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    Zu diesem Buch


    Als Skye Sedgewick im stickigen Kofferraum eines fahrenden Autos aufwacht, rechnet sie mit ihrem sicheren Tod. Doch ihr Entführer lässt sie am Leben und verschleppt Skye stattdessen auf ein kleines Boot, wo er sie mehrere Wochen gefangenhält– Wochen voller Hunger, Demütigung, Schmerz und Angst. Auf hoher See und ohne Ziel hat Skye bald alle Hoffnung verloren, dass man sie findet und befreit. Und mit jedem anbrechenden Tag sehnt sie sich mehr nach Erlösung. Sie kann an nichts anderes mehr denken als den Tod– und an Esteban, den wichtigsten Menschen in ihrem Leben. Als Kinder waren sie einst unzertrennlich, bis Esteban von einem Tag auf den anderen einfach aus ihrem Leben verschwand. Skyes sehnlichster Wunsch war es, ihn eines Tages wiederzusehen, doch diese Hoffnung stirbt mit jedem Blick in die eiskalten Augen ihres Peinigers. Bis Skye erkennt, dass sie sich in diesen Augen schon einmal verloren und ihr Entführer sie nicht zufällig ausgewählt hat…

  


  
    


    TEIL 1


    Skye

  


  
    


    1


    Es war ein guter Tag für Louboutins. Ich hatte nicht geplant, auf dem Laufsteg in den Tod mondäne Stilettos zu tragen, aber welch besseren Abgang könnte es geben, als in rot besohlten High Heels einen »Fick dich«-Abschiedsgruß an meinen Killer zu richten, wenn ich wirklich von einem blutrünstigen Psychopathen ermordet werden sollte?


    Fick dich, Arschloch, weil du mich zum Opfer eines sinnlosen Verbrechens machst.


    Fick dich, weil du mich zusätzlich demütigst, indem du mich dein Gesicht nicht sehen lässt, bevor du mir eine Kugel in den Kopf jagst.


    Fick dich, weil die Kabelbinder so stramm sind, dass sie tief in meine Handgelenke einschneiden und blutige Male hinterlassen.


    Und fick dich erst recht, weil niemand kurz vor seinem vierundzwanzigsten Geburtstag sterben will– die Haare frisch frisiert, die Fingernägel mit Gel-Lack perfekt designt–, auf dem Heimweg von einem Date mit einem Mann, der endlich »der Richtige« sein könnte.


    Mein Leben war prädestiniert, eine fortlaufende Erfolgsgeschichte zu werden: Examen, Hochzeit, ein Haus, das es verdiente, in einem Hochglanzmagazin abgebildet zu werden, zwei perfekte Kinder. Doch nun kniete ich hier, mit einem Sack über dem Kopf und der kalten Mündung einer Schusswaffe im Genick. Aber das Allerschlimmste war, nicht zu wissen, warum das passierte, warum ich sterben musste. Andererseits, wann ergab so etwas schon einen Sinn? Steckte Willkür oder sorgfältige Planung dahinter? Ob Mord, Vergewaltigung, Folter oder Missbrauch– sind wir je fähig, das Warum zu begreifen, oder sehnen wir uns einfach nach Etikettierungen und Ablagefächern, um das Chaos zu organisieren, das wir nicht kontrollieren können?


    Finanzieller Vorteil.


    Psychische Störung.


    Extremismus.


    Hass auf Tussis mit Acrylnägeln.


    Unter welchem dieser Motive würde meine Ermordung katalogisiert werden?


    Hör auf, Skye. Noch bist du nicht tot. Denk nach.


    Streng dein Gehirn an.


    Der derbe, penetrante Geruch von Jute stieg mir in die Nase, während das Boot im Wasser schaukelte.


    Was tust du dann, Skye?, hörte ich das Echo von Estebans Worten laut und deutlich in meinem Kopf.


    Ich schlage zurück, und ich kämpfe hart.


    Mir entfuhr ein Laut, halb Lachen, halb Schluchzen.


    Nun hatte ich Esteban so lange ausgeblendet, aber jetzt stahl er sich unerwartet und unangekündigt wie immer in meinen Kopf, hockte am Rand meines Bewusstseins, als wäre es mein Schlafzimmerfenster.


    Mir kam das Online-Quiz in den Sinn, das ich an diesem Morgen gemacht hatte:


    An wen denkst du zuletzt, bevor du einschläfst?


    Klick.


    Das ist der Mensch, den du am meisten liebst.


    Ich dachte an Marc Jacobs und Jimmy Choo und Tom Ford und Michael Kors. Nicht an Esteban. Niemals an Esteban. Denn im Gegensatz zu Kindheitsfreunden begleiteten die anderen mich durchs Leben. Ich konnte ihren Verlockungen erliegen, ihre glitzernden Kreationen nach Hause tragen und wusste beim Einschlafen, dass sie auch am nächsten Morgen noch da sein würden. Wie die Louboutins. Ich hatte mit mir gerungen, ob ich die fuchsienfarbenen mit den Fesselriemen oder die hochhackigen goldenen Pumps mit der halben D’Orsay-Silhouette wählen sollte. Wegen der messerscharfen Absätze war ich froh, mich für Letztere entschieden zu haben. Vor meinem geistigen Auge stellte ich mir die morgige Schlagzeile vor:


    »KILLER-STILETTOS«


    Das Foto würde einen gemeingefährlichen Lackabsatz zeigen, der in der Leiche meines Entführers steckte.


    Ja, genau so würde es ausgehen, redete ich mir ein.


    Atme, Skye. Du musst atmen.


    Aber die Luft in dem Sack war schlecht und stickig, meine Lunge dem Kollaps nahe angesichts meines drohenden Verderbens. Erst allmählich begann ich zu begreifen, dass das hier wirklich passierte. Es war real. Wenn man bis dato ein behütetes Leben geführt hat, setzt ein Effekt ein, der einen vor dem Schock schützt und das Gefühl gibt, dass irgendjemand auch in dieser Situation eingreifen wird. Indem ich mich daran festklammerte, schöpfte ich daraus eine Art leichtfertigen Wagemut. Ich wurde geliebt, geschätzt und anerkannt. Ganz bestimmt würde mir irgendjemand zu Hilfe eilen und den Tag retten. Nicht wahr?


    Ich hörte, wie der Hahn der Waffe gespannt wurde, und spürte den festen Druck des Laufs an meinem Hinterkopf.


    »Warte!« Meine Kehle war wund, meine Stimme heiser, weil ich wie eine Irre geschrien hatte, als ich verschnürt wie ein Wildschwein im Kofferraum meines Autos zu mir gekommen war. Das wusste ich, weil er noch immer nach Tuberose und Sandelholz roch, von dem Parfum, das ich vor ein paar Wochen dort verschüttet hatte.


    Der Angriff war auf dem Parkplatz erfolgt. Ich war gerade in mein himmelblaues Cabriolet gestiegen, als er mich herausgezerrt und frontal gegen die Motorhaube geschmettert hatte. Ich hatte gedacht, er würde meine Handtasche, mein Portemonnaie, meine Schlüssel, meinen Wagen nehmen. Vielleicht ein Schutzinstinkt; vielleicht fokussiert man sich automatisch auf das, von dem man will, dass es als Nächstes passiert.


    Los, bedien dich und verschwinde.


    Doch das war nicht geschehen. Er hatte es nicht auf meine Handtasche, mein Portemonnaie, meine Schlüssel oder meinen Wagen abgesehen. Sondern auf mich.


    Es heißt, man sollte besser »Feuer« anstatt »Hilfe« rufen, doch ich bekam weder das eine noch das andere heraus, weil mir der mit Chloroform getränkte Lappen, den er mir auf Nase und Mund presste, den Atem nahm. Die Sache bei Chloroform ist die, dass es einen– anders als in Filmen– nicht sofort bewusstlos macht. Ich trat nach dem Angreifer und wehrte mich eine gefühlte Ewigkeit, bevor meine Arme und Beine erlahmten und es dunkel um mich wurde.


    Ich hätte nicht schreien dürfen, als ich zu mir kam. Stattdessen hätte ich nach der Heckklappenentriegelung tasten, die Bremslichter herausdrücken oder irgendetwas anderes unternehmen sollen, was in späteren Interviews bei den Journalisten gut ankommen würde. Aber man kann die Panik nun mal nicht zum Schweigen bringen. Sie ist eine kreischende Furie, die mit Gewalt ins Freie drängt.


    Es machte ihn wütend. Das merkte ich, als er anhielt und den Kofferraum öffnete. Obwohl mich das kalte blaue Licht der Straßenlampe hinter seiner Schulter blendete, merkte ich es. Um jeden Zweifel auszuräumen, zerrte er mich an den Haaren heraus und stopfte mir denselben Chloroformlappen in den Mund, mit dem er mich überwältigt hatte.


    Ich würgte, als er mich zum Kai schleifte, meine Hände waren noch immer auf meinem Rücken gefesselt. Der süßliche, beißende Geruch war nicht mehr so stark, trotzdem wurde mir übel davon. Fast wäre ich an meinem Erbrochenen erstickt, bevor er den Lappen aus meinem Mund zog und mir einen Sack über den Kopf stülpte. Jetzt schrie ich nicht mehr. Er hätte mich ersticken lassen können, aber er wollte mich lebend, zumindest so lange, bis er erreicht hatte, was er mit meiner Entführung bezweckte. Wollte er mich vergewaltigen? Mich als Geisel nehmen und Lösegeld fordern? Ein ganzes Kaleidoskop schauriger Berichte aus den Fernsehnachrichten und Zeitungen wirbelte durch meinen Kopf. Selbstverständlich hatte ich immer einen Anflug von Mitleid empfunden, aber ich hatte nur den Sender wechseln oder umblättern müssen, um derlei Grauen auszublenden.


    Doch dieses Grauen ließ sich nicht ausblenden. Ich hätte mir weismachen können, es wäre nur ein lebhafter Albtraum, wären da nicht die wunden Stellen an meiner Kopfhaut gewesen, wo er mir Haare ausgerissen hatte. Sie brannten wie die Hölle, aber Schmerz war gut. Er bewies mir, dass ich noch lebte. Und solange ich lebte, bestand Hoffnung.


    »Warte«, sagte ich, als er mich auf die Knie zwang. »Ich tue alles, was du willst. Aber bitte… töte mich nicht.«


    Ich hatte mich geirrt. Er wollte mich nicht lebend. Er würde mich weder einsperren noch ein Lösegeld fordern. Er würde mir nicht die Kleider vom Leib reißen und sich an meinem Leid ergötzen. Er hatte mich einfach nur hierher bringen wollen, wo immer hier sein mochte. Dies war der Ort, an dem er mich ermorden würde, und zwar, ohne es auf die lange Bank zu schieben.


    »Bitte«, flehte ich. »Lass mich noch ein letztes Mal den Himmel sehen.«


    Ich musste Zeit schinden, feststellen, ob es einen Ausweg gab. Und sollte dies wirklich das Ende sein, wollte ich nicht im Dunkeln sterben, betäubt von den giftigen Dämpfen der Angst und Verzweiflung. Mein letzter Atemzug sollte ein freier sein, erfüllt vom Duft des Ozeans, der Brandung und der Gischt. Ich wollte die Augen schließen und mir vorgaukeln, es wäre Sonntagnachmittag und ich ein zahnlückiges, kleines Mädchen, das mit MaMaLu Muscheln sammelte.


    Einen Moment herrschte Stille. Ich kannte weder die Stimme meines Entführers noch sein Gesicht. Es gab kein Bild von ihm in meinem Kopf, es gab nur die dunkle Präsenz, die hinter mir lauerte wie eine riesige Kobra, die jeden Moment attackieren würde. Ich hielt den Atem an.


    Er nahm mir den Sack ab, und ich fühlte die nächtliche Brise im Gesicht. Es dauerte einen Moment, ehe meine Augen sich orientiert und den Mond gefunden hatten. Doch dann sah ich sie, die perfekte, silberne Sichel. Es war derselbe Mond, zu dem ich als Kind beim Einschlafen hinaufgeblickt hatte, während ich MaMaLus Geschichten lauschte.


    »Am Tag deiner Geburt war der Himmel von schweren Regenwolken verhangen«, hatte mein Kindermädchen erzählt und mir dabei übers Haar gestreichelt. »Wir waren für einen Sturm gewappnet, doch dann kam die Sonne heraus. Deine Mutter hielt dich ans Fenster, dabei bemerkte sie die goldenen Einsprengsel in deinen kleinen grauen Augen. Sie hatten an jenem Tag die Farbe des Himmels. Darum nannte sie dich Skye, amorcito.«


    Seit Jahren hatte ich nicht an meine Mutter gedacht. Ich hatte keine Erinnerung an sie, da sie gestorben war, als ich noch klein war. Keine Ahnung, warum ich jetzt an sie dachte. Vielleicht, weil ich in wenigen Minuten selbst tot sein würde.


    Bei dieser Vorstellung überlief es mich eiskalt. Ich fragte mich, ob ich sie auf der anderen Seite sehen würde. Würde sie mich begrüßen, wie es Leute in Talkshows manchmal kolportieren, die angeblich dort gewesen und wieder zurückgekehrt waren? Gab es überhaupt eine andere Seite?


    Ich konnte die funkelnden Lichter der Wohnhochhäuser am Hafen sehen, den Verkehr, der sich gleich einer roten Schlange durch das Stadtzentrum wand. Wir befanden uns in einer verlassenen Marina, gegenüber der San Diego Bay. Ich dachte an meinen Vater, dem ich eingeimpft hatte, sich keine Sorgen zu machen, mich atmen und leben zu lassen. Ich war ein Einzelkind, und er hatte bereits meine Mutter verloren.


    Ich fragte mich, ob er gerade auf der Terrasse zu Abend aß, die auf einer Klippe mit Ausblick auf eine stille Bucht in La Jolla thronte. Er beherrschte die Kunst, Rotwein zu trinken, ohne dabei seinen Schnurrbart zu benetzen, indem er nur die Unterlippe benutzte und leicht den Kopf neigte. Ich fing an, seinen buschigen grauen Schnäuzer zu vermissen, obwohl ich jedes Mal protestiert hatte, wenn er mich küsste. Dreimal auf die Wangen. Links, rechts, links. Immer. Ganz egal, ob ich gerade zum Frühstück herunterkam oder zu einer Weltreise aufbrach. Ich hatte ganze Schränke voller Designerschuhe und -taschen und sonstigem Firlefanz, aber das würde mir am meisten fehlen: Warren Sedgewicks drei Küsse.


    »Mein Vater wird zahlen, was immer du verlangst«, sagte ich. »Ohne Fragen zu stellen.« Ich bettelte. Feilschte. Es fällt einem leicht, wenn man dem Tod ins Auge blickt.


    Meine Beteuerung erntete keine Reaktion, außer dass der Kerl meinen Kopf nach unten stieß.


    Mein Mörder hatte sich gut vorbereitet. Ich kniete auf einer großen Plane, die fast das gesamte Deck überzog. Die Ecken waren an Betonklötze angekettet. Ich stellte mir vor, wie er meinen Leichnam darin einrollte und irgendwo mitten im Ozean über Bord warf.


    Mein Verstand wehrte sich mit aller Macht gegen dieses Bild, aber mein Herz… mein Herz kannte die Wahrheit.


    »Lieber Gott, beschütze meine Seele. Und pass auf meinen Dad auf. Und auf MaMaLu und Esteban.« Es war ein Gebet aus der Vergangenheit, das ich seit Jahren nicht mehr gesprochen hatte, aber die Worte formten sich wie von selbst und strömten aus meinem Mund, als wollten sie mir Trost spenden.


    In diesem Augenblick wurde mir klar, dass am Ende alle Verletzungen und Ressentiments und Entschuldigungen nicht mehr sind als Geistererscheinungen, die sich in Luft auflösen angesichts der Menschen, die man liebt und von denen man geliebt wird. Denn am Ende reduzierte sich mein Leben auf drei Küsse und drei Gesichter: das meines Vaters, das meines Kindermädchens und das ihres Sohnes– von denen ich zwei nicht mehr gesehen hatte, seit wir die Casa Paloma verlassen und uns über die trockene, staubige Straße davongemacht hatten.


    An welche Menschen denkst du zuletzt, bevor du stirbst?


    Ich kniff die Augen zusammen und machte mich auf das Klicken gefasst, die kalte, bleierne Unausweichlichkeit des Todes.


    Das sind diejenigen, die du am meisten geliebt hast.
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    Es war dunkel. Stockdunkel. Die Art von tiefer, stiller, allumfassender Dunkelheit, die geradezu surreal anmutet. Ich war ihrer Leere hilflos ausgeliefert, meiner Wahrnehmung beraubt, ohne Hände oder Füße oder Haare oder Lippen. Es fühlte sich beinahe friedvoll an, wäre da nicht das dumpfe Pochen irgendwo in der Tiefe meines Körpers gewesen, das mich in Wellen überrollte, dabei stetig lauter und stärker wurde, bis es wie Donner in mir dröhnte.


    Schmerz.


    Ich blinzelte und stellte fest, dass meine Augen bereits offen waren, aber um mich herum war nichts– nichts über mir, nichts unter mir, nur der hämmernde Schmerz in meinem Kopf. Ich blinzelte wieder. Einmal. Zweimal. Dreimal. Nichts. Kein Umriss, kein Schatten, nicht einmal ein gespenstischer Schemen. Nur absolute, alles verschlingende Finsternis.


    Ich fuhr auf.


    In meinem Kopf.


    In Wirklichkeit tat ich nichts dergleichen. Es war, als wäre mein Gehirn von meinem restlichen Körper getrennt worden. Ich konnte weder meine Arme oder Beine noch meine Zunge oder Zehen spüren. Aber ich konnte hören. Gott sei Dank, ich konnte hören, auch wenn es nur das Geräusch meines Herzens war, das so heftig wummerte, als wollte es mir aus der Brust springen. Jeder ungestüme Schlag verstärkte den Schmerz in meinem Kopf, als würden alle meine Nerven dort zusammenlaufen, in einer pulsierenden Blutlache.


    Du kannst hören.


    Du kannst atmen.


    Schlimmstenfalls hast du dein Augenlicht verloren, aber du bist am Leben.


    Nein.


    Nein!!!


    Lieber wäre ich tot als seiner Gnade ausgeliefert.


    Was zur Hölle hat er mit mir gemacht?


    Wo zur Hölle bin ich?


    Ich hatte mich auf seine Kugel gefasst gemacht, aber nachdem ich mein Gebet gesprochen hatte, war für einen Moment Stille eingetreten. Er hatte eine Strähne meiner Haare genommen und sie beinahe ehrfurchtsvoll gestreichelt. Dann hatte er mir mit dem Griff seiner Pistole einen derart brutalen Schlag auf den Kopf versetzt, als wollte er mir den Schädel spalten. Die Skyline von San Diego hatte sich zur Seite geneigt und war hinter großen, schwarzen Klecksen verschwunden.


    »Ich habe dir nicht erlaubt zu sprechen«, hatte er geblafft, als ich durch den Schlag nach vorn gekippt war. Ich war hart mit dem Gesicht auf dem Deck aufgeschlagen, während alles andere in quälend langsamer Zeitlupe abzulaufen schien.


    Bevor meine Augen sich schlossen, erhaschte ich noch einen Blick auf seine Schuhe.


    Weiches, von Hand bearbeitetes italienisches Leder.


    Mit Schuhen kannte ich mich aus, und von dieser Qualität gab es nicht viele in der Gegend.


    Warum hat er nicht abgedrückt?, wunderte ich mich noch, bevor ich das Bewusstsein verlor.


    Bevor ich das Bewusstsein verlor.


    Ich konnte nicht einschätzen, wie lange ich ohnmächtig gewesen war, doch die Frage beschäftigte mich noch immer. Wie ein Drache, der vor einem Höhleneingang saß und nicht weichen wollte, um mir mit seinem Feuer all die Ungeheuerlichkeiten entgegenzuspeien, die noch schlimmer wären als der Tod.


    Warum hat er nicht abgedrückt?


    Vielleicht plante er, mich– blind und betäubt– an sich zu binden.


    Vielleicht wollte er mir meine Organe entnehmen und sie verkaufen.


    Vielleicht hatte er mich schon ausgeweidet, und es war nur eine Frage der Zeit, bis die Narkose nachließe.


    Vielleicht dachte er, er hätte mich getötet, und hatte mich lebendig begraben.


    Der Schmerz verwandelte sich mit jedem weiteren Gedanken in Entsetzen, und Entsetzen ist ein noch heimtückischeres Biest als Panik. Es verschlingt einen mit Haut und Haar.


    Ich spürte, wie ich mich tief in meinem Innersten verkroch.


    Ich roch das Entsetzen.


    Ich atmete das Entsetzen.


    Das Entsetzen fraß mich bei lebendigem Leib auf.


    Ich wusste, dass mein Entführer mir irgendetwas gegeben hatte, aber ich hatte keine Ahnung, ob die Lähmung vorübergehend oder dauerhaft sein würde.


    Ich wusste nicht, ob ich vergewaltigt oder geschlagen oder grausig verstümmelt worden war.


    Ich wusste nicht, ob ich es herausfinden wollte.


    Ich wusste nicht, ob er zurückkommen würde.


    Und falls er es tat, wusste ich nicht, ob dieser höllische Zustand, in dem ich mich momentan befand, nicht am Ende besser, sicherer oder leichter zu ertragen war.


    Das Entsetzen verfolgte mich weiter durch das Labyrinth meines Bewusstseins, aber es gab einen Ort, an dem es mich niemals erwischen, wo ich immer in Sicherheit sein würde. Ich zog mich in diesen Winkel in meinem Kopf zurück und blendete bis auf MaMaLus Schlaflied alles aus.


    Eigentlich war es kein Schlaflied, sondern ein Lied über bewaffnete Banditen, Angst und Gefahr. Aber die Weise, wie MaMaLu es sang, leise und verträumt, hatte mich immer beruhigt. Sie sang es auf Spanisch, doch ich erinnerte mich an die Bedeutung mehr als an die Worte.


    Aus der Sierra Morena,


    Cielito lindo, kommen sie herab,


    Ein Paar schwarzer Äuglein,


    Cielito lindo, um zu schmuggeln…


    Ich sah mich selbst in einer Hängematte, über mir der blaue Himmel. Esteban schubste mich von Zeit zu Zeit an, während MaMaLu trällernd die Wäsche zum Trocknen aufhängte. Diese Nachmittagsschläfchen in den Gärten der Casa Paloma, mit meinem Kindermädchen und ihrem Sohn, waren meine frühesten Erinnerungen. Kolibris schwirrten über rotem und gelbem Hibiskus, und aus dichten, struppigen Hecken wucherte Bougainvillea.


    Ay, ay, ay, ay,


    Sing und weine nicht,


    Denn singend erfreuen sich,


    Cielito lindo, unsre Herzen…


    MaMaLu sang, wenn Esteban oder ich uns wehgetan hatten. Sie sang, wenn wir nicht einschlafen konnten. Sie sang, wenn sie glücklich war, und sie sang, wenn sie Kummer hatte.


    Canta y no llores


    Sing und weine nicht…


    Aber ich konnte die Tränen nicht zurückhalten. Ich weinte, weil ich nicht singen konnte. Ich weinte, weil meine Zunge die Worte nicht formen konnte. Ich weinte, weil MaMaLu und der blaue Himmel und die Kolibris die Finsternis in Schach hielten. Ich weinte, während ich mich an ihnen festhielt, und ganz allmählich wich das Entsetzen.


    Ich öffnete die Augen und atmete tief ein. Noch immer umfing mich Dunkelheit, aber ich nahm eine konstante schaukelnde Bewegung wahr. Vielleicht erwachten meine Sinne zum Leben. Ich versuchte, die Finger zu krümmen.


    Bitte.


    Bewegt euch.


    Funktioniert.


    Nichts.


    Mein Kopf dröhnte noch von dem Schlag, den mein Entführer mir versetzt hatte, aber neben dem Bumm-Bumm-Bumm hörte ich Stimmen, und sie kamen näher.


    »Fahren Sie oft durch Ensenada?«, fragte eine Frau.


    Ich verstand nicht die ganze Antwort, aber die Stimme war tiefer und definitiv männlich.


    »… noch nie angehalten«, sagte der Mann.


    Die Stimme des Kidnappers, sie hatte sich mir tief eingeprägt, zusammen mit seinen Schuhen.


    »Ist keine große Sache. Nur eine stichprobenhafte Überprüfung… die Grenze überqueren.« Die Stimme der Frau wurde leiser und wieder lauter. »Ich muss mich vergewissern, dass die Seriennummer des Boots mit der auf dem Motor übereinstimmt.«


    Die Grenze.


    Ensenada.


    Scheiße.


    Auf einmal ergab die Schaukelbewegung Sinn. Ich war auf einem Boot, vermutlich demselben, auf das er mich verschleppt hatte. Wir befanden uns in Ensenada, dem etwas über hundert Kilometer südlich von San Diego gelegenen Eingangshafen nach Mexiko, und bei der Frau handelte es sich mit hoher Wahrscheinlichkeit um eine Zollbeamtin.


    Mein Herzschlag beschleunigte sich.


    Das ist sie, Skye! Deine Chance zu entkommen!


    Mach sie auf dich aufmerksam! Du musst sie auf dich aufmerksam machen!


    Ich schrie aus Leibeskräften, brachte jedoch keinen Ton heraus. Was immer er mir gegeben hatte, hatte meine Stimmbänder gelähmt.


    Ich hörte Schritte über mir, woraus ich folgerte, dass ich mich in einer Art Frachtraum unter Deck befand.


    »Sie bestätigen also, dass Sie Damian Caballero sind?«


    »Da-mi-an«, korrigierte er. »Nicht Day-mi-jen.«


    »Nun, es scheint alles in Ordnung zu sein. Ich mache schnell noch ein Foto von der Schiffsnummer am Rumpf, dann können Sie weiterfahren.«


    Nein! Ich würde die Gelegenheit nicht verstreichen lassen!


    Ich konnte weder schreien noch treten, aber ich stellte fest, dass ich wippen konnte, also tat ich es. Von links nach rechts, von einer Seite zur anderen. Ich schaukelte schneller und fester, ohne zu wissen, ob ich gegen irgendetwas stoßen oder es überhaupt einen Unterschied machen würde. Beim sechsten oder siebten Mal hörte ich etwas über mir knirschen, als würde Holz gegen Holz reiben.


    Oh, bitte.


    Bitte, bitte, bitte, bitte.


    Obwohl mir dabei schwindlig wurde, bündelte ich meine ganze Kraft.


    Ein dumpfes Rumsen ertönte, und urplötzlich war es nicht mehr ganz so dunkel.


    »Was war das?«, erkundigte sich die Frau.


    »Ich habe nichts gehört.«


    »Es klang, als käme es von unten. Dürfte ich nachsehen?«


    Ja!


    »Was verstauen Sie hier?« Ihre Stimme war jetzt klarer zu vernehmen.


    Sie war nah.


    Sehr nah.


    »Taue, Ketten, Angelausrüstung…«


    Langsam konnte ich nur Zentimeter über meinem Gesicht schwache, vertikale Linien ausmachen.


    Ja! Ich kann sehen! Meinen Augen fehlt nichts!


    Ich hörte, wie ein Riegel geöffnet wurde, dann strömte herrliches, blendend helles Licht in den Raum, und ich hätte am liebsten geweint.


    Ich versuchte, meine Augen auf die Schlitze auszurichten, durch die das Licht fiel. Allem Anschein nach lag ich auf dem Boden, gefangen unter Holzplanken.


    Die Silhouette eines Mannes erschien auf der Treppe, gefolgt von einer weiteren Gestalt.


    Ich bin hier!


    Wie von Sinnen schuckelte ich hin und her.


    »Sieht aus, als wäre eine Ihrer Kisten umgefallen«, bemerkte die Zollbeamtin.


    Ich habe sie umgeworfen. Finden Sie mich! Bitte, finden Sie mich!


    »Ja.« Er kam auf mich zu. »Ich muss sie besser befestigen.« Er stemmte das Bein gegen meine Kiste, damit sie sich nicht bewegte.


    Durch die Schlitze im Deckel konnte ich die Frau jetzt deutlich erkennen– zwar nicht alles von ihr, aber ihre Hände und ihren Oberkörper. Sie hatte irgendwelche Formulare dabei, und an ihrem Gürtel hing ein Walkie-Talkie.


    Ich bin hier.


    Schau doch von deinem Klemmbrett hoch. Dann siehst du das Licht, das sich in meinen Augen spiegelt.


    Noch ein Schritt nach vorn, und du bemerkst mich.


    Ein. Lausiger. Schritt.


    »Brauchen Sie Hilfe?«, fragte sie, als der Mann die Kiste hochhob, die ich umgekippt hatte, und sie wieder auf meine wuchtete.


    Ja! HILFE! Hilf mir, du blöde Kuh!


    »Danke, geht schon«, wiegelte er ab. »Ein Stück Seil, ein paar Haken… schon kanns wieder losgehen. Alles an seinem Platz.«


    »Das sind ganz schön große Kisten. Sie rechnen mit einem guten Fang?«


    Ich hörte ihre Schritte auf der Treppe.


    Nein! Komm zurück!


    Es tut mir leid, dass ich dich eine blöde Kuh geschimpft habe.


    Geh nicht weg.


    BITTE!


    GEH NICHT WEG!


    »Gelegentlich ziehe ich einen echt dicken Fisch an Land«, antwortete er.


    Sein selbstgefälliger Ton jagte mir einen Schauer über den Rücken.


    Dann schloss er die Tür, und ich war wieder in pechschwarzer Dunkelheit gefangen.
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    Ich kroch durch einen Tunnel aus Sandpapier. Bei jeder Bewegung verfing sich meine Haut an der rauen, trockenen Oberfläche.


    Schrapp, schrapp, schrapp.


    Das Geräusch meiner Zellen, die Schicht um Schicht weggeschmirgelt wurden. Meine Knie, mein Rücken, meine Schultern– alles war offen, aber ich fühlte die warme Sonne. Wenn ich einfach darauf zuhielt, würde ich es nach draußen schaffen. Ich krabbelte unermüdlich weiter, und bald schon hatte ich genügend Platz zum Stehen. Ich war von Schotter umgeben.


    Meine Absätze versanken in kleinen Steinen und Kieseln.


    Knarps, knarps, knarps.


    Ich ging weiter. Mir tat alles weh, aber ich stakste dem Licht entgegen. Dann plötzlich fiel es auf mich und um mich herum, so hell und strahlend, dass ich die Augen zusammenkneifen musste. Ich wachte blinzelnd auf und atmete tief durch.


    Mann. Das war mal ein schauriger Albtraum gewesen. Ich lag sicher im Bett, und die Sonne schien zum Fenster herein. Seufzend kuschelte ich mich wieder unter die Decke. Ein paar Minuten noch, dann würde ich nach unten sausen und mir meine drei Küsse abholen, bevor mein Vater zur Arbeit ging. Von jetzt an würde ich sie nicht mehr als selbstverständlich betrachten.


    Knarps, knarps, knarps.


    Ich runzelte die Stirn.


    Das Geräusch sollte mir eigentlich nicht in die Realität folgen.


    Ich ließ die Augen zu.


    Die Decke fühlte sich ungewohnt rau und kratzig an, nicht wie mein weicher Seidenbezug.


    Und das Fenster, das ich kurz erspäht hatte, war klein und rund. Als gehöre es zu einem Boot.


    Außerdem hatte ich Schmerzen. Jetzt spürte ich sie. Mir tat alles weh. Mein Kopf fühlte sich schwer und benommen an, die Zunge klebte am Gaumen.


    Knarps, knarps, knarps.


    Was immer das für ein Geräusch war, es verhieß nichts Gutes. Es kam von irgendwo hinter mir, und ich wusste, dass es schlecht und böse war und mich zurück in die Hölle zerren würde.


    »Wird auch Zeit«, sagte es.


    Scheiße! Scheiße! Scheiße!


    Da-mi-an.


    Damian Caballero, seines Zeichens Haareausreißer, Schädelzertrümmerer, Komaverursacher.


    Er war hier, und er war real.


    Ich kniff die Augen zusammen. Normalerweise wäre mir bestimmt eine Träne entschlüpft, aber meine Augen waren zu trocken, meine Lider fühlten sich an wie Schmirgelpapier. Alles an mir fühlte sich wund und geschunden an, innen wie außen. Kein Wunder, dass ich von einem Tunnel aus Sandpapier geträumt hatte. Vermutlich war ich dehydriert. Keine Ahnung, wie lange ich ohnmächtig gewesen war oder was die Nebenwirkungen der Droge waren, mit der er mich betäubt hatte.


    »Hast du… was hast du mit mir gemacht?« Meine Stimme klang merkwürdig, trotzdem war ich nie zuvor dankbarer gewesen, sie zu hören. Dasselbe galt für meine Arme, meine Beine und meinen restlichen Körper. Mein Kopf pochte, meine Knochen schmerzten, aber ich war noch in einem Stück und würde niemals wieder meinen Bauch hassen oder meinen Hintern oder die Dellen in meinen Oberschenkeln.


    Damian gab keine Antwort. Er war noch immer hinter mir, meinem Blick verborgen, und fuhr fort, irgendetwas zu tun, das ich nicht sehen konnte.


    Knarps, knarps, knarps.


    Ich fing an zu zittern, doch ich unterdrückte das Wimmern, das mir in die Kehle stieg.


    Damian trieb ein geduldiges Psychospiel mit mir– er hatte die totale Kontrolle, während ich nicht wusste, was als Nächstes passieren würde, geschweige denn wann oder wo oder warum.


    Ich zuckte zusammen, als er einen Stuhl neben mich schob. Darauf befanden sich eine Schüssel mit irgendeinem Eintopfgericht, ein Kanten Brot, der aussah, als wäre es einfach vom Laib gerissen worden, und eine Flasche Wasser. Bei dem Anblick fing mein Magen an zu knurren. Es kam mir vor, als hätte ich seit Tagen nichts gegessen, und obwohl ich es ihm am liebsten um die Ohren gehauen hätte, war ich schlichtweg am Verhungern. Ich hob den Kopf und ließ ihn wieder sinken. Die Bewegung in Kombination mit dem Schaukeln des Bootes machte mich schwindlig und desorientiert. Ich versuchte es wieder, langsamer dieses Mal, und stützte mich erst mit den Ellbogen ab, bevor ich mich aufsetzte.


    Knarps, knarps, knarps.


    Was zum Teufel war das?


    »Ich würde mich nicht umdrehen, wenn ich du wäre«, sagte er.


    Interessant. Ich sollte also sein Gesicht nicht sehen. Warum kümmerte ihn das, wenn er vorhatte, mich zu töten? Es würde nur dann eine Rolle spielen, wenn er verhindern wollte, dass ich ihn identifizieren könnte.


    Ich wirbelte zu ihm herum, auch wenn mir dabei die Sicht verschwamm. Vielleicht war ich verrückt, aber ich wollte ihn anschauen, ihn mir bis ins kleinste Detail einprägen, damit ich diesen Bastard festnageln könnte, sollte sich die Chance dazu jemals ergeben. Und falls er mich tötete, sollte es eben so sein. Zumindest hätte ich dann einen leichten Ausgleich geschaffen.


    Ich kenne dein Gesicht. Bäng-bäng.


    Besser als: Ich habe keine Ahnung, womit ich das verdiene. Bäng-Bäng.


    Er zeigte nicht die geringste Reaktion auf meinen Ungehorsam. Stattdessen blieb er einfach sitzen, tauchte die Finger in die Tüte in seiner Hand und warf sich irgendetwas in den Mund.


    Knarps, knarps, knarps.


    Eine Baseballkappe verdeckte seine Augen, aber ich wusste, dass er mich beobachtete. Mich überlief ein Frösteln, als ich begriff, dass er sich Zeit ließ, um mir meine Strafe zuzumessen, wie seine Finger betasteten, was er da aß, bevor er es mit den Zähnen zermalmte.


    Keine Ahnung, was ich erwartet hatte. Zwar hatte ich ihn schon die ganze Zeit gehasst, aber nun hasste ich ihn sogar noch mehr. Ich hatte mir jemand völlig anderen vorgestellt, einen Mann, der äußerlich genauso gemein und hässlich war wie innerlich. Das wäre mir sinnvoll erschienen. Aber das hier nicht. Nicht jemand so Gewöhnliches, an dem man auf der Straße vorbeilaufen würde, ohne auch nur zu ahnen, dass man gerade dem ultimativen Bösen begegnet war.


    Damian war jünger als gedacht– älter als ich zwar, aber nicht der angegraute, hartgesottene Gangster, den ich mir vorgestellt hatte. Er war von durchschnittlicher Statur und Größe, dabei aber enorm stark. Ich musste es wissen, immerhin hatte ich mich auf dem Parkplatz wie eine Wildkatze mit Tritten und Fäusten gegen ihn zur Wehr gesetzt. Jeder Zentimeter von ihm war kalter, harter Stahl. Ich fragte mich, ob das in seiner auf Entführungen, vorgetäuschte Hinrichtungen und dem Schmuggel von Mädchen über die Grenze spezialisierten Branche Voraussetzung war.


    Er hakte seinen Fuß um den Stuhl und zog ihn zu sich heran. Die glänzenden, von Hand gefertigten Schuhe waren verschwunden. Er trug jetzt hässliche nullachtfünfzehn Bootsschuhe, eine hässliche nullachtfünfzehn Sporthose und ein hässliches nullachtfünfzehn T-Shirt. Er verzog spöttisch die Lippen, als wäre er sich meiner abwertenden Einschätzung bewusst und würde sie sogar genießen. Und ob dieses Arschloch es genoss.


    Er riss das Brot in zwei Hälften, tunkte es in den Eintopf, bis es sich mit der dicken, braunen Soße vollgesogen hatte, und biss hinein. Dann lehnte er sich zurück und kaute bedächtig, während ich ihn beobachtete. Es war Sauerteigbrot, das konnte ich riechen. Fast meinte ich, die knusprige Kruste zu schmecken, dicht gefolgt von dem würzigen Aroma des Teigs, der in meinem Mund schmolz. Der Dampf, der aus der Schüssel aufstieg, war für meinen Magen eine Verheißung von Karotten, Zwiebeln und zart-mürben Fleischstücken– und Damian hatte nicht die geringste Absicht, diese Verheißung zu erfüllen. Das wusste ich jetzt. Dies war meine Strafe, weil ich mich trotz seiner Warnung zu ihm umgedreht hatte. Ohne Zweifel würde er mich zusehen lassen, wie er sich das für mich bestimmte Essen bis zum letzten Rest einverleibte.


    Besonders übel war, dass er nicht einmal scharf darauf zu sein schien. Er wirkte so gesättigt, als ob er sich jeden verdammten, köstlichen Bissen reinzwingen müsste, während mein Magen laut protestierte und mir vor quälendem Hunger schwindlig wurde. Meine Lippen zuckten jedes Mal, wenn er das Brot in dem Eintopf kreisen ließ und damit Soße und sanft geschmorte Gemüsestücke aufnahm. Unfähig, den Blick abzuwenden, beobachtete ich, wie er die Schüssel leerte. Ich fühlte mich wie ein halb verhungerter Hund, der nur darauf wartete, sich auf einen herabgefallenen Krümel zu stürzen, aber es war nichts übrig. Mit dem letzten Rest Brot wischte Damian die Schüssel sauber, dann stand er auf, öffnete die Wasserflasche und hielt sie über mich.


    Oh, Gott. Ja. Ja.


    Ich streckte ihm meine Hände hin, als er anfing zu schütten, meine trockenen, rissigen Lippen in freudiger Erwartung des ersten, durststillenden Tropfens.


    Das Wasser kam. Allerdings hielt Damian seine Hand, mit der er gegessen hatte, über mich, sodass das Wasser durch seine schmutzigen Finger rann, bevor es zu mir gelangte. Ich hatte keine andere Wahl. Ich musste die Demütigung hinnehmen oder mit meinem Durst leben.


    Ich schloss die Augen und trank. Weil ich nicht anders gekonnt hätte, selbst wenn ich es gewollt hätte. Ich trank, weil ich ein verdurstendes, geschundenes Tier war. Doch hauptsächlich trank ich, weil ein dummer irrationaler Teil von mir, der dumme irrationale Schlaflieder sang, noch immer Hoffnung hegte. Ich trank, bis nur noch ein dünnes Rinnsal kam. Und als Damian die leere Plastikflasche auf die andere Seite des Raums warf, sah ich zu, wie sie über den Boden kullerte, und hoffte, dass er sich verziehen würde, damit ich meine Zunge hineinstecken und auch noch die letzten Tropfen ergattern könnte.


    Ich dachte an die mit Swarovski-Steinen besetzte Flasche Bling H2O, die Nick und ich bei unserem letzten Date kaum angerührt hatten. Er war gerade zum Assistenten des Bezirksstaatsanwalts ernannt worden, und am nächsten Morgen stand sein erster offizieller Fall an. Es war eine Feier gewesen, die nach etwas Alkoholfreiem verlangte, dem aber trotzdem die perlende Spritzigkeit eines frisch geköpften Champagners anhaftete. Ich hätte diese wunderschöne, wie mit Reif bedeckte Flasche Sprudelwasser austrinken und mit Nick nach Hause gehen sollen. Niemals hätte ich mich allein auf den Parkplatz begeben dürfen.


    Ich schaute zu meinem Entführer hoch. Er wischte sich die Hände an seiner Sporthose ab, und ich nutzte die Gelegenheit, um meine Umgebung in Augenschein zu nehmen. Es war eine kleine Kabine mit einem breiten Bett. Einbauschränke aus dunklem Holz säumten die Wände. Ich vermutete, dass sie als zusätzlicher Stauraum dienten. Es gab ein Fenster (nicht groß genug, um hindurchzukriechen), eine Deckenluke, durch die jede Menge Licht hereinfiel (die jedoch festgeschraubt war), und eine Tür. Selbst wenn ich es hier herausschaffen würde, waren wir immer noch auf einem verflixten Boot mitten im Ozean. Und nirgendwo ein Versteck.


    Mein Blick glitt wieder zu Damian. Er beobachtete mich unter seiner Baseballkappe. Sie war dunkelblau und mit den weißen Initialen »SD« bestickt– dem offiziellen Emblem der San Diego Padres. Offenbar stand er auf Baseball. Wahlweise trug er sie nur, weil die Initialen ihn perfekt beschrieben:


    Sadistischer Drecksack.


    Und falls er wirklich ein Fan der Padres war, standen sie eben für Sensationeller Dummkopf, weil das Team es noch immer nicht in die World Series geschafft hatte, obwohl mein Vater bei jedem Saisonstart aufs Neue voller Hoffnung war.


    Viel Glück, San Diego Padres. Hals- und Beinbruch!


    »Versuch irgendetwas Dummes, und ich brech dir die Beine.« Damian schnappte sich die leere Schüssel und marschierte zur Tür.


    Ich hätte ihm mit dem Stuhl eins über den Schädel ziehen sollen.


    Ich hätte mich auf ihn stürzen, dabei die Schüssel zerbrechen und ihn mit einer Scherbe erstechen sollen.


    »Bitte«, sagte ich stattdessen. »Ich muss auf die Toilette.«


    Ich konnte an nichts anderes denken als daran, meine Blase zu entleeren. Ich bestand nur noch aus Hunger, Durst und Körperfunktionen. Und ich war vollkommen abhängig von ihm. Worte wie »bitte« und »danke« kommen ganz automatisch, wenn man jemandes Gnade ausgeliefert ist. Auch wenn man ihn hasst wie die Pest.


    Er bedeutete mir aufzustehen. Meine Beine zitterten so stark, dass ich mich an ihm abstützen musste. Ich trug noch immer dieselben Klamotten– ein cremefarbenes Top aus Seidengeorgette und eine dreiviertellange, schmal geschnittene Hose, die allerdings kaum mehr wiederzuerkennen war. Isabel Marants Pariser Chic sah aus wie nach einer wilden Nacht mit Rob Zombie.


    Damian führte mich einen schmalen Gang entlang. Auf der rechten Seite befand sich ein kleines Bad mit einer Duschkabine, einem Waschtisch und einer Toilette. Ich wollte die Tür hinter mir schließen, doch er schob den Fuß dazwischen.


    »Ich kann nicht pinkeln, wenn du zusiehst.«


    »Ach, nein?« Er machte Anstalten, mich zurück in die Kabine zu ziehen.


    »Warte.« Gott, wie ich ihn hasste. Ich hasste ihn mehr, als ich je gedacht hätte, dass ich einen Menschen hassen könnte.


    Er wartete an der Tür, machte sich aber nicht die Mühe, sich abzuwenden. Damian wollte sichergehen, dass ich mir meiner Lage bewusst war: Ich zählte nicht, hatte keinerlei Mitspracherecht, durfte nicht auf Privatsphäre, Gnade, Anstand oder Rücksichtnahme hoffen. Ich war seine Gefangene und würde nach seiner Pfeife tanzen.


    Ich tapste zur Toilette, dankbar dafür, dass der Waschtisch Damian etwas die Sicht auf mich nahm. Als ich meine Hose öffnete, bemerkte ich zum ersten Mal die Kratzer. Meine Haut musste gegen die Seiten der Kiste gerieben haben, in die er mich gepfercht hatte. Ich berührte meinen Hinterkopf und ertastete eine hühnereigroße Beule, die unaufhörlich pochte, seit ich zu mir gekommen war. Meine Beine protestierten, als ich mich setzte, und an meinen Knien prangten violette Blutergüsse, weil ich so lange in der Holzkiste herumgeschubst worden war. Aber das Schlimmste war, dass ich zuerst nicht Wasser lassen konnte, und als es dann doch ging, brannte es wie Säure. Es kam nicht viel, wahrscheinlich war ich zu dehydriert, trotzdem blieb ich noch eine Weile sitzen und atmete ein paar Mal tief durch, bevor ich mich abwischte, aufstand und die Hose hochzog. Ich wollte mir gerade die Hände waschen, als mein Blick auf mein Spiegelbild fiel.


    »Was zur Hölle?« Ich fuhr zu Damian herum. »Was hast du mit mir gemacht?«


    Er schaute mich weiter so ausdruckslos an, als hätte er mich nicht gehört oder als wäre ich einer Antwort nicht würdig.


    Ich sah wieder in den Spiegel. Er hatte meine lange blonde Mähne einfach mit einer stumpfen Schere abgesäbelt und mit irgendeiner ätzenden Farbe aus dem Drogeriemarkt tintenschwarz gefärbt. Aus den dunklen Haaren blitzten noch ein paar blonde Strähnen hervor, sodass es aussah, als trüge ich eine billige Gothic-Perücke. Meine grauen Augen, die stets die Aufmerksamkeit auf mein Gesicht gelenkt hatten, verblassten neben dem krassen Schwarz. In Kombination mit meinen hellen Wimpern und Brauen sah ich aus wie eine lebende Tote.


    Meine Nase und meine Wangen waren aufgeschürft. Über meinen Ohren, wo er mir Haarbüschel ausgerissen hatte, hafteten Rinnsale inzwischen getrockneten Blutes. Meine Augen waren von tiefen, blauen Schatten unterlegt, und meine Lippen sahen so wund und rissig aus, wie sie sich anfühlten.


    In meinen Augen brannten ungeweinte Tränen. Ich brachte diese Person nicht mit dem Mädchen unter einen Hut, das ich noch vor ein paar Tagen gewesen war, jenem Mädchen, nach dem sich an seinem vierundzwanzigsten Geburtstag alle den Hals verrenken sollten. Mein Vater musste inzwischen wissen, dass ich verschwunden war. Niemals hätte ich mir die Geburtstagsparty entgehen lassen, die er für mich schmeißen wollte. Bestimmt hatte er mit Nick gesprochen, der letzten Person, mit der ich zusammen gewesen war. Ich konnte nicht einschätzen, wie viele Tage seitdem vergangen waren, aber mein Vater würde hundertprozentig nach mir suchen. Er würde die besten Leute anheuern und nicht aufgeben, bis er mich gefunden hätte. Falls er meinen Wagen an dem Kai aufgespürt hatte, würde er bereits in Betracht ziehen, dass ich auf einem Boot sein könnte. Dieser Gedanke tröstete mich. Vielleicht war er schon in der Nähe, und ich musste nichts weiter tun, als etwas Zeit zu schinden, damit er uns einholen konnte.


    Ich fasste unter meine Bluse und seufzte vor Erleichterung. Die Halskette, die mein Vater meiner Mutter anlässlich meiner Geburt geschenkt hatte, war noch da. Nach ihrem Tod war sie an mich gegangen, und ich hatte sie seither immer getragen. Es war eine schlichte Goldkette mit einem runden Medaillon, dessen durchsichtiges Glas sich wie ein Buch öffnen ließ. Darin befanden sich zwei seltene Edelsteine– Alexandriten– und eine rosarote Conchperle.


    »Hier.« Ich nahm sie ab und wedelte damit vor Damian herum.


    Ich hoffte nicht darauf, sie für meine Freiheit einzutauschen, da er sie mir einfach wegnehmen konnte, aber wenn es mir gelänge, ihn mit dem Versprechen auf mehr zu ködern und in ihm den Appetit auf einen finanziellen Ausgleich zu wecken, könnte ich vielleicht Zeit gewinnen und aufschieben, was immer er für mich in petto hatte.


    »Die ist viel Geld wert«, sagte ich.


    Erst schien er nicht darauf anzuspringen, doch plötzlich fiel die Gleichgültigkeit von ihm ab. Sein ganzer Körper verspannte sich, und er nahm die Kappe ab. Es war eine seltsame Geste, eher die eines Mannes, der gerade von jemandes Tod erfahren hat. Vielleicht tat er es aus Ehrfurcht, als würde er etwas Großes, Schönes und Heiliges betrachten. Jedenfalls griff er behutsam nach der Kette, dann baumelte sie zwischen seinen Fingern.


    Er hielt sie ins Licht, und da sah ich zum ersten Mal seine Augen. Sie waren dunkel. Schwarz. Aber eine Art von Schwarz, wie ich es nie zuvor gesehen hatte. Schwarz stand für sich allein. Es kannte keine Abstufungen. Schwarz war absolut und undurchdringlich. Es absorbierte sämtliche Farben. Wenn man in Schwärze hinabstürzte, verschluckte sie einen ganz. Dennoch war dies hier eine andere Art von Schwarz. Schwarzes Eis und glühende Kohle. Brunnenwasser und Wüstennacht. Dunkles Unwetter und glasklare Stille. Es war Schwarz im Kampf gegen Schwarz, entgegengesetzt und polar und trotzdem… reines Schwarz.


    Ich konnte die Reflexion der Kette meiner Mutter in Damians Augen sehen. Es erinnerte mich daran, wie es ist, zwischen zwei Spiegeln zu stehen und auf eine scheinbar endlose Reihe von Bildern zu blicken, die sich in der Ferne verlieren. Da war etwas in seinen Augen, in seinem Gesicht, das ich nicht zu deuten vermochte. Er wirkte wie hypnotisiert von dem Medaillon, als wäre er in eine Art Trance gefallen.


    Also gab es doch eine Schwachstelle in seinem Panzer.


    »Da, wo sie herkommt, gibt es noch mehr zu holen«, bemerkte ich.


    Er riss den Blick von der Kette los und schaute mich an. Dann packte er mich am Arm, zerrte mich durch die Kombüse, eine kurze Treppe hinauf und aufs Deck. Ich stolperte auf immer noch schwachen und zittrigen Beinen hinter ihm her.


    »Siehst du das?« Er deutete mit den Händen ringsumher.


    Wir befanden uns mitten im Nichts, um uns herum erstreckten sich meilenweit nur dunkle Wellen.


    »Das da«, fuhr er fort und zeigte aufs Meer, »interessiert sich einen Scheiß für dieses Ding.« Er schüttelte die Kette vor meinem Gesicht, als wollte er sagen: Deine Edelsteine sind für mich nicht mehr als angeschwemmter Dreck. »Eine echte Schande«, fügte er etwas ruhiger hinzu, dabei hielt er das Medaillon gegen die Sonne. »So ein hübsches kleines Schmuckstück.«


    Mein Vater hatte sich nicht entscheiden können, welche Steine er für meine Mutter kaufen sollte. Am Ende war seine Wahl auf die Alexandriten gefallen, weil sie dem Regenbogen glichen. Abhängig vom Licht durchliefen sie dramatische Farbveränderungen. In geschlossenen Räumen wirkten sie rot-violett, doch hier draußen in der Sonne nahmen sie eine helle, grünliche Schattierung an. Ihr Schein strahlte von Damians Gesicht ab.


    »So ein hübsches, kleines Schmuckstück«, wiederholte er leise, fast kummervoll.


    »Die Steine sind sehr selten. Dasselbe gilt für die Perle. Dir würde es nie wieder an etwas fehlen. Du könntest überall hingehen. Einfach verschwinden. Tun, was immer dir beliebt. Und falls du mehr willst…«


    »Was denkst du, wie viel ist dein Leben wert, Skye Sedgewick?«


    Er kannte meinen Namen. Natürlich kannte er meinen Namen. Bestimmt hatte er meine Handtasche durchwühlt. Entweder das, oder er hatte mich zuvor ausspioniert, was bedeuten würde, dass meine Entführung nicht willkürlich geschehen war, sondern auf sorgfältiger Planung beruhte.


    »Was denkst du, wie viel ist mein Leben wert?«, fragte er und hielt abermals das Medaillon hoch. »So viel wie diese Kette? Wie die Perle? Die zwei seltenen Steine?« Er sah mich an, aber ich hatte keine Antwort.


    »Hast du je ein Leben in Händen gehalten?« Er legte das Medaillon auf meine Handfläche und schloss meine Finger darum. »Hier, fühl mal.«


    Er war irre. Komplett wahnsinnig.


    »Weißt du, wie leicht es ist, ein Leben zu zerstören?« Er nahm die Kette wieder an sich, dann ließ er sie absichtlich fallen.


    Sie landete vor seinen Füßen. Er spielte eine Weile damit, indem er sie mit der Schuhspitze auf dem glatten Deck hin und her schob.


    »Es ist wirklich absurd leicht.« Er trat mit dem Absatz auf das Medaillon, dabei schaute er mich unverwandt an.


    Das Glas begann unter seinem Gewicht zu splittern.


    »Tu das nicht«, bat ich. »Es ist das einzige Andenken, das ich an meine Mutter habe.«


    »Das war das einzige Andenken«, entgegnete er und übte Druck auf das Medaillon aus, bis es zerbrach.


    Die Art, wie er das »war« betonte, verursachte mir eine Gänsehaut.


    Das war sie.


    Ich war das.


    Dinge, die an Bord kamen.


    Und nicht unversehrt zurückkehrten.


    Er hob das ramponierte Erinnerungsstück auf und inspizierte es.


    Mich durchströmte ein Triumphgefühl, weil die Edelsteine und die Perle– natürlich– keinen Schaden genommen hatten. Es musste sich in meiner Miene gespiegelt haben, denn er packte mich um den Hals und drückte so brutal zu, dass ich nach Luft schnappte.


    »Hast du deine Mutter geliebt?«, fragte er, als er endlich von mir abließ.


    Ich fiel auf die Knie und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. »Ich habe sie nie wirklich kennengelernt.«


    Damian trat an die Reling und hielt die Kette über das Wasser. Noch immer kniend beobachtete ich, wie sie im Wind schaukelte. Ich wusste, was er tun würde, trotzdem konnte ich nicht wegsehen.


    »Asche zu Asche…«, sagte er und ließ sie ins Meer fallen.


    Es fühlte sich an, als hätte er einen Teil von mir über Bord geworfen, als hätte er die Liebe entehrt, die meine Eltern füreinander empfunden, die Erinnerungen, die sie miteinander erschaffen hatten– die zwei Regenbogen-Alexandriten und mich, ihre rosafarbene Perle. Damian Caballero hatte zerstört, was von unserer hübschen, gläsernen Welt übrig gewesen war.


    Ich war zu erschöpft, um zu weinen. Mein Geist kroch durch Tunnel aus Sandpapier, wurde bei lebendigem Leib gehäutet. Nimm mir meine Freiheit. Nimm mir mein Haar. Nimm mir meine Würde und meine Selbstachtung und alles, was ich besitze, liebe und wertschätze. Ich lag nur da und schaute in den Himmel, hinauf zu der Sonne, nach der ich gelechzt hatte, und es war mir egal.


    Es war mir egal, als Damian mich aufzustehen zwang und wieder unter Deck schubste. Ich machte mir nicht die Mühe, Fenster zu zählen oder mir die Ausgänge zu merken. Es kümmerte mich nicht, als er mich einsperrte oder der Motor beschleunigte, um uns immer weiter von meinem Zuhause, meinem Vater, meinem Leben wegzubringen.


    Das Einzige, was für mich zählte, als ich im Bett lag und durch die Dachluke beobachtete, wie die weißen Wattewolken seltsam gespenstische Formen annahmen, war, dass ich keine einzige Sekunde zögern würde, Damian Caballero umzubringen.
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    Es war dunkel, als Damian wieder hereinkam.


    Ich träumte gerade von Kuchen mit rosa Zuckerglasur, von Piñatas und von Esteban.


    Fass sie noch einmal an, und wir sehen uns in der Hölle wieder, hatte er gedroht, als sie ihn fortgezerrt hatten.


    Er war mein selbst ernannter Beschützer gewesen, aber es gab keinen Schutz vor dem Mann, der jetzt in der Tür stand.


    Das Licht im Flur zeichnete seine Umrisse nach und warf einen unheilvollen Schatten auf mein Bett. Ich wollte mich irgendwo verstecken, wo er mich nicht erreichen konnte.


    Damian stellte ein Tablett aufs Bett und zog sich einen Stuhl heran. Er ließ das Licht aus, aber ich roch Essen. Er hatte mir Essen gebracht.


    Mit gesenktem Blick rutschte ich vorsichtig an das Tablett heran. Ich wusste noch zu gut, was passiert war, als ich ihm das letzte Mal getrotzt hatte, daher würde ich diesmal ein braves Mädchen sein. Ein braves, konditioniertes Mädchen. Nur mit Mühe konnte ich die Hungerattacken kontrollieren, die in kurzen, schmerzhaften Kontraktionen durch meinen Magen liefen, aber ich zwang mich dazu, mich zu zügeln, zivilisiertes Benehmen zu zeigen und nicht das Gesicht im Teller zu vergraben, wie ich es am liebsten getan hätte.


    Es war gegrillter Fisch, mit Reis als Beilage. Er roch köstlich. Es gab kein Besteck, aber das störte mich nicht, weil ich mich einfach nur darüber hermachen wollte. Da ich jedoch wusste, dass Damian mich beobachtete, zwickte ich ein Stück mit den Fingern ab, dabei mischten sich das Öl und der Sud mit dem Reis.


    »Nicht so schnell«, sagte er.


    Oh, Gott, nicht wieder. Bitte, lass mich einfach essen.


    Was er wohl tun würde, wenn ich mir die Finger ableckte?


    Ich konnte den Fisch praktisch schmecken.


    »Steh auf«, befahl er.


    Ich schluckte den trockenen Knoten in meiner Kehle, wollte schreien und weinen und wimmern und betteln. Ich schluckte den geschmacklosen, fischlosen Klumpen und stand auf.


    »Zieh dich aus«, wies sein Schemen mich an.


    Damit hatte ich gerechnet. Früher oder später kam auf die eine oder andere Weise immer ihr Schwanz ins Spiel. Lutsch ihn, leck ihn, streichle ihn, fick ihn.


    Weil meine Mutter mich nicht liebte.


    Weil mein Vater mich schlug.


    Weil mein Lehrer mich angrabschte.


    Weil ich gemobbt wurde.


    Weil meine Frau mich verlassen hat.


    Weil meine Kinder nicht mit mir sprechen.


    Deshalb trinke ich.


    Ich zocke.


    Ich kann nicht aufhören zu essen.


    Ich bin sexsüchtig.


    Ich ritze mich.


    Ich reiße mir die Wimpern aus.


    Ich nehme Drogen.


    Aber das ist nicht immer genug. Manchmal wird der Drang übermächtig, und man kann ihn nicht mehr kontrollieren. Andere sollen deinen Schmerz spüren, deine Verletzungen, deinen Zorn. Denn es ist hart, mit all den Narben in einer Welt voll funkelnder Reklametafeln, fröhlicher Zahnpastawerbung und toller, glücklicher Menschen leben zu müssen. Das Leben ist nicht immer fair. Darum lutsch ihn, leck ihn, streichle ihn, fick ihn.


    Es interessierte mich nicht, in welche Kategorie von Störung Damian fiel. Gelegentlich lautet der Grund einfach nur: Weil ich abgrundtief böse bin. Ich fokussierte mich auf die Belohnung, als ich mein Top aufknöpfte. Es mochte den Anschein haben, als starre ich zu Boden, doch in Wahrheit verschlang ich Fisch und Reis mit den Augen. Im Überlebensmodus ist man zu erstaunlichen Dingen imstande. Ich stieg aus meiner Hose, dann stand ich in BH und Slip vor ihm. Von Agent Provocateur. Aus der Midnight Captive Collection.


    »Zieh dich ganz aus«, verlangte er, mit Betonung auf »ganz«, als wäre ich nicht in der Lage, einen simplen Befehl zu verstehen.


    Ich legte meinen schwarzen, aus Tüll und Spitze bestehenden BH, Größe 75 B, ab, schlüpfte aus dem dazugehörigen Slip und stand nackt vor Damian.


    Er rutschte auf seinem Stuhl herum. »Mach das Licht an.«


    Fisch. Denk an Fisch, beschwor ich mich, als ich nach dem Schalter tastete.


    »Höher und weiter rechts«, sagte er.


    Meine Finger zitterten, als ich den Schalter fand und Licht machte.


    »Braves Mädchen. Und jetzt komm auf mich zu.«


    Er benahm sich wie der Regisseur eines verdammten Pornos.


    Ich hielt den Blick gesenkt, bis ich seinen Stuhl erreichte und seine hässlichen Bootsschuhe sehen konnte. Wie ich diese Schuhe verabscheute. Ich verabscheute die Schnürsenkel und das Leder und die Sohlen und jede Naht, die sie zusammenhielt. Ich verabscheute sie, weil er mir meine wundervollen, goldenen Pumps weggenommen hatte und ich jetzt barfuß und schwach und nackt und hungrig und verletzt war und er für seinen Fisch einen Fick verlangte. Darum scheiß auf ihn und seine Schuhe und seine schmutzigen Psychospiele und…


    »Dreh dich um«, befahl er.


    Ich schaute ihn an, erwartete Geilheit und Lust in seiner Miene zu sehen, aber er musterte meinen Körper mit einer Leidenschaftslosigkeit, die mich zur Weißglut trieb. Ich war es gewöhnt, dass Männer mich begehrlich anstarrten. Mein Körper war nicht perfekt wie der eines Laufstegmodels, aber jeder Zentimeter davon gehörte mir. Er war meine Stärke, meine Waffe, meine Eintrittskarte in exklusive Clubs, die erste Reihe von Modeschauen, dank ihm rollte man mir überall den roten Teppich aus. Männer erwiesen mir Gefälligkeiten, Mädchen erwiesen mir Gefälligkeiten, doch das Wichtige war, dass sie es wegen mir taten, und nicht wegen meines Namens, meiner Prominenz, meines Vermögens oder der Hotelkette meines Vaters. Ich hatte einen guten Körper und schämte mich nicht, ihn zur Schau zu stellen. Ich ging nicht mit jedem ins Bett, scheute aber auch nicht davor zurück, ihn zu benutzen.


    Und jetzt nahm Damian mir auch das noch weg. Er reduzierte mich auf Körperteile. Er inspizierte mich– meine Arme, meine Beine, meinen Rücken, meine Füße–, aber nicht mich, die Frau, sondern seine Gefangene, als wäre ich eine Ansammlung einzelner beweglicher Teile. Damians Musterung hatte nichts Sexuelles, und das hasste ich, weil ich mich dadurch noch machtloser fühlte. Ich stand mit dem Rücken zu ihm und spürte seinen Blick auf meinem Rücken, während ich überlegte, ob an meinen Fingern noch der Geschmack von Essen haften würde, wenn ich sie ableckte.


    Ich fühlte, wie sich hinter mir die Luft bewegte. Er war aufgestanden, sein Atem strich über meine Schulter.


    »Du stinkst«, bemerkte er. »Geh dich duschen.«


    Eine Dusche. Seife und Wasser. Und eine Verschnaufpause von Damian.


    Ich hatte mich gut geschlagen.


    Warte auf mich, Fisch. Ich schaute sehnsüchtig zu dem Teller, bevor ich mich ins Bad verzog.


    Die Kabine war winzig, und ich konnte mich kaum darin bewegen, aber das warme Wasser fühlte sich himmlisch an, allerdings brannte es, wo meine Haut wund war. Als ich mir die Haare zu waschen anfing, musste ich ein Schluchzen unterdrücken, weil ich vergessen hatte, dass meine lange, prächtige Mähne verschwunden war. Mir blieb gerade genug Zeit, sie auszuspülen, als auch schon die Tür aufging und Damian das Wasser abdrehte.


    »Dies ist, verdammt noch mal, kein Spa. Sondern ein Boot mit einem Wassertank. Du würdest gut daran tun, dir das zu merken.«


    Er hielt mir ein Handtuch hin. Es war fadenscheinig, aber sauber. Als er mich zurück zur Kabine führte, erhaschte ich einen Blick auf mein Spiegelbild. Einmal mehr erschreckte mich das Mädchen mit der grotesken Frisur.


    Mein Schamgefühl hatte sich in Luft aufgelöst. Ich trocknete mich vor Damian ab, dann hielt ich Ausschau nach meinen Klamotten. Er öffnete einen der Schränke und warf mehrere Einkaufstüten aufs Bett. Sie gehörten allesamt mir. Kate Spade. Macy’s. All Saints. Sephora. Zara. Eigentlich musste ich meinen Lebensunterhalt nicht selbst bestreiten, aber ich hatte mein Studium mit einem Diplom in Bildender Kunst abgeschlossen und gerade eine Laufbahn als Modeberaterin eingeschlagen. Ich unternahm ausgiebige Shoppingtouren– vorgeblich zu Recherchezwecken–, anschließend ließ ich alles tagelang in meinem Auto liegen, mitunter sogar wochenlang.


    Kacke.


    Er konnte diese Sachen nur geholt haben, indem er zu meinem Wagen zurückgekehrt war. Und sollte das der Fall sein, bestand die hohe Wahrscheinlichkeit, dass er ihn entweder entsorgt oder bewegt hatte. Ich war so oder so am Arsch. Der Pfad aus Brotkrumen, von dem ich gehofft hatte, dass mein Vater ihm folgen würde, wurde nach und nach aufgepickt. Meine einzige Hoffnung bestand nun darin, dass die Überwachungskamera auf dem Parkplatz, von dem ich entführt worden war, etwas aufgezeichnet hatte. Damians Größe, sein Gewicht, sein Gesicht– irgendetwas, das bei den Ermittlungen helfen würde. Mein Vater würde um keinen Preis aufgeben. Und das durfte ich auch nicht.


    Nur. Nicht. Aufgeben.


    Ich machte mich daran, die Tüten auszuleeren. Ein lächerlicher Pailletten-Minirock. Ein lächerliches hauchdünnes Kleid mit Nackenträger. Ein lächerlicher Ring mit riesigem Klunker. Gott, wie hatte ich so viele Taschen mit so viel Mist füllen können. Ich würde meine Unterwäsche waschen und wieder anziehen müssen. Agent Provocateur recycelt.


    Ich durchstöberte noch immer die Einkäufe, als Damian anfing, alles wieder in den Schrank zu stopfen. Auf dem Bett lagen eine schwarze Yogahose (Ja!) und ein durchsichtiger weißer Stringtanga (Nein!). Er brachte ein hässliches nullachtfünfzehn T-Shirt zum Vorschein und warf es mir zu. Der Größe nach zu urteilen gehörte es ihm.


    »Lass das Handtuch fallen«, wies er mich an.


    Wie schon gesagt, irgendwann kam immer der Schwanz ins Spiel. Und jetzt stank ich nicht mehr.


    Ich schloss die Augen und wartete auf das Rascheln seiner Hose, wenn sie auf dem Boden landete.


    Aber es kam nicht. Stattdessen spürte ich, wie er etwas in meinen Haaransatz rieb. Es roch medizinisch und brannte wie Feuer, besonders an den Stellen, wo er die Follikel ausgerissen hatte. Anschließend trug er Salbe um meine Ohren auf, an meinem Rücken, an all den Kratzern und Schnitten und Blutergüssen, die ihm aufgefallen waren, als er mich inspiziert hatte.


    Ich begriff, was er tat: Er belohnte mein gutes Benehmen mit Freundlichkeit, indem er die Wunden versorgte, die er mir zugefügt hatte. Er wollte erreichen, dass ich mich dankbar fühlte, abhängig von ihm, wegen kleiner Gnadenerweise eine Bindung zu ihm einging. Das klassische Stockholm-Syndrom. Doch davon war ich meilenweit entfernt. Sollte ich je herausfinden, wo er meine Stilettos versteckte, würde ich sein schwarzes Herz an den Mast seines verfickten Bootes nageln.


    Stirb, Da-mi-an. STIRB.


    »Den Rest schaffst du allein«, sagte er und warf die Tube aufs Bett.


    Er ging, ließ die Tür jedoch offen, und ich hörte, wie er sich die Zähne putzte.


    Scheiß auf die Salbe. Ich stürzte mich auf den mittlerweile kalten Fisch mit Reis.


    Der Fisch enttäuschte mich nicht. Er war das Saftigste, Köstlichste, das ich je gegessen hatte. Ich weinte, während ich ihn hinunterschlang.


    Ich nahm den Reis mit den Fingern auf und labte mich mit geschlossenen Augen an seiner körnigen, stärkehaltigen Textur. Meine Geschmacksknospen explodierten wegen banalen weißen Reises.


    Ja. Ja. Ja. Mehr.


    Ich leckte den Teller sauber. Kein Witz. Ich leckte ihn sauber, dann ging ich der Gründlichkeit halber noch einmal drüber. Ich konnte unmöglich vorhersagen, wann ich meine nächste Mahlzeit bekommen würde oder was ich dafür tun musste. Ich zog die Sachen an, die Damian mir hingelegt hatte. Das T-Shirt roch nach ihm. Fast wäre mir der Fisch wieder hochgekommen. Nicht, dass es gestunken hätte, aber es verströmte den ursprünglichen Geruch nach Sonne, Meer und Schweiß, den kein Deodorant der Welt je überdecken könnte.


    Ich linste aus der Tür. Damian war noch im Bad, darum fing ich an, die Schränke zu durchstöbern: Bettwäsche, Handtücher, Regenkleidung und Tauchausrüstung. Ich war fast fertig, als ich auf etwas Rundes, Hartes trat. Ich hob den Fuß und entdeckte eine geröstete Erdnuss, die an meiner Sohle klebte. Weitere lagen auf dem Boden, allem Anschein nach waren sie aus der abgelegten Papiertüte gekullert, aus der Damian gegessen hatte.


    Ich setzte mich auf seinen Stuhl, und steckte mir eine in den Mund.


    Knarps, knarps… Ich hielt inne, als er durch die Tür trat.


    Offenbar hatte er geduscht. Seine Haare waren nass und zurückgekämmt, und er trug nun eine graue Jogginghose und ein weißes T-Shirt. Seine Augen wurden schmal, als er mich sah.


    »Ich reagiere lebensbedrohlich allergisch auf Erdnüsse, und ich habe gerade eine ganze Handvoll gegessen«, sagte ich. »Wenn ich nicht sofort in medizinische Behandlung komme, sterbe ich.«


    Er schaute mich einen kurzen Moment an, bevor er einen der Schränke öffnete, zu denen ich nicht mehr gekommen war.


    Ja! Vielleicht hatte er ein Satellitentelefon oder ein Walkie-Talkie oder irgendein anderes Kommunikationsgerät, das auf Booten benutzt wurde.


    Er nahm einen Tiegel heraus und setzte sich aufs Bett, dann nahm er den Deckel ab und cremte seine Füße ein.


    Er cremte sich seine verdammten Füße ein!


    »Hast du mich verstanden?«, kreischte ich. »Ich werde sterben!« Ich fing an, heftig zu schnaufen.


    Er ließ sich Zeit, rieb erst den einen Fuß ein, dann den anderen, als wäre es die wichtigste Aufgabe der Welt. Schließlich zog er seine Socken an und schraubte den Tiegel zu. »Dann stirb.«


    Ich hasste ihn über alle Maßen. Er wollte kein Geld. Er wollte keinen Sex. Es war ihm egal, ob ich lebte oder krepierte. Er sagte mir nicht, wohin wir unterwegs waren oder warum. Und jetzt ließ er auch noch meinen Bluff auffliegen.


    »Was willst du?«, schrie ich.


    Und bereute es in derselben Sekunde. Er bewegte sich schnell wie der Blitz. Noch ehe ich mich entschuldigen konnte, hatte er mich geknebelt und an den Bettpfosten gefesselt.


    Anschließend schaltete er das Licht aus und legte sich neben mich.


    Der Mistkerl war nicht mal außer Puste.


    Ich wusste nicht, was schlimmer war– meine schmerzhaft über den Kopf gestreckten Arme, meine gesprungenen Lippen, die unter dem Knebel bluteten, oder das Wissen, dass dies der Status quo sein würde: ein Raum, ein Bett, in dem mein Entführer Nacht für Nacht neben mir schlafen würde.
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    Beim Aufwachen fühlte ich mich steif und wund. Damian war weg, und ich immer noch ans Bett fixiert. Er ließ sich Zeit mit seiner Rückkehr. Eine Welle der Erleichterung durchströmte mich, als er endlich mit dem mir inzwischen vertrauten Tablett in der Tür auftauchte.


    Ich hatte einmal einen spirituellen Workshop besucht, in dem ich lernen sollte, Zeuge des Augenblicks zu sein, ohne zu analysieren, zu schlussfolgern oder über das Wann, Warum und Wie nachzudenken. In Wirklichkeit war es nur ein Vorwand gewesen, um mit einer Gruppe Mädels abzuhängen, ayurvedische Massagen zu bekommen und über grüne Smoothies zu lästern. Diese Freundinnen hatten sich längst in alle Winde zerstreut, aber das passiert eben, wenn das einzige Band, das einen zusammenhält, die neuesten Trends und hipsten Lokale sind. Dinge ändern und verlagern sich. Nach der Zeit mit MaMaLu und Esteban hatte ich mich ziemlich abgeschottet. Lange Zeit hatte es nur meinen Vater und mich gegeben. Nick war eine Option, und die Tatsache, dass er sich mit meinem Dad verstand, einer der Gründe, warum er länger überdauert hatte als die meisten Typen, mit denen ich ausging. Ich legte Wert darauf, dass die Männer in meinem Leben miteinander auskamen. Es machte mich glücklich, mir vorzustellen, wie die beiden Damian zusammenschlugen. Und dieses Glücksgefühl war weit besser, als mir meine Reaktion auf Damian einzugestehen. Ich fing an, ihn mit Nahrung, Trips ins Badezimmer und Linderung von den Schmerzen zu assoziieren, die die Fesseln verursachten.


    Das Frühstück war irgendein Brei. Die Grundsubstanz schienen Haferflocken zu sein, aber er hatte sie mit Proteinpulver oder Eiweiß oder etwas ähnlich Widerwärtigem aufgepeppt. Er hätte sogar Leber oder Zwiebel daruntermischen können, und ich hätte trotzdem alles aufgegessen. Meine Arme fühlten sich nach der Nacht in Fesseln wie ausgekugelt an, aber zumindest hatte ich mir einen Metalllöffel verdient. Und es gab einen Apfel. Und Wasser.


    Ich schaute auf und bemerkte, dass Damian mich taxierte. In seinen Augen lag ein merkwürdiger Ausdruck, aber er blinzelte ihn weg. Als ich fertig war, ließ er mich das Bad benutzen. Er hatte eine Zahnbürste und einen Kamm für mich bereitgelegt. Ein Silberstreif am Horizont.


    Um meine Haare kümmerte ich mich nicht, tatsächlich versuchte ich, sie gar nicht anzusehen. Damian beobachtete mich die ganze Zeit. Wie ein artiges Mädchen folgte ich ihm zurück in die Kabine und ließ mich von ihm einsperren. Ich lächelte sogar, als er die Tür schloss.


    Danach fiel ich aufs Bett und stieß den Atem aus. Die Ungewissheit brachte mich noch um. Bevor ich mir meine Privilegien verdient hatte, war ich ständig auf den nächsten schmerzhaften Zusammenstoß, eine weitere Runde Demütigung und Entwürdigung gefasst gewesen. Meine Anspannung hatte sich an meinem Nacken und meinen Schultern abgezeichnet. Aber Damian hatte etwas Unvorhersehbares getan, und das war viel schlimmer als ein systematisches Muster des Missbrauchs, weil ich mich dadurch in einem Zustand konstanter Wachsamkeit befand– in Furcht, was als Nächstes passieren würde, und in Sorge, wenn es nicht eintrat.


    Wie können wir ihn töten, Esteban? Ich schloss die Augen und dachte daran zurück, wie wir zwei in meinem Zimmer ein Komplott geschmiedet hatten. Ich war damals erst acht und damit vier Jahre jünger als er gewesen, aber als Anstifterin bei unseren Abenteuern hatte ich ihm in nichts nachgestanden.


    Er ließ sich meine Frage gründlich durch den Kopf gehen, bevor er antwortete. Ich mochte es, wie er seine Haare mit den Fingern zwirbelte, wenn er tief in Gedanken versunken war. Sie waren lang und dunkel, und wenn er die Strähne losließ, kringelte sie sich. MaMaLu war ständig hinter ihm her, um sie ihm abzuschneiden, und wann immer sie Erfolg hatte, konnte er hinterher sein Gesicht nicht mehr verstecken.


    »Ich denke nicht, dass wir ihn töten müssen«, meinte er. »Aber wir sollten ihm eine Lektion erteilen.«


    Gideon Benedict St. John (Sin Jin ausgesprochen), von Esteban und mir mit dem Spitznamen Gidiot bedacht, war der Fluch meines Lebens. Er war zehn, jedoch größer als wir beide zusammen, und wenn er mich in die Schenkel kniff, blieben fiese blaue Flecken zurück.


    »Esteban?« Ich lächelte künstlich in den Spiegel. »Machst du mir einen Zahn?«


    Er lümmelte auf meinem Bett herum und faltete, bei dem Versuch, eine Giraffe daraus zu formen, an einem Blatt Papier herum.


    »Du willst einen Papierzahn, um die Lücke zu verstecken?«


    Ich nickte und wandte mich wieder meiner Begutachtung im Spiegel zu.


    »Er wird einen anderen Weg finden, um dich zu triezen, güerita.« Esteban nannte mich güerita. Blondschopf. »Und wie soll er überhaupt halten?«


    »Mach ihn aus Pappe, dann befestige ich ihn hinten mit Klebeband.« Ich öffnete den Mund und zeigte auf die Stelle, die ich meinte.


    Wir schraken beide zusammen, als die Tür aufging und MaMaLu hereinkam.


    »Esteban! Du solltest in der Schule sein!«


    »Ich geh ja schon!«, jaulte er, als sie ihm eine scheuerte.


    MaMaLu ohrfeigte Esteban häufig, aber sie tat es, als würde sie nach einer Fliege schlagen. Aus Ärger und Frustration. Esteban bezog oft Dresche, weil er sich oft daneben benahm. Er hinterließ die halb fertige Giraffe auf dem Sims, bevor er aus dem Fenster kletterte und einen Baum hinabrutschte. MaMaLu schob die Scheibe nach unten, dann sah sie zu, wie er durch den Garten flitzte.


    »Wie oft habe ich dir schon gesagt, dass du ihn nicht reinlassen sollst? Wenn Señor Sedgewick das herausfindet…«


    »Das wird er nicht«, unterbrach ich sie.


    »Das ist nicht der springende Punkt, cielito lindo.« Sie griff nach der Bürste und kämmte mir die Haare. »Du und Esteban…« Sie schüttelte den Kopf. »Eines Tages bringt ihr zwei mich noch in Teufels Küche.«


    »Kannst du meine Haare so frisieren wie deine?«, fragte ich.


    MaMaLu hatte dickes, dichtes Haar, das sie zu einem Zopf flocht und zu einem Dutt hochsteckte. Ich wäre am liebsten in das »U«, das er in ihrem Nacken formte, hineingekrabbelt, denn es sah aus wie eine kleine Hängematte.


    »Das ist eine Frisur für alte Damen«, erklärte sie, doch sie flocht mir zwei seitliche Zöpfe und band sie hinten zusammen, meine restlichen hellblonden Haare ließ sie offen.


    »Du siehst wunderhübsch aus«, meinte sie, dann nahm sie eine kleine rote Blume aus ihrem Haar und steckte sie in meins.


    »Gidiot sagt, dass ich eine Hexe bin, weil Hexen Zahnlücken haben.«


    »Er heißt Gideon«, rügte sie mich. »Als Gott dich erschaffen hat, ließ er diesen Platz frei, damit deine wahre Liebe ihr Herz hindurchschieben kann, sobald sie dich gefunden hat.«


    MaMaLu kannte viele Geschichten; hinter allem verbarg sich eine neue Geschichte.


    »Wie hat Estebans Dad dir dann sein Herz gegeben? Du hast keine Lücke zwischen deinen Zähnen.«


    Estebans Vater war ein angesehener Fischer gewesen. Er war auf See umgekommen, als MaMaLu mit Esteban schwanger gewesen war, aber sie hatte uns alles über seine Abenteuer erzählt– von Magie und Monstern und Meerjungfrauen.


    »Nun, dann habe ich sein Herz wohl nie besessen.« Lächelnd gab sie mir einen Nasenstüber. »Jetzt saus los. Miss Edmonds ist schon da.«


    »Gidiot auch?«


    MaMaLu würdigte das keiner Antwort.


    Ich schnappte mir meine Schultasche und sauste nach unten. Alle saßen bereits um den Esstisch. Weil niemand bei ihm sitzen wollte, war der einzige noch freie Platz der neben Gidiot.


    »Gut, jetzt sind wir vollzählig. Können wir loslegen?«, fragte Miss Edmonds.


    Gidiot trat mir unter dem Tisch auf den Fuß. Ich verzog das Gesicht, während ich mein Lehrbuch aufschlug.


    »Ist alles in Ordnung, Skye?«, erkundigte Miss Edmonds sich.


    Ich nickte und lächelte verkniffen. Ich war keine Petze, aber das würde heute ein langer Nachmittag werden, so viel stand fest.


    Miss Edmonds kam dreimal pro Woche aus der Stadt zur Casa Paloma. Meine Mutter hatte das noble, spanisch anmutende Anwesen als Hochzeitsgeschenk von ihrem Vater bekommen. Es befand sich am Rand eines Fischerdorfes namens Paza del Mar. Dort gab es eine kleine Schule, auf die die Einheimischen ihre Kinder schickten, aber die aus dem Ausland stammenden wie auch die vermögenderen Familien bevorzugten für ihren Nachwuchs Privatunterricht, und so kamen wir in unserem Haus zusammen, das mit Abstand das größte in der Gegend war.


    Wir nahmen gerade Bodenerosion, Erdrutsche und Erdbeben durch, als Gidiot mich so fest am Zopf zog, dass die kleine rote Blume, mit der MaMaLu ihn geschmückt hatte, auf den Boden fiel. Ich blinzelte mehrmals, um die Tränen zurückzuhalten, und konzentrierte mich auf die Diagramme in meinem Buch. Ich wünschte, Gidiot würde in eine der Verwerfungslinien stürzen und vom flüssigen Erdkern verschluckt werden.


    »Au!«, heulte er auf und rieb sich das Bein.


    »Was ist denn los?«, fragte Miss Edmonds.


    »Ich glaube, mich hat was gestochen.«


    Miss Edmonds nickte, und wir fuhren fort. Insekten waren allgegenwärtig. Kein Grund zur Aufregung.


    »Autsch!« Gidiot sprang auf. »Ich schwöre, da ist was unterm Tisch.«


    Miss Edmonds sah kurz nach. »Hat sonst noch jemand etwas gespürt?«


    Wir schüttelten die Köpfe.


    Mein Blick huschte zu der großen, antiken Anrichte hinter Miss Edmonds. Die Türen im unteren Teil verfügten über vergitterte Einsätze. Das Kreuzmuster diente nur dekorativen Zwecken, aber wie Esteban und ich eines Nachmittags entdeckt hatten, bildeten die Aussparungen prima Gucklöcher, wenn man sich dahinter versteckte.


    Ich lächelte, denn ich begriff, dass Esteban sich aus dem Garten zurückgestohlen hatte. Er hasste die Schule, daher verkroch er sich an den Tagen, an denen Miss Edmonds hier war, in dem Schrank. Auf diese Weise hatte er MaMaLu etwas zu erzählen, wenn sie sich nach seinem Unterrichtsstoff erkundigte.


    Esteban steckte die Fingerspitzen durch das Holz und winkte mir zu. Dann lugte etwas anderes hervor, ein Strohhalm, vielleicht auch eine seiner Papierkreationen. Eine Sekunde später hüpfte Gidiot auf einem Bein um den Tisch und massierte sich die Wade.


    »Aua! Aua! Aua!«


    »Gideon!« Miss Edmonds fand das nicht komisch. »Du lenkst die anderen ab. Warte draußen, bis wir mit dem heutigen Unterricht fertig sind.«


    Während er hinaushumpelte, hob ich einen Orangenkern vom Boden auf. Unter dem Tisch lagen noch ein paar mehr. Esteban hatte Gidiot durch den Strohhalm mit Orangenkernen beschossen. Ich entdeckte kleine rote Flecken an seinen Beinen, als er das Zimmer verließ. Esteban zeigte mir von seinem Versteck aus beide Daumen.


    Ich musste lachen, als ich daran dachte, wie er seine krummen Daumen aus dem alten Holzschrank herausgestreckt hatte. Ich lachte noch immer, als ich hörte, wie die Tür aufgeschlossen wurde.


    Damian war zurück. Und dieses Mal hatte er kein Tablett dabei.


    »Es wird Zeit, dass du dir deinen Unterhalt verdienst«, sagte er.


    Ich nickte und folgte ihm nach draußen.


    Ich hatte meine ganze Zeit in der Kabine verbracht, aber jetzt standen wir in einem u-förmigen Raum, der als Küche diente. Er war aus Mahagoni und Teak, und ein Teil der Arbeitsplatte war freitragend, sodass dort zwei Barhocker Platz hatten. Es gab eine Spüle, einen Kühlschrank, ein Kochfeld mit zwei Platten und eine Mikrowelle. Sämtliche Schubladen waren verschlossen, aber auf der Arbeitsplatte sah ich ein Hackbrett, ein paar Kartoffeln und ein großes Fleischermesser.


    »Die müssen geschält und gewürfelt werden.«


    Er würde mich das Messer benutzen lassen? Der Typ hatte echt Eier.


    Aber nicht mehr lange. »Kein Problem.«


    Ich machte mich daran, die Kartoffeln zu waschen, dabei musste ich mich für einen Moment an der Spüle festhalten. Mir tat noch immer der Kopf weh, und meine Beine fühlten sich kraftlos an. Ich hatte die Augen geschlossen, als Damian meine linke Hand packte, sie mit der Innenfläche nach unten auf das Küchenbrett presste und ZACK!


    Mit einem sauberen Hieb trennte er mir das oberste Glied meines kleinen Fingers ab– mitsamt Nagel, Knochen und allem. Als würde er eine Karotte für den Salat schneiden. Der Schmerz setzte ein paar Sekunden später ein, nachdem bereits Blut über die Arbeitsfläche gespritzt war.


    Ich kreischte– vor Schmerz und vor Entsetzen beim Anblick meiner Fingerspitze, die dort stumpf und leblos lag wie irgendein Halloween-Requisit aus Plastik. Ich schloss die Augen und brüllte noch lauter, als Damian Druck ausübte, um die Blutung zu stoppen. Mein Rücken prallte gegen irgendetwas Hartes, Massives, und ich glitt zu Boden.


    Ich versuchte, Damian meinen Finger zu entziehen, aber er ließ nicht los. Er hielt ihn hoch und verband ihn und tat Gott weiß was sonst noch, während ich nicht aufhören konnte zu schreien, weil jeder seiner Handgriffe den Schmerz noch zehnmal schlimmer machte. Ich schrie, bis das Schluchzen einsetzte, bis ich mich wie ein Fötus zusammenrollte, bis keine Tränen mehr kamen und ich nur noch lautlos wimmern konnte.


    Als ich die Augen öffnete, hielt Damian ein Telefon über mich.


    »Hast du das?«, fragte er die Person, mit der er sprach. »Gut.« Er trat zur anderen Seite der Arbeitsplatte. »Schick die Aufnahme an Warren Sedgewick. Sag ihm, das waren ihre Schreie, als ich sie in Stücke gehackt habe.«


    Er nahm mein totes Fingerglied, steckte es in einen Schnellverschlussbeutel und verstaute ihn im Gefrierfach. »Und richte ihm aus, dass er per Post ein Souvenir erhält. Es ist der einzige Teil, den er von ihr bekommen wird, weil der Rest überall verstreut ist.«


    Ich konnte die Person am anderen Ende schwach hören.


    »Ich weiß, dass ich es schon früher getan habe.« Damian klang aufgebracht. »Das hier war anders. Ich war wie in einer Schockstarre, verflucht noch mal! Sie fing an zu beten, als ich abdrücken wollte. Sie hat gebetet!« Er schlug mit der Faust auf die Arbeitsfläche, und das Messer klirrte.


    »Ich hab’s verbockt, Rafael«, fuhr er fort. »Er sollte seine Tochter an ihrem Geburtstag im Leichenschauhaus identifizieren. Ich weiß. Ich lass mir etwas einfallen.« Er verstummte kurz und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Das interessiert mich einen feuchten Dreck. Er kann jeden gottverfluchten Kopfgeldjäger auf der Welt anheuern. Ich will, dass er es fühlt. Er soll leiden. Soweit es Warren Sedgewick betrifft, ist seine Tochter tot.« Er drehte sich um und fixierte mich. »Und wer weiß? Gut möglich, dass sie in einundzwanzig Tagen wirklich tot ist.«


    Er legte auf und wischte das Blut von der Klinge. Dann goss er ein Glas Orangensaft ein, hob meinen Kopf an und hielt es mir an die Lippen.


    Ich trank vorsichtig, weil meine Zähne aufeinanderschlugen. Mir war heiß und kalt, ich schwitzte und fühlte mich benommen. Und noch immer tropfte Blut von der Arbeitsfläche auf den Boden.


    »Warum bringst du mich nicht einfach um?«, fragte ich, als ich den Saft ausgetrunken hatte. Es ging hier nicht um eine beliebige Entführung, sondern um einen vorsätzlichen Mord, den ein Moment der Schwäche vermasselt und in eine Geiselnahme verwandelt hatte. Dies war ein persönlicher und gezielter Angriff auf meinen Vater. »Was ist in einundzwanzig Tagen?«


    Damian antwortete nicht. Er wischte die blutige Schweinerei in der Küche auf, dann untersuchte er meinen Finger. Er pochte wie verrückt, und unter der Bandage war ein blassroter Schimmer zu erkennen, aber Damian schien zufrieden.


    Er ließ mich mit dem Rücken gegen einen Schrank gelehnt auf dem Boden sitzen und fing an, die Kartoffeln zu schneiden. »Aufschnitt und Kartoffelsalat zum Mittagessen?«
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    Entweder spürte Damian, dass etwas in mir zerbrochen war, oder ihn plagten Schuldgefühle wegen dem, was er mir angetan hatte. Jedenfalls fesselte er mich nachts nicht mehr, wenngleich er weiterhin die Tür absperrte und den Schlüssel bei sich behielt, während wir schliefen. Aber wenn ich aufwachte, stand die Tür jedes Mal offen. Er hinterließ mir etwas zu essen auf der Arbeitsfläche, wo er meinen Finger abgehackt hatte, und obwohl das Messer nirgends zu sehen war, fühlte ich mich permanent davon bedroht.


    Inzwischen durfte ich mich frei auf dem Boot bewegen, aber ich verbrachte meine Zeit zusammengerollt auf der Sitzbank gegenüber der Kombüse. Damian hielt sich meistens oben am Steuerstand auf. Zwei Menschen, die tagein, tagaus auf engem Raum zusammengepfercht sind, können sich auf vielfältige Weise verständigen, ohne dabei ein einziges Wort zu verlieren. Damian war für mich die ständige Erinnerung an Schmerz und Dunkelheit und einen dick verbundenen Finger; ich für ihn wahrscheinlich die an eine verpfuschte Racheaktion und das Monster, das in ihm lauerte. Wir gingen uns aus dem Weg, außer, wenn wir essen oder schlafen mussten.


    Ich fragte ihn nicht danach, was mein Vater getan hatte. Was immer Damian ihm zum Vorwurf machte, musste auf einer Lüge oder einem Missverständnis beruhen. Warren Sedgewick war der freundlichste, großzügigste Mensch auf der Welt. Er benutzte seine Kontakte als Hotelkettenbesitzer, um in den entlegensten Regionen der Erde Dämme und Brunnen und Wasserpumpen zu bauen, an Orten, um die niemand sich einen Dreck scherte. Er finanzierte Mikrokredite, Schulen, karitative Essensausgaben und medizinische Versorgung. Er lief Sturm gegen Ungerechtigkeiten, behandelte seine Angestellten mit Respekt und Achtung und machte seiner Tochter ausnahmslos jeden Sonntag Pfannkuchen.


    Als mein Vater und ich nach San Diego gezogen waren, waren es Micky-Maus-Pfannkuchen mit Puderzucker und jeder Menge Ahornsirup gewesen. Danach waren Herzen und Prinzessinnen-Motive daraus geworden. Und obwohl ich inzwischen erwachsen war, ließ er nicht zu, dass ich auszog, und hielt weiter an diesen Traditionen fest. Kürzlich hatte er angefangen, Karikaturen meiner Schuhe und Handtaschen zu machen– große, konturlose Teigkleckse, von denen er behauptete, man müsse sie aus verschiedenen Winkeln betrachten, um sie zu würdigen. Die Garnierung änderte sich mit meinem Geschmack– Banane mit Nutella, frische Beeren mit braunem Zucker und Zimt, geraspelte Bitterschokolade mit Orangenzesten. Mein Vater hatte ein unheimliches Talent dafür, meinen Kopf nach allem, was ich mir wünschte, auszuspionieren und es in die Realität umzusetzen. Ich dachte bewusst an Zitronencreme mit Mascarpone als meine Garnitur des Tages– nicht weil ich Pfannkuchen wollte, sondern damit er es fühlen konnte und wusste, dass ich am Leben war.


    Die meisten meiner Blutergüsse verheilten mittlerweile, aber mein Finger war noch immer eine rote, wunde Erinnerung daran, dass ein Teil von mir gefroren in einem Plastikbeutel im Tiefkühlfach lag. Ich entfernte meine Acrylnägel, indem ich an ihnen herumbiss und -zupfte, bis das Nagelbett eingerissen war. Neun Nägel, anstelle von zehn– alle gesprungen und gefurcht und von hässlichen weißen Schuppen bedeckt. Ich fand, ein Neun-Finger-Salut war ein angemessener Abschiedsgruß für einen gefallenen Kameraden.


    Ich vermisste das Gewicht der Kette meiner Mutter an meinem Hals. Ich vermisste meinen kleinen Finger. Ich vermisste meine Haare. Es fühlte sich an, als würde sich alles, das mich zusammengehalten hatte, Stück für Stück lösen und abfallen. Ich verschwand, ich zersetzte mich wie die Steine, die vom Meer verzehrt wurden.


    Zum ersten Mal, seit Damian mich nach oben gezerrt und mein Medaillon ins Wasser geworfen hatte, ging ich an Deck. Wir befanden uns auf einer mittelgroßen Yacht, die genügend Leistung für das Hochseesegeln brachte und gleichzeitig zu unauffällig war, um Aufmerksamkeit zu erregen. Damian, der auf Autopilot geschaltet hatte, saß in einem Liegestuhl und angelte. Was immer er fing, würde heute unser Abendessen sein.


    Ich spürte seine Augen auf mir, als ich an die Reling trat. Das Wasser teilte sich in zwei schaumige Spuren, als wir es durchschnitten. Ich fragte mich, wie tief es war und wie hart ich kämpfen würde, wenn es anfinge, in meine Lungen zu strömen. Wie es sich anfühlen würde, in einem einzigen prächtigen Stück auf den Meeresboden hinabzusinken, anstatt nach und nach qualvoll zu zerbrechen.


    Vergib mir, Dad.


    Ich warf einen kurzen Blick zu Damian. Er war vollkommen reglos geworden– tödlich reglos–, so als wüsste er genau, was mir durch den Kopf ging. Inzwischen kannte ich seine Körpersprache. Exakt so hatte er ausgesehen– wachsam und in Alarmbereitschaft, jeder einzelne Muskel angespannt–, bevor er seinen Rachedurst fürs Erste befriedigt hatte. Ich hatte es da gefühlt, und ich fühlte es jetzt.


    Dieser Wichser. Er würde es mich nicht tun lassen, sondern sich auf mich stürzen, noch ehe ich mit einem Fuß über Bord wäre. Ich gehörte ihm. Er hielt mein Schicksal in Händen, meinen Tod und mein Leben. Er brauchte kein Wort zu sagen, es stand in seinen Augen. Er zwang mich wortlos von der Reling weg. Und ich gehorchte. Ich konnte das Schluchzen nicht zurückhalten, also gab ich den Tränen nach.


    Ich weinte so wie an dem Tag, als Gideon Benedict St. John den Verschluss meiner Kette zerbrochen und rote Male an meinem Hals hinterlassen hatte.


    Esteban hatte mich gefunden und wollte Gidiot in den Hintern treten.


    »Untersteh dich.« Ich nahm ihm sein Versprechen ab. »Du weißt, was passiert, wenn du noch ein einziges Mal in Schwierigkeiten gerätst.«


    »Das ist mir egal.« Er wischte sich die Haare aus der Stirn. Wenn er das tat, meinte er es ernst.


    »Bitte, Esteban. MaMaLu wird dich fortschicken, und dann sehe ich dich nie wieder.«


    »MaMaLu blufft nur.«


    Esteban nannte seine Mutter MaMaLu. Das hatte er schon immer getan. Eigentlich hieß sie Maria Luisa, aber anstelle von Mama hatte er als Kleinkind angefangen, MaMaLu zu brabbeln, und der Name war ihr geblieben. Inzwischen nannte sie jeder so, mit Ausnahme von Victor Madera, der für meinen Vater arbeitete. Er sprach sie mit ihrem richtigen Namen an, allerdings schien MaMaLu das genauso wenig zu mögen wie ihn.


    »MaMaLu sagt, dass sie dich das nächste Mal, wenn du dich schlecht benimmst, zu deinem Onkel schickt.«


    »Pah!« Esteban lachte. »Sie kann keinen Tag ohne mich sein.«


    Es war die Wahrheit. Auch wenn sie schnell in Streit gerieten, waren MaMaLu und Esteban unzertrennlich, ein Herz und eine Seele. Ich konnte sie mir nicht ohne einander vorstellen. Obwohl sie in einem kleinen, dem Personal vorbehaltenen Nebenflügel des Anwesens wohnten, konnte ich sie manchmal nachts hören– wie damals, als Esteban den ganzen Tag verschwunden und erst nach Mitternacht heimgekommen war.


    In jenem Jahr hatte das Kino im Dorf eröffnet. Es wurde »Zwei glorreiche Halunken« gezeigt, und Esteban hatte sich alle vier Vorstellungen angesehen. MaMaLu hatte einen Anfall bekommen.


    »Estebandido!« Sie war mit einem Besen hinter ihm hergejagt, als er endlich wieder aufgetaucht war.


    Esteban wusste, dass er ernsthaft in der Klemme saß, wenn sie ihn so nannte. Ich hörte sein Geheul bis hinauf zu meinem Zimmer. Am nächsten Tag erschien er, um seine häuslichen Pflichten zu erledigen, dabei sah er aus wie Der Blonde– Clint Eastwoods Rolle in dem Film. Angetan mit MaMaLus Schal kniff er die Augen zusammen und kaute auf einem zurechtgeschnitzten Zweig herum.


    Im Jahr darauf sah Esteban sich »Der Mann mit der Todeskralle an« und hielt sich für Bruce Lee.


    »Was tust du dann, Skye?«


    »Ich schlage zurück, und ich kämpfe hart«, wiederholte ich den Satz, den er mir wieder und wieder eingetrichtert hatte, weil er aus einem seiner Filme stammte.


    »Bereit?«, fragte er. »Bei Fünf.«


    Eins, zwei, drei, vier, fünf…


    Ich versuchte, mich aus seinem Würgegriff zu befreien. Ich umklammerte seinen Arm mit beiden Händen und hielt mich an den Bewegungsablauf, den er mich gelehrt hatte, indem ich sein Bein zwischen meinem einklemmte und eine scharfe 180-Grad-Drehung machte, bevor ich ihn von mir wegstieß.


    Wir landeten im Gras, ein Knäuel aus Gliedmaßen und spitzen Ellbogen. Ich lachte. Esteban fand nicht, dass ich eine gute Kampfkunst-Schülerin abgab.


    »Du brauchst Übung. Und Disziplin. Wie willst du es mit Gidiot aufnehmen, wenn du nicht einmal mit mir fertig wirst?«


    Und so trainierten wir. Jeden Tag verwandelte Esteban sich in Estebandido, obwohl es ihm nicht gefiel, den Bösewicht zu spielen.


    »Nur zur Übung«, sagte er. »Nur für dich, güerita. Mach mal so: Whoee-ahhhhh! Bereit? Bei Fünf.«


    Eins, zwei, drei, vier, fünf…


    »Nein, nein, nein.« Er schüttelte den Kopf. »Du musst das Geräusch dazu machen.«


    »Whooo-ah!«


    »Nein, Skye. Wie eine Katze. Whoee-ahhh!«


    Die paar Male, die ich es schaffte, Esteban auf den Rücken zu werfen, leuchteten seine Augen vor Anerkennung.


    »Für ein Mädchen bist du gar nicht so schlecht«, lobte er mich.


    Wir lagen im Schatten eines Baumes und schauten in den Himmel. Die Äste waren mit Büscheln zarter Blumen überwuchert, wie gelbe Spitze, die sich um braune Gliedmaßen schlang.


    »Morgen bringe ich dir Kuchen«, versprach ich.


    Er nickte und blies sich die Haare aus dem Gesicht. »Tritt ihm in den Arsch, wenn er sich irgendwas leistet, okay?«


    Ich drückte lächelnd seine Hand.


    Esteban war nicht zu meiner Geburtstagsparty eingeladen, Gidiot schon. Genau wie alle anderen Kinder, die Privatunterricht von Miss Edmonds erhielten. Da gab es einen Zauberer, einen Clown, einen Eiscremewagen und Piñatas. Im ganzen Garten schwirrten silberne und rosarote Luftballons herum. Ich blies neun Kerzen aus, während mein Vater wie ein Irrer Fotos schoss.


    »Stopp. Das habe ich nicht drauf. MaMaLu, könnten Sie bitte die Kerzen noch einmal anzünden? Mach dieses Mal langsam, Skye.«


    Esteban stand auf einer Leiter und putzte Fenster. Von Zeit zu Zeit schaute ich zu ihm hin, dann grinste er mich an. Er konnte das riesige Kuchenstück sehen, das ich unter dem Tisch versteckt hatte. Darauf drei saftige Erdbeeren. Sie waren Estebans Lieblingsfrucht, aber er bekam sie selten zu essen. Der Kuchen war unser kleines Geheimnis; er gab mir das Gefühl, als wäre Esteban mit von der Partie.


    Bis wir mit den Spielen und den Partytüten durch waren, schmolz die rosa Zuckerglasur auf Estebans Stück Kuchen, darum beschloss ich, mich davonzuschleichen und es ihm zu bringen.


    »Wo willst du hin, Skye?«


    Gidiot hatte sich heimlich an meine Fersen geheftet.


    Wir standen an der Seite des Hauses, ich mit Estebans Kuchen in der einen Hand und einem Glas Limonade in der anderen.


    »Lass mich vorbei«, verlangte ich, als er sich mir in den Weg stellte.


    »Willst du das alles allein essen?«


    »Was geht dich das an?«


    »Skye hat ein Loch zwischen ihren Zähnen und ein Loch in ihrem Bauch. Sie ist eine Hexe ohne Mutter, dafür futtert sie wie ein Schwein!« Er riss mich zurück, als ich mich an ihm vorbeidrängen wollte, und der Kuchen landete auf der Erde.


    Ich schüttete ihm die Limonade ins Gesicht. Das machte ihn fuchsteufelswild. Er packte mich um die Taille, hob mich hoch und schüttelte mich wie eine Lumpenpuppe.


    »Skye!« Esteban stand vor uns. Ihm strömte der Schweiß übers Gesicht, weil er in der Sonne gearbeitet hatte. »Bei Fünf.«


    Wir zählten beide im Stillen: eins, zwei, drei, vier, fünf…


    Ich trat Gidiot ins Knie. Er beugte sich vornüber. Für Esteban reichte das, um ihn zu überrumpeln.


    »Whoeee-ahhh!« Esteban drosch ihm die Faust ins Gesicht.


    Gidiot ließ mich los und taumelte nach hinten. Er schlug die Hand vor den Mund und spuckte einen Zahn aus. Gideon Benedict St. John sah aus wie eine alte Lady mit rosa Zahnfleisch und einer Zahnlücke. Dann stieß er einen Schrei aus, der über das ganze Anwesen gellte.


    »Was du nicht einstecken kannst, das teile auch nicht aus«, rief Esteban.


    Ich war mir ziemlich sicher, dass das ein in der Übersetzung verloren gegangener Spruch aus einem seiner Martial-Arts-Filme war. Es spielte keine Rolle. Esteban blieb nicht die Zeit, das näher auszuführen, weil Victor Madera uns fand. Er erfasste die Situation mit einem Blick und packte ihn am Schlafittchen.


    »Du kleiner Penner!«


    Esteban sträubte sich mit Händen und Füßen, als der Mann ihn wegzerrte. »Fass sie noch einmal an, und wir sehen uns in der Hölle wieder«, warnte er Gidiot noch.


    Er ließ es heute echt krachen mit seinen Filmzitaten. Hätte ich nicht solche Angst um ihn gehabt, ich hätte gelacht.


    Immer mehr Erwachsene strömten herbei und machten ein großes Gewese um Gidiot. Dabei zertrampelten sie Estebans Erdbeeren.


    Das war nicht fair!


    Ich versuchte, Victor und Esteban einzuholen, konnte sie jedoch nirgendwo entdecken. Schließlich gab ich auf und verzog mich in mein Zimmer.


    Esteban war da gewesen, vermutlich vor Beginn der Party. Er hatte ein Geschenk für mich auf dem Bett hinterlassen: eine perfekte Papiergiraffe.


    Ich nahm sie und staunte über seine Geschicklichkeit. Als kleiner Junge hatte Esteban nicht viele Spielsachen gehabt, deswegen hatte MaMaLu ihm Origami beigebracht. Er konnte es sich nicht leisten, mir tolle Präsente zu kaufen, darum erschuf er Welten aus Papier. Magische, wundersame Tiere, die wir nur aus Büchern oder den Geschichten kannten, die MaMaLu sich für uns ausdachte: Drachen und Löwen und Kamele und etwas, das aussah wie ein Känguru, nur wuchs ihm ein Horn aus der Nase. Ein Kängurozeros?


    »Skye?« Mein Vater stand in der Tür. »Möchtest du mir erzählen, was mit Gideon vorgefallen ist?«


    »Eigentlich nicht.« Ich fasste nach der hoch aufgeschossenen Giraffe und richtete ihren Hals auf.


    »Ist die von Esteban?«


    Ich antwortete nicht.


    »Lass mich mal sehen.« Er nahm sie mir aus der Hand und inspizierte die mit Blattgold veredelte Kalligraphie auf dem Papier.


    »Sie ist wunderschön, nicht wahr?«, fragte ich.


    »Ja, das ist sie. Und sie wurde aus einem seltenen Buch angefertigt, das in meiner Sammlung fehlt. Ich weiß, dass du mit ihm befreundet bist, aber erst schlägt er Gideon einen Zahn aus, und jetzt hat er auch noch ein Buch aus meiner Bibliothek genommen? Das ist Diebstahl, Skye.«


    »Er hat gar nichts genommen! Ich habe es ihm gegeben!«


    »Tatsächlich?« Mein Vater legte die Giraffe weg. »Dann weißt du bestimmt auch, welche Farbe der Einband hat.« Er schaute mich erwartungsvoll an.


    »Dad…« Ich war den Tränen nahe, weil ich mich zwischen meinem Vater und meinem Freund entscheiden musste. »Wahrscheinlich hat Esteban gedacht, dass es einfach nur ein verstaubtes, altes Buch ist, das niemand vermissen wird. Er würde es niemals stehlen. Er hat es sich nur geborgt, weil er gern Sachen aus hübschem Papier für mich macht.«


    Mein Vater schwieg eine lange Weile. »Du bist deiner Mutter so ähnlich.« Er rieb mit dem Daumen über das Medaillon an meiner Kette. »Sie hat mich auch immer um den Finger gewickelt.«


    »Erzähl mir, wie ihr euch kennengelernt habt.«


    »Schon wieder?«


    »Ja.«


    Er lachte. »Nun ja, ich war gerade mit dem College fertig und besaß keinen Penny, aber ich wollte die Welt sehen, und so verschlug es mich mit ein paar meiner Kumpels nach Caboras. An unserem letzten Abend platzten wir in eine Hochzeit hinein, und da war sie: Adriana Nina Torres, das schönste Mädchen auf dem Planeten. Ich gab vor, ein erfolgreicher Unternehmer und ein Freund des Bräutigams zu sein. Sie rief den Sicherheitsdienst und ließ mich ins Kittchen werfen, weil ich mich bei der Hochzeit ihres Bruders als Gast ausgegeben hatte. Ich wusste, dass es Liebe auf den ersten Blick war, als sie mich am nächsten Tag auf Kaution wieder herausgeholt hat.«


    »Ich wünschte, ich hätte sie gekannt.« Ich bekam nie genug davon, ihre Geschichte zu hören und wie er sich hatte beweisen müssen, um Adrianas Familie für sich zu gewinnen.


    »Du warst das Kostbarste in ihrem Leben, Skye. Ich konnte sie nicht beschützen, aber ich verspreche, dass es in deinem Fall anders sein wird. Eine kurze Weile noch, und wir sind frei.«


    Ich verstand nicht, was er damit meinte, aber ich wusste, dass er meine Mutter vermisste und dass er mich liebte, auch wenn er ständig weg war.


    »Señor Sedgewick«, unterbrach uns Victor Madera von der Tür aus. »Gideon St. Johns Eltern sind unten. Sie verlangen, dass etwas wegen Esteban unternommen wird.«


    »Dad.« Ich zog an seiner Hand. »Sag MaMaLu nichts von…« Ich wies mit dem Kinn auf die Papiergiraffe. Ich wollte Victor nicht mehr Munition liefern, als er ohnehin schon hatte. Er schien es zu genießen, Esteban zu schikanieren. »Sie hat gedroht, dass sie ihn fortschickt.«


    »Ich will das Buch unverzüglich zurückhaben.« Mein Vater bedachte mich mit einem warnenden Blick. »Und kein weiteres ›Ausborgen‹ mehr.« Er nahm mich bei der Hand, und wir gingen nach unten, um Gidiot und seinen Eltern gegenüberzutreten. Sie saßen steif auf der Couch, während MaMaLu und Esteban hinter ihnen standen.


    Ungeachtet ihrer Drohungen beschützte MaMaLu Esteban notfalls wie eine Löwenmutter, aber sie kannte auch ihren Platz und ihre Grenzen. »Ich werde jeder Strafe zustimmen, die Señor Sedgewick für meinen Sohn als angemessen erachtet.« Sie hielt den Kopf stolz erhoben.


    Mr und Mrs St. John wandten sich meinem Vater zu, während Gidiot Esteban und mich hämisch angrinste.


    »Bitte, entschuldigen Sie«, sagte mein Vater, als das Telefon klingelte. »Ich muss diesen Anruf entgegennehmen.« Er sprach einige Minuten, dann hängte er auf. »Leider ist etwas Wichtiges dazwischengekommen, aber ich versichere Ihnen, dass die Angelegenheit angemessene Konsequenzen nach sich ziehen wird.« Mein Vater gab den St. Johns nicht die Gelegenheit zu protestieren, sondern begleitete sie hinaus. »Regeln Sie das, Victor«, sagte er mit einer Handbewegung zu Esteban.


    Victor lächelte MaMaLu an, doch sie lächelte nicht zurück. Bestimmt behagte es ihr nicht, dass er Estebans Strafe festlegen würde. Aber noch bevor sie etwas sagen konnte, kam mein Vater zurück.


    »Da wäre noch eine Sache«, meinte er. »Richten Sie Miss Edmonds aus, dass sie ab nächster Woche einen neuen Schüler einplanen soll. Ich möchte, dass Esteban in die Klasse aufgenommen wird.«


    MaMaLu blieb der Mund offen stehen. »Ich danke Ihnen, Señor Sedgewick. Vielen, vielen Dank.«


    »Ich glaube, du musst noch ein Buch zurückgeben, junger Mann«, fügte er an Esteban gewandt hinzu. »Ich erwarte von dir, dass du am Unterricht teilnimmst und nicht mehr in Schwierigkeiten gerätst.«


    Er tat das, damit MaMaLu Esteban nicht wegschickte, das wusste ich.


    »Das werde ich, Sir. Versprochen.« Esteban grinste von einem Ohr zum anderen.


    »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Skye.« Mein Vater zwinkerte mir zu und ging hinaus. In diesem Moment war meine Welt vollkommen. Ich war so glücklich, dass es mich nicht einmal kümmerte, als Victor Esteban aufforderte, ihm nach draußen zu folgen, um seine Strafe zu empfangen.


    MaMaLu blieb bei mir. Wir packten die restlichen Geschenke aus, und sie gab bewundernde Laute von sich angesichts der extravaganten Gaben. Estebans Giraffe räumten wir, zusammen mit seinen anderen Schöpfungen, zuletzt weg, denn sie wusste, dass ich sie am liebsten hatte.


    Es war fast dunkel, als MaMaLu das Fenster öffnete und ein Keuchen ausstieß. Ich rannte zu ihr und entdeckte Esteban, der auf Händen und Knien das Gras schnitt… mit einer Schere. Es war der hintere Garten, wo kratzige Mohnblumen und dorniges Unkraut wucherten. Er verzog bei jeder Bewegung vor Schmerz das Gesicht. Seine Handflächen und Knie waren wund, und das T-Shirt klebte ihm am Leib, so verschwitzt und erschöpft war er.


    Ich wusste, dass MaMaLu Victor am liebsten verwünscht hätte, aber sie biss sich auf die Zunge. Dann bürstete sie mir das Haar und steckte mich ins Bett.


    »Wirst du mir eine Geschichte erzählen, MaMaLu?«, fragte ich.


    Sie legte sich neben mich und nahm mich in den Arm.


    Als Esteban fertig war, kletterte er durchs Fenster und hörte zu. Es war eine Geschichte, die wir nie zuvor gehört hatten, über einen Zauberschwan, der auf dem Grundstück der Casa Paloma lebte. Wenn man einen Blick auf ihn erhaschte, würde man mit einem einzigartigen Schatz belohnt werden. MaMaLu erzählte uns, dass der Schwan sich im Garten versteckte, aber von Zeit zu Zeit liebte er es, bei Neumond im Seerosenteich neben dem Baum mit den gelben Blumen zu schwimmen.


    Esteban lächelte mich an. Er streckte und krümmte die Finger, weil sie taub waren vom langen Halten der Schere. Ich lächelte zurück. Casa Paloma bedeutete Haus der Tauben, aber bei MaMaLu konnte man sich darauf verlassen, dass sie einen Schwan einbaute. Wir wussten beide, dass es keine magischen Schwäne gab, aber wir mochten den Klang von MaMaLus Stimme.


    »Sing uns etwas vor«, bat ich, als die Geschichte zu Ende war.


    Esteban stahl sich näher heran und kniete sich neben das Bett. MaMaLu wandte das Gesicht von ihm ab. Sie war immer noch wütend auf ihn, weil er Gidiot geschlagen hatte, trotzdem erlaubte sie ihm, den Kopf auf ihren Schoß zu legen.


    De la Sierra Morena,


    Cielito lindo, vienen bajando…


    Es war Estebans Schlaflied aus seiner Zeit als Baby, aber ich war ihrer beider cielito lindo– ihr kleines Himmelchen. Ich kuschelte mich enger an sie, als sie von Vögeln sang, die ihr Nest verließen, von Pfeilen und Verletzungen. Esteban und ich lagen da, mit MaMaLu zwischen uns. Wir rührten uns nicht, als sie zum Ende kam, weil es so ruhig und behaglich war und wir für immer so bleiben wollten.


    »Komm, Esteban«, meinte sie. »Es wird Zeit, gute Nacht zu sagen.«


    »Wartet.« Ich wollte noch nicht schlafen. Es war der beste Geburtstag meines Lebens gewesen, trotz Estebans Bestrafung. Ab morgen würde er mit mir zusammen unterrichtet werden und sich nicht länger im Schrank verstecken müssen. »Ich habe mein Gebet noch nicht gesagt.«


    Wir nahmen uns gegenseitig bei der Hand und schlossen die Augen.


    »Lieber Gott, beschütze meine Seele. Und pass auf Dad auf. Und auf MaMaLu und auf Esteban.«


    Meine Stimme bebte vor Lachen, weil Esteban linste und mich ebenso dabei erwischte und MaMaLu die Augen öffnete und mit den Fingerknöcheln über unsere Köpfe rubbelte.


    Dieses Gebet hatte mich gerettet. Oder verdammt. Ich konnte mich nicht entscheiden.


    Damian hatte sich wieder der Beobachtung seiner Angelleine zugewandt, absolut überzeugt davon, dass ich nicht so dumm wäre, mich ertränken zu wollen Sein Blick war auf einen unsichtbaren Punkt am Horizont fokussiert.


    Durch die Reling verfolgte ich die Flugbahn von ein paar Seemöwen, die sich auf einem Luftstrom Richtung Ufer tragen ließen.


    Das Ufer.


    Ich blinzelte.


    Zum ersten Mal seit Tagen konnte ich Land ausmachen. Wir hielten nicht darauf zu, sondern bewegten uns parallel dazu, aber ich erkannte Bäume und Gebäude und die Reflexion von Glas.


    Was tust du dann, Skye?


    Meine Augen suchten das Deck ab.


    Ich schnappe mir den Feuerlöscher und prügle ihm das Hirn raus.


    Ich stand langsam auf und schaffte es bis zu dem glänzenden roten Zylinder.


    Damian kehrte mir den Rücken zu, darum sah er es nicht kommen. Ich holte aus und verspürte einen seltsamen Nervenkitzel, als das schwere Metall gegen seinen Kieferknochen krachte. Sein Kopf flog zur Seite, und die Angelrute landete scheppernd auf dem Deck. Ich schlug wieder zu, diesmal von der anderen Seite und katapultierte ihn von seinem Stuhl. Er brach zusammen, zog mit gekrümmtem Rücken die Knie an die Brust und legte schützend die Hände um seinen Kopf.


    So ist es richtig, Arschloch. Wie fühlt es sich an, auf der anderen Seite zu stehen?


    Ich wollte gerade wieder zuschlagen, als er erschlaffte. Seine Hände fielen herunter, sein Gesicht wurde ausdruckslos. Ich trat ihn mehrere Male und war enttäuscht, als er nicht reagierte. Meine Hände zitterten, es war, als wären sie von einer wilden Bestie beseelt, die ihm den Feuerlöscher ins Gesicht rammen wollte, bis seine Augen, seine Lippen, seine Nase ein blutiger Brei wären. Ich wollte ihn nicht so leicht davonkommen lassen. Er sollte leiden.


    Ich hielt inne, als ich realisierte, dass er exakt das über meinen Vater gesagt hatte.


    Ich will, dass er es fühlt. Er soll leiden.


    Ich war im gleichen Teufelskreis gefangen, fütterte dieselbe Bestie. Ich verwandelte mich in Damian, dachte wie er, handelte wie er, ließ mich von denselben machtvollen, dunklen Emotionen versklaven. Es machte mir höllische Angst, dass ich trotz dieser Erkenntnis noch immer den Feuerlöscher hoch über meinen Kopf hielt und nichts dringlicher wollte, als damit wieder und wieder auf Damian einzuschlagen.


    Vergeltung bringt nur mehr Vergeltung hervor, mehr Chaos, mehr Dunkelheit. Sie macht uns blind, nimmt uns gefangen und verstümmelt uns, und wir leiden Qualen, bis wir ihre parasitären Tastorgane von uns entfernt haben.


    Ich atmete tief durch, um mich zu beruhigen, und ließ den Feuerlöscher sinken. Sobald ich wieder einen klaren Gedanken fassen konnte, durchsuchte ich Damian. Ich wusste, dass er ein Telefon hatte, aber er trug es nicht bei sich. Ich rannte ins Deckshaus und sah mich um. Es gab darin einen Steuerstand, mit Schalttafeln für die Elektronik und die Motortechnik, einen Kartentisch, einen Sitzbereich und einen TV-/HiFi-Schrank aus Mahagoni. Ich riss sämtliche Schubladen auf. Geröstete Erdnüsse flogen umher. Snacks, Papiere, Karten, Rettungswesten, eine Taschenlampe. Kein Handy. Ich starrte auf die einzige Schublade, die verschlossen war. Dort musste es sein. Es musste.


    »Suchst du das hier?« Damian schwankte auf mich zu und wedelte mit dem Schlüssel vor meiner Nase.


    Scheiße.


    Er war nicht tot. Er hatte das Bewusstsein verloren, und ich war zu beschäftigt gewesen, um darauf zu achten, wann er zu sich kam. Er war wie eine zehnköpfige Hydra. Schlag einen Kopf ab, und es wächst sofort ein neuer nach. Ich hätte ihm den Schädel zertrümmern sollen.


    Ich flüchtete aus der anderen Tür. Noch war ich schneller als er. Er setzte mir nach, dabei hielt er sich den Kopf. Ich kletterte die Leiter hoch, die aufs Dach des Deckshauses führte. Wenn es mir gelänge, das Schlauchboot zu Wasser zu lassen, könnte ich es ans Ufer schaffen. Es war an einer Stange befestigt und zusätzlich mit Seilen und Haken gesichert. Ich begann, an einem der Haken zu zerren. Nachdem ich ihn zur Hälfte gelöst hatte, sah ich Damians Finger an der obersten Leitersprosse. Ich zog fester.


    Sein Kopf tauchte auf.


    Ich war fast fertig. Aber selbst wenn ich es schaffte, das Schlauchboot loszubekommen, bevor Damian mich erwischte, war eine straffe Plane darüber gespannt, und ich hatte keine Ahnung, wie man den Motor startete.


    Damian hievte sich über das Ende der Leiter.


    Mir lief die Zeit davon. Ich rannte zum Rand des Dachs. Wir waren inzwischen näher an der Landmasse, die am Horizont aufragte.


    Ich war eine gute Schwimmerin.


    Ich hatte eine Chance.


    Ich hörte, wie Damian den Fuß auf das Dach setzte.


    Ich holte tief Luft und machte einen Kopfsprung ins Wasser.


    Das Salz brannte wie Feuer an meinem verstümmelten Finger. Ich tauchte auf, schnappte nach Luft. Damian schaute vom Boot auf mich herab, ein geisterhafter Schemen, der sich gegen die weißen Wolken abzeichnete– ein taumelnder, geisterhafter Schemen. Er hatte Mühe, sich auf den Beinen zu halten.


    Das war gut. Ich hatte ihn ordentlich erwischt.


    Indem ich mich am Horizont orientierte, begann ich, in Richtung Land zu schwimmen. Das Wasser war viel kälter, als ich erwartet hatte, aber es war ruhig, und mit jedem Atemzug pumpte mein Körper Adrenalin durch meine Adern. Ich hatte schon eine gute Distanz geschafft, bevor ich mich nach hinten umsah.


    Das Boot war noch an derselben Stelle, aber von Damian war nichts zu sehen. Womöglich sah er es als die beste Lösung an, mich laufen zu lassen. Vielleicht genügte es ihm, dass mein Vater von meinem Tod überzeugt war, dass er es fühlte, dass er litt. Was immer sein Motiv war, Damian hatte entschieden, mir nicht zu folgen.


    Ich setzte meine Schwimmzüge fort. Eins, zwei, drei, atme. Eins, zwei, drei, atme … Nach einer gefühlten Ewigkeit legte ich eine Pause ein und schaute auf. Ich schien dem Ufer kein Stück näher gekommen zu sein. Entfernungen können im Wasser trügerisch sein– was wie eine kurze Distanz wirkt, kann Stunden in Anspruch nehmen. Ich strampelte mir die Hose von den Beinen und nahm meinen Rhythmus aus Schwimmen und Atmen wieder auf. Als der Schmerz in meinem Finger nachließ, merkte ich, dass meine Extremitäten taub wurden. Ich hielt inne, um Luft zu holen.


    Das Boot war noch immer in Sichtweite, und Damian angelte nun wieder.


    Das war einfach unglaublich. Müsste er nicht an einer Schädel-Hirn-Verletzung verbluten oder sich schleunigst in Sicherheit bringen? Schließlich würde mein Vater alle Höllenhunde auf ihn hetzen.


    Ich machte ein paar weitere Schwimmzüge und erstarrte. Da war etwas im Wasser, wenige Meter entfernt. Es brach durch die Oberfläche, und mein Blick fiel auf eine schwarze Flosse. Sie verschwand wieder, aber ich konnte spüren, wie eine dunkle Gestalt mich umkreiste.


    Verfluchter Mist.


    Kein Wunder, dass Damian sich nicht die Mühe gemacht hatte, mich einzufangen. Wir befanden uns in haiverseuchten Gewässern, und ich war mit einem blutdurchtränkten Verband hineingesprungen.


    Ich hatte sein Dilemma, was er mit mir machen sollte, eigenhändig gelöst.


    Noch vor einer Stunde hatte ich mich selbst ertränken wollen, aber auf diese Weise wollte ich wirklich nicht enden– in Stücke gerissen von einem Seeungeheuer mit Reihen messerscharfer Zähne.


    »Damian!« Ich wedelte mit den Armen. »Damian!«


    Keine Ahnung, warum ich nach ihm rief. Vielleicht ist es ein menschlicher Grundinstinkt, sich an die einzige Person in der Nähe zu wenden. Oder ich ahnte insgeheim, dass tief in ihm noch ein winziger Rest Menschlichkeit verborgen war.


    Ich fühlte, wie etwas Kaltes, Hartes meine Füße streifte. Vermutlich sollte ich mich weder bewegen noch so viel Radau machen, aber ich wusste nicht, wie ich sonst seine Aufmerksamkeit erlangen sollte. Ich löste meine nasse, blutige Bandage ab und schleuderte sie so weit von mir weg, wie ich konnte.


    »Damian! Hilfe!«, schrie ich.


    Dann sah ich, wie er aufstand und ins Wasser schaute. Er verschwand im Deckshaus und kam mit einem Fernglas zurück. Ich winkte wie eine Irre, während er durch die Linse spähte. Das verdammte Vieh umkreiste mich jetzt ganz unverhohlenund machte sich für den tödlichen Angriff bereit.


    Damian beobachtete mich noch eine Weile, dann ließ er das Fernglas sinken und setzte sich wieder. Ich konnte erkennen, wie er in seinen Angelkasten fasste und etwas herausholte.


    Juhu! Eine Waffe. Ein Scharfschützengewehr. Eine verdammte Harpune.


    Dann legte er die Füße hoch und steckte sich etwas in den Mund.


    Ich verschluckte mich an einem Schwall Meerwasser.


    Er mümmelte Erdnüsse, während er mir zusah, als wäre dies eine Vormittagsvorstellung im Kino.


    Hustend ruderte ich mit den Armen. Wie konnte ich nur auf den Gedanken verfallen, dass er mir zu Hilfe kommen würde? Nein, er hatte mich nicht umgebracht. Und er hatte mich daran gehindert, mich selbst umzubringen. Aber er hatte nichts dagegen, mich auf diese Weise sterben zu lassen. In Hai-Filmen wird die heiße Blondine immer in Stücke gerissen.


    Ich spürte, wie das Wasser Strudel um mich bildete, als der Hai näher kam. Ein dunkler Kopf brach durch die Oberfläche, und ich kreischte. Er tauchte ab, dann kam er wieder auf mich zu. Ich machte mich auf das scharfe Brennen eines Bisses gefasst, was ich stattdessen bekam war ein Schnabel. Ich sah mich Auge in Auge einem lächelnden Delfin gegenüber. Mein Herz wummerte noch immer wie verrückt, als er mich anstupste, als wollte er sagen: »He, entspann dich.«


    Ich stieß prustend den Atem aus, was den Delfin offensichtlich erschreckte, denn er zog sich zurück. Er hatte eine herausragende Rückenfinne, seine Flossen waren lang und schlank und liefen spitz zu.


    Kein Hai, Skye. Ein Delfin.


    Und der Größe nach zu urteilen, ein– neugieriges– Baby.


    Er umkreiste mich und zeigte mir seinen rosafarbenen Unterbauch, bevor er scharf abdrehte und davonschwamm. Ich machte einen weiteren, größeren Umriss aus– wahrscheinlich die Mutter. Die beiden Delfine tauschten ein schrilles Pfeifen aus, bevor der Kleine zu mir zurückkam. Er schwamm eine Weile neben mir her und ahmte meine Bewegungen nach. Wenn ich mich treiben ließ, ließ auch er sich treiben, wenn ich mich auf den Rücken drehte, tat er es ebenfalls. Dann schnatterte er dreimal, und weg war er.


    Ich beobachtete, wie die Mutter und das Kalb verschwanden, dabei bemerkte ich, wie das Fernglas auf dem Boot aufblitzte. Damian sah zu. Er kannte das Meer und folglich den Unterschied zwischen einer Hai- und einer Delfinflosse. Darum hatte er nichts unternommen.


    Erschöpft und beschwingt, entsetzt und verzückt ließ ich mich auf dem Rücken treiben. Ich hatte geglaubt zu sterben und mich trotzdem nie zuvor so lebendig gefühlt. Als ich den Motor aufheulen hörte, wusste ich, dass Damian mich holen würde. Ein paar Meter von mir entfernt schaltete er die Maschine aus. Ich warf einen sehnsüchtigen Blick auf die Umrisse der Landmasse am Horizont, gleichzeitig wusste ich, wie dämlich ich gewesen war, mir einzubilden, dass ich es bis dorthin schaffen könnte. Damian hatte das ebenfalls gewusst und einfach abgewartet, bis ich mit meinen Kräften am Ende war. Und es hatte funktioniert. Ich konnte nicht mehr, konnte mich nicht mal mehr treiben lassen.


    Beim nächsten Mal musste ich sorgsamer planen.


    Ich kletterte die Leiter am Heck hoch und sackte bäuchlings aufs Deck.


    Damian angelte unbeeindruckt weiter.
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    Als ich aufwachte, lag ich noch immer mit dem Gesicht nach unten an Deck. Die Sterne standen am Himmel, und Damian hatte eine Decke über mich gebreitet. Es war Ende Mai oder Anfang Juni. Ich hatte den Überblick über die Tage verloren, aber ich wusste, dass wir gen Süden fuhren, entlang der Pazifikküste von Baja California.


    Ich war in Mexiko geboren, auf die Welt geholt von einer Hebamme in der Casa Paloma. Neun Jahre lang war Mexiko mein Zuhause gewesen, aber ich war nie dorthin zurückgekehrt. Ich fragte mich, wie weit wir von Paza del Mar entfernt sein mochten, ob MaMaLu sich dort zur Ruhe gesetzt und sich ein weißes Haus mit einem roten Ziegeldach gekauft hatte, so eines wie die, vor denen sie auf dem Weg zum Markt immer voller Bewunderung stehen geblieben war. Ob Esteban wohl einen schmiedeeisernen Zaun errichtet und ihr geholfen hatte, den Garten mit Blumen zu bepflanzen? Es wäre natürlich nur ein kleines Haus gewesen, denn MaMaLu traute sich nie, in großen Dimensionen zu träumen, und sie bekam immer Angst, wenn Esteban es tat. Schon damals war er geradezu überlebensgroß gewesen; nichts und niemand würde sich ihm in den Weg stellen. Wenn er wüsste, dass jemand mich gekidnappt hatte, würde er mich finden und befreien, und dann gnade dir Gott, Damian.


    Vielleicht hatte er es schon aus den Nachrichten erfahren. Oder er hielt mich für tot, so wie mein Vater. So oder so würde Esteban nicht ruhen, bis er Damian geschnappt hätte. Er war mein Held, mein Beschützer, meine flinke, unerbittliche Hau-den-Gidiot-Maschine. Ich stellte mir vor, wie er in Piratenkluft und mit einer falschen Augenklappe ein Schiff aus Paza del Mar steuerte und die Meere nach mir absuchte.


    Ich musste lächeln, manchmal spuckt das Gehirn die absurdesten, unmöglichsten Szenarien aus, die so wenig mit der Realität zu tun haben, dass man über die enorme Kraft der eigenen Fantasie staunt. Sogar in seiner Abwesenheit hielt Esteban die Bösewichter und schlimmen Gedanken in Schach.


    Ich hörte ein scharrendes Geräusch auf dem Deck.


    Damian klappte einen Liegestuhl auf und platzierte ihn neben seinem, dazwischen ein kleiner Tisch.


    »Iss.« Er gestikulierte zu dem Teller, der darauf stand, bevor er sich über seine eigene Mahlzeit hermachte. Mit der anderen Hand drückte er sich einen Eisbeutel an den Kiefer, wo ich ihn mit dem Feuerlöscher getroffen hatte.


    Ich stand auf, voller Argwohn, was mich erwartete. Essen? Eine Strafe? Vergeltung? Aber er sagte nichts, als ich mich neben ihn setzte. Möglicherweise war er genauso müde und erschöpft wie ich. Im nächsten Moment wurde mir bewusst, dass ich keine Hose anhatte, und ich wickelte die Decke fester um mich.


    Das Abendessen bestand aus Fisch mit Reis, wie immer. Vielleicht waren es unterschiedliche Arten von Fisch, aber der Reis war immer der Gleiche. Vermutlich aus praktischen Gründen– er verdarb nicht und machte satt. Reis war einfach und unkompliziert.


    Wir aßen schweigend, dabei beobachteten wir, wie der Halbmond aufging. Sein warmes Leuchten erinnerte mich an ein mit Puderzucker bestäubtes Zitronenkonfekt. In ihrer Strahlkraft von anderen Lichtern unbeeinträchtigt, funkelten die Sterne klar wie Diamanten. Breite Lichtbänder schimmerten im Wasser, wo sich phosphoreszierende Fischschwärme unter der Oberfläche tummelten. Größere, dunklere Schemen jagten ihnen nach, die wie tanzende Derwische um das Boot flitzten.


    Der Glanz und der Glamour und die Musik dieser Nacht waren besser als jede Fashion Show. Das Wasser war eine mitternachtsblaue Samtdecke, die sich endlos erstreckte, und wir schaukelten darauf wie ein kleiner, unbedeutender Fussel, erfüllt von Ehrfurcht vor ihrer Erhabenheit.


    Ich dachte an all die Nächte, die ich in klimatisierten Clubs und Restaurants verbracht hatte, unter künstlichem Licht, mit künstlichen Cocktails und künstlichen Freunden. Künstlichen Problemen. Künstlichem Drama. Wie viele reale, herrliche Nächte hatte ich verpasst? Nächte wie diese, wenn das Universum für dich tanzt und du eine winzige, wunderschöne Note wirst in dem magischen Lied, das sie singt.


    »Skye«, sagte Damian, aber ich konnte die Tränen nicht zurückhalten.


    Es war wie eine gewaltige innere Reinigung. Alles Gute und Schlechte, Traurige und Heitere brachen sich Bahn.


    Ich hasste es, mich vor ihm schwach zu zeigen. Ich hasste es, als er mich hochhob und ich mich an ihm festklammerte. Ich hasste es, als er mich nach unten in die Dusche trug. Ich hasste es, als er mich abtrocknete und mir beim Anziehen half. Ich hasste es, als er meinen Finger mit einer Salbe und einem frischen Verband versorgte. Ich hasste es, als er mich ins Bett steckte und das Licht ausschaltete. Ich hasste es, dass ich mir wünschte, er bliebe bei mir, hielte mich in den Armen und streichelte mein Haar. Und was dieses beschissene Stockholm-Syndrom betraf– ich hasste es, dass ich ihm soeben zum Opfer fiel.
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    Ich erwachte am nächsten Morgen von einem Getöse, als würde ein Dutzend Kanonen ins Meer abgefeuert. Wir wurden angegriffen– jemand hatte uns aufgespürt. Ich rannte die Treppe hinauf, fest damit rechnend, von einer Schiffsflotte umringt zu sein, auf einem der Schiffe mein Vater mit einem Megafon.


    Kommen Sie mit erhobenen Händen heraus!


    Er würde mich sehen und wissen, dass ich lebte! Aus drei Küssen würden sechs, dann neun, dann zwölf.


    Gott sei Dank bist du hier, Dad, weil ich ganz allein mit Damian war, und er hat mir den Finger abgeschnitten, und ich war von Haien umzingelt, und er hat mich ihnen überlassen, aber eigentlich waren es nur Delfine, weißt du, und dann habe ich eine richtige Nacht erlebt, und ab da ist irgendetwas passiert, mit meinem Kopf stimmt etwas nicht mehr und…


    Da waren keine Boote. Kein Lautsprecher. Kein Dad.


    Wir lagen im Schatten einer steilen Klippe vor Anker. Dutzende Pelikane tauchten ins Wasser und holten sich Sardinen zum Frühstück. Manchmal trafen sie gleichzeitig auf die Oberfläche, und die Platscher, die sie dabei erzeugten, klangen wie Granatenexplosionen in einem Kriegsgebiet.


    Damian schwamm auf der anderen Seite des Boots. Seine Züge waren lang und geschmeidig, er schien das Chaos um uns herum gar nicht wahrzunehmen. Er hatte die perfekte Statur eines Schwimmers: kräftige Beine, breite Schultern, schmale Hüften. Er drehte seinen Körper nach rechts und nach links, sodass immer eine Schulter zum Vorschein kam, als er kraulend Luft holte. Seine Bewegungen waren ruhig und effizient, und er hob kaum das Kinn über die Wasseroberfläche, aber ich war so sehr auf seine Atemzüge fokussiert, dass alles andere– der Radau, die Pelikane– in den Hintergrund rückte, bis nur noch er da war und seine nassen Lippen, mit denen er Luft schöpfte. Es wirkte rhythmisch und gleichmäßig, kraftvoll und faszinierend und… überwältigend männlich.


    In diesem Moment machte etwas Klick in mir. Ich betrachtete mich wie von außen und realisierte, wie leicht es war, jemanden zu verurteilen, alles, was wir nicht verstehen, zu verunglimpfen und zu verdammen. Nach dem Motto:


    Oh, mein Gott! Wie kann sie auch nur in dieser Weise über den Kerl nachdenken, der sie gekidnappt hat? Er hat ihr den Finger abgeschnitten!


    Oder:


    Dieses Mädchen hätte es besser wissen müssen, als zu einem Fremden ins Auto zu steigen.


    Oder:


    Wie konnte sie so lange bei ihm bleiben, wenn er sie Tag für Tag missbraucht hat?


    Oder:


    Dieser Teufel. Er hat seine eigene Familie erschossen.


    Denn all das sollten wir nicht tun, und doch war in mir ein Samenkorn des Unerklärbaren, aus dem dunkle Dinge aufkeimten, die ich weder begriff noch begründen konnte. Ich sollte mich hüten, meinen Entführer romantisch zu verklären, trotzdem tat ich es, so krank und pervers und ekelhaft es auch sein mochte. Und es machte mir Angst, weil ich dadurch eine vage Ahnung von den schrecklichen Handlungen bekam, zu denen wir fähig sind. Denn die menschliche Psyche ist ein fragiles System, wie ein Eidotter, der nur von einer brüchigen Schale geschützt wird– ein Riss, schon läuft er aus. Ein Nachbar, der erweiterten Selbstmord begeht, Stämme, die andere Stämme massakrieren, Länder, die wegsehen, wenn Unrecht verübt wird. Und der Anfang für all das liegt in uns selbst.


    Ich rannte in die Kabine und schloss die Tür. Um mich zu verbarrikadieren vor… meinem eigenen Ich. An Tischfußball und Pac-Man und Pizza mit Nick denken– ein Triathlon netter, normaler Dinge mit einem netten, normalen Mann– einem, der es verdiente, romantisch verklärt zu werden.


    »Frühstück.« Bei Damian gab es kein Anklopfen, keine Privatsphäre oder nette, normale Umgangsformen. Er platzte einfach herein.


    Es war die erste Begegnung seit meinem kindischen, weinerlichen Zusammenbruch letzte Nacht. Ich wusste nicht, wo er geschlafen hatte, jedenfalls war er nicht wieder nach unten gekommen, nachdem er mich ins Bett verfrachtet hatte. Sein Blick war wie immer: durchdringend und unergründlich. Offenbar hatte er geduscht, denn er duftete nach Absinth und Minze. Dabei wäre es mir viel, viel lieber gewesen, er hätte nach Pelikanen und Sardinen gerochen.


    »Wir werden heute Abend vor Bahia Tortugas ankern«, verkündete er, während wir aßen. »Wir müssen tanken und den Wasserbehälter auffüllen.«


    Ich hatte keine Ahnung, wo Bahia Tortugas lag, aber Benzin und Wasser deutete auf einen Hafen oder eine Marina hin, was wiederum hieß, dass dort Menschen sein würden.


    Damian ließ mir eine wortlose Warnung zukommen: Stell nichts Dummes an.


    Ich nickte und aß zu Ende. Das werden wir ja sehen.


    Inzwischen war ich noch verzweifelter darauf aus, zu entkommen.


    Es war schon dunkel, als die zerklüfteten Berge von Bahia Tortugas in Sicht kamen. Mein Bauchgefühl sagte mir, dass dies kein Zufall, sondern Absicht war. Damian hatte es so geplant, damit wir zu einem Zeitpunkt einliefen, zu dem wir die geringste Aufmerksamkeit erregen würden. Mein Herz raste, als wir uns dem Hafen näherten. In den nächsten Stunden musste ich jede sich bietende Gelegenheit beim Schopf fassen.


    Ich stand vorm Spiegel und atmete tief durch. Meine Haare waren schmutzig und verknotet, und ich ertrank halb in einem von Damians T-Shirts. Ich sprang unter die Dusche und wusch mir den Kopf. Da die Menschen bestimmt weniger geneigt wären, einer androgynen Ausreißerin mit fettigen Haaren zu helfen, durchstöberte ich meine Einkaufstüten und schlüpfte in ein hautenges Top und ausgefranste Jeansshorts. Busen und Beine wurden immer bemerkt. Ich fand eine Make-up-Palette und trug Eyeliner sowie Lipgloss auf.


    Als ich fertig war, hatte Damian bereits den Anker geworfen. Wir lagen nicht so nah am Pier, wie ich gehofft hatte, und als ich durch das Bullauge spähte, sah ich nur zwei andere Schiffe. Es war der perfekte, abgeschiedene Außenposten für einen Tankstopp.


    Meine Stimmung hellte sich auf, als sich zwei Pangas näherten, um uns zu begrüßen. Wäre nicht der gelbe Schein der Kerosinlampen an den Masten der kleinen Fischerboote gewesen, hätte ich sie glatt übersehen. Mein Spanisch war noch gut genug, um zu verstehen, dass die Männer ihre Dienste anboten und die Preise für Diesel und Wasser aushandelten. Ich spielte mit dem Gedanken, an Deck zu laufen und um Hilfe zu schreien, aber es war dunkel, und Damian könnte mich mühelos überwältigen, bevor sie wirklich auf mich aufmerksam würden.


    Ich linste noch immer aus dem Kabinenfenster, als Damian hereinkam. Bei meinem Anblick blieb er wie vom Blitz getroffen stehen. Eine ganze, wundervolle Sekunde lang hatte er sich nicht im Griff. Sein Blick glitt über meine Beine, die Shorts, die meine Hüften umschmiegten, dann verweilte er auf meinen Brüsten unter dem freizügigen Top. Ha! Also war er doch nicht immun. Er bemerkte meine selbstgefällige Miene, bevor ich sie unter Kontrolle bringen konnte, und seine Augen wurden schmal.


    Scheiße.


    Für jeden Schritt, den er auf mich zukam, machte ich einen nach hinten, bis ich zwischen ihm und der Wand gefangen war.


    Gott, er verströmte pure Intensität. Und Entschlossenheit. Er konnte Dinge mit seinen Augen zum Ausdruck bringen, von denen ich weiche Knie bekam. Die Gesichtshälfte, wo ich ihn geschlagen hatte, war blau und geschwollen. Er umfasste mit einem Griff meine Handgelenke und presste sie über meinem Kopf gegen die Wand. Obwohl er mich nirgendwo anders berührte, schien die Wärme, die er abstrahlte, jeden Teil meines Körpers zu erfassen. Dann hakte er einen Finger in den V-Ausschnitt meines Oberteils und zeichnete das gewagt tiefe Dekolleté nach. Die Berührung war so sachte, dass ich sie kaum spürte.


    »Skye?« Er schien hypnotisiert davon, wie schnell sich meine Brüste hoben und senkten.


    Ich schluckte.


    »Spiel nicht mit Skorpionen, wenn du nicht riskieren willst, gestochen zu werden.« Er riss den Ausschnitt entzwei.


    Runde Glasknöpfe fielen zu Boden und kullerten umher wie Augäpfel, die sich über den Anblick meiner nackten Haut wunderten.


    »Wir sind hinterlistig und räuberisch und voller Gift.« Damian fletschte die Zähne und riss mir mit einem Ruck das Top vom Leib. Er trennte einen Streifen ab und fesselte mir damit die Handgelenke, dann führte er mich wie an einer Leine zum Bett.


    »Du versuchst seit Tagen, mir einen Ständer zu verpassen. Was wirst du jetzt, da du meine volle Aufmerksamkeit hast, damit anfangen?« Er beugte sich so weit vor, dass ich mich rücklings auf die Matratze fallen ließ, um von ihm wegzukommen. »Oder willst du, dass ich die ganze Arbeit mache, damit deine verhätschelte Pussy eine Kostprobe von der dunklen Seite bekommt, und du dir einreden kannst, du hättest keine Wahl gehabt?« Mit langsamen Bewegungen robbte er sich über mich zu mir hoch, bis wir Nase an Nase waren.


    Ich stand Höllenqualen aus. Draußen konnte ich die Männer hören, die sich bereit machten, die Tanks zu füllen. Würden meine Schreie bis zu ihnen dringen?


    »Möchtest du, dass ich sie zu uns bitte?« Damian fixierte meine Handgelenke an die Bettpfosten. »Denkst du, du wärst bei ihnen sicherer als bei mir?« Er trennte einen weiteren Stoffstreifen ab, dann gab er mir die Chance, zu schreien oder um Hilfe zu rufen. Als ich es nicht tat, knebelte er mich.


    Er ließ sich auf die Fersen sinken, dabei kniete er zwischen meinen Beinen und fuhr mit einem Finger von meinem Hals bis zu meinem BH. Ich hörte auf zu atmen. Er strich über meinen Bauch, bis zum Bund meiner Shorts, und spielte mit dem Etikett, kostete es aus, zu sehen, wie mir fast das Herz stehen blieb.


    »So ein verängstigter kleiner Vogel«, bemerkte er. Dann schlang er meine Beine um seine Hüften, sodass seine granitharte Erektion gegen meinen Schoß drückte. »Du solltest dich hüten, mich so zu provozieren.«


    So bewegte er sich, voll bekleidet, mit dem ganzen Gewicht seines Körpers an mir auf und ab. Anschließend stand er auf, spreizte meine Beine und fesselte sie rechts und links ans Bett. Ich ließ die Augen fest geschlossen, als er die Knoten prüfte, um sich zu vergewissern, dass sie halten würden. Ich zitterte wie Espenlaub, seiner Gnade komplett ausgeliefert.


    »Vielleicht wirst du dich jetzt benehmen«, meinte er.


    Mein Herz schlug dreimal so schnell wie sonst.


    Ich machte mich darauf gefasst, von ihm betatscht zu werden, stattdessen setzte er seine Baseballkappe auf, knipste das Licht aus und schloss mich in der Kabine ein. Ich hörte, wie er mit den Männern sprach, dann das Geräusch eines schwachen Motors, als eines der Pangas sich auf den Weg zum Ufer machte.


    Ich fragte mich, ob Damian mein abgetrenntes Fingerglied mitgenommen hatte, um es meinem Vater zu schicken.


    Eilzustellung für Warren Sedgewick.


    Ich hätte froh sein müssen, dass er weg war, um irgendetwas zu erledigen, stattdessen ergriff mich Furcht, weil ich nicht wusste, wann er zurückkehren und was mich dann erwarten würde.


    Im Dunkeln überschlugen sich meine Gedanken, erschufen endlose, beängstigende Wurmlöcher, von denen das schlimmste mit der beschämenden Möglichkeit aufwartete, dass ich ihn nicht abwehren würde, wenn er zurückkäme.


    Das Boot wurde noch immer betankt, als Damian wieder auftauchte. Er war nicht allein. Das Klacken hochhackiger Schuhe verriet mir, dass er sich Gesellschaft mitgebracht hatte.


    Meine Muskeln spannten sich an, als ich Schritte vor der Kabine hörte. Ich war schweißgebadet, und mein Finger pochte. Als ein lautes Rumsen an der Tür ertönte, schrak ich zusammen und machte mich darauf gefasst, dass sie gleich aufspringen würde, doch das geschah nicht. Ein gedämpftes Keuchen war zu hören, dann mehr polternde Geräusche.


    Einen Moment lang glaubte ich, er hätte eine weitere Frau gekidnappt, die darum kämpfte zu entkommen, doch dann wurde das Rumsen rhythmisch, und die Laute, die sie von sich gab, schwankten zwischen Schmerz und Lust.


    Damian vögelte sie an der Tür. Hart und schnell. Der kranke Wichser wollte, dass ich mitbekam, was er tat– dass er sie mir vorzog und der sexuellen Frustration, die ich in ihm geschürt hatte, ein Ventil gab. Eher würde er eine ortsansässige Prostituierte bezahlen, als sich einzugestehen, dass er geil auf mich war, mich begehrte oder eine Schwäche für mich hatte. Ich war für ihn kein menschliches Wesen, sondern nur eine seelenlose Hülle, ein Instrument, um Rache zu üben. Jede Minute, in der ich mir vorgestellt hatte, wie er sich mir aufzwang, war eine grausame, bewusste Strafe gewesen. Er hatte mir diese Bilder in den Kopf gepflanzt, mir sozusagen den Staffelstab in die Hand gedrückt, und ich war prompt damit losgelaufen. Ich allein war schuld daran, dass er mich in meiner Fantasie auf unaussprechliche Weise geschändet und missbraucht hatte.


    Die Emotionen, die in mir tobten, behagten mir ganz und gar nicht. Ich hätte dankbar sein müssen, dass er sie nahm und nicht mich, aber ich fühlte mich gedemütigt. Zurückgewiesen und verschmäht. Die Geräusche ihres Kopulierens hätten mich anwidern und mich in meinem Hass auf Damian bestärken müssen, stattdessen war ich verunsichert und verwirrt.


    Die Frau schrie auf, als sie kam– es klang wie ein scharfes, bebendes Seufzen. Danach wurde es vollkommen still, nur mehr schwere Atemzüge waren zu hören. Aber es dauerte nicht lang, bis das Rappeln von neuem einsetzte. Sie bettelte und flehte, damit er aufhörte– oder damit er nicht aufhörte.


    Sie entfernten sich von der Tür. Es ertönte ein Krachen, etwas fiel scheppernd zu Boden. Ich kniff die Augen zusammen, versuchte, die gutturalen Laute, die aus der Kombüse drangen, auszublenden. Es ist eine dumme Eigenart von uns Menschen, die Augen zu schließen, wenn wir das Gehör ausschalten wollen. Für mich wurde es dadurch nur schlimmer. Jetzt konnte ich mir bildlich vorstellen, wie Damian die Frau über den Stuhl beugte und sie wie ein Tier begattete. Denn genauso klang der Sex mit ihm: wild, ungezügelt und animalisch.


    Es dauerte ewig. Der Mann war ein Berserker. Endlich kam er, mit ein paar kurzen, atemlosen Keuchlauten. Ich hörte auf, die Zähne zusammenzubeißen. Erst jetzt merkte ich, dass ich mich die ganze Zeit angespannt hatte, als wäre ich die Frau bei ihm.


    Sie sagte etwas, zu leise für meine Ohren. Ich glaubte, Damian lachen zu hören, aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass er das jemals tat, darum musste ich es mir nur eingebildet haben. Sie sprachen eine Weile in gedämpftem Ton, dann vernahm ich oben an Deck Schritte.


    Damian bezahlte die Männer und/oder die Frau. Diesel und Wasser für das Boot, ein kleiner Fick für den Eigner. Wir waren bereit zum Auslaufen. Ich war chancenlos– es würde sich keine Gelegenheit zur Flucht ergeben. Ich lauschte dem Tuckern der Pangas, das sich in der Ferne verlor.


    Sobald sie weg waren, kam Damian in die Kabine. Er hatte immer noch seine Baseballkappe auf. Ich bezweifelte, dass er der Frau sein Gesicht gezeigt oder sich komplett ausgezogen hatte. Wahrscheinlich hatte er nur die Hose runtergelassen.


    Er betrachtete mich, wie ich mit gespreizten Beinen und nur mit Shorts und BH bekleidet auf dem Bett lag. »Abendessen«, verkündete er, als er mir den Knebel abnahm.


    »Ich habe keinen Hunger.«


    Er ließ sich Zeit, als er mir die Fesseln um die Knöchel und Handgelenke abnahm.


    »Du scheinst zu vergessen, wie das hier läuft«, meinte er ruhig, während er meinen bandagierten Finger inspizierte.


    Mehr musste er nicht sagen. Ich verabscheute ihn, und ich verabscheute mich selbst, weil ich mich von ihm brechen ließ. Ich rieb mir meine wunden Handgelenke, während ich ihm in die Kombüse folgte. Er öffnete eine fettige Papiertüte und legte ein paar Hotdogs auf einen Teller. Nach der tagelangen Fisch-und-Reis-Diät hätte ich eigentlich darüber herfallen müssen, aber das Einzige, das ich wahrnahm, war der Geruch der Hure. Das Abtropfgestell lag auf dem Boden, die Arbeitsplatte schien mit einer Handbewegung leergefegt worden zu sein.


    »Iss.« Damian schlang seine Portion hinunter, danach räumte er die Vorräte weg. Sobald der Kühlschrank aufgefüllt war, öffnete er eine Büchse Kondensmilch. Ich sah zu, wie er sie in ein durchsichtiges Glas mit Deckelverschluss umschüttete. Vermutlich ließ sie sich länger aufbewahren als frische Milch. Dann wandte er sich der Kaffeemaschine zu und maß Kaffee ab.


    Mein Blick fiel auf die Büchse, die er gerade geöffnet hatte. Sie lag im Müll, gleich neben meinen Füßen. Während Damian mir den Rücken zukehrte, fasste ich nach unten und nahm sie heraus.


    Ich legte die Handfläche über den runden Metalldeckel und fühlte den gezackten, scharfkantigen Rand. Genau den musste ich Damian in die Halsschlagader rammen.


    Bei Fünf, Skye. Bei Fünf.


    Eins, zwei, drei, vier, fünf…


    Ich erwischte ihn, als er sich umdrehte. Es war ein perfekter Schnitt, aber Damian packte mich am Handgelenk, bevor ich tiefer zustoßen konnte. Seine Augen weiteten sich vor Schmerz, dann versetzte er mir eine brutale Ohrfeige, die mich quer durch die Küche beförderte und meine Wange rot färbte vom Abdruck seiner Hand. Er zog das Metall aus seinem Hals und presste die Hand auf die Wunde. Ich wollte, dass sein Blut auf die Arbeitsplatte spritzte, dorthin, wo er meins vergossen hatte. Ich wollte, dass er auf die Knie stürzte und in einer roten Lache der Vergeltung verreckte. Ich wollte, dass er mir in die Augen sah, während er seinen letzten Atemzug tat.


    Nichts davon geschah. Stattdessen nahm er fluchend die Hand weg, um den Schaden zu begutachten. Es war eine ziemlich große Wunde, doch leider hatte ich nur die oberste Hautschicht getroffen. Ein paar Pflaster, und er war so gut wie neu. Dann kam er auf mich zu, eine unerbittliche, unzerstörbare Naturgewalt, der ich nicht entkommen konnte. Da brach ich innerlich zusammen. Ich hielt mir die brennende Wange und fing an zu schluchzen.


    »Was du nicht einstecken kannst, das teile auch nicht aus«, knurrte er.


    Was du nicht einstecken kannst, das teile auch nicht aus.


    Was du nicht einstecken kannst, das teile auch nicht aus.


    Ein Junge, den ich einst angebetet hatte, hatte das gesagt. Nachdem er Gideon Benedict St. John einen Zahn ausgeschlagen hatte.


    Meine Gedanken erlitten einen Kurzschluss wie ein überlasteter Stromkreis.


    Nein.


    Jedes Molekül in mir rebellierte gegen diese Vorstellung.


    Ich schaute zu der drohend über mir aufragenden Gestalt hoch. Aus dem Jungen war ein Mann geworden– sein Körper hatte sich verändert, genau wie seine Stimme und sein Gesicht. Aber die Augen eines Menschen sollten sich niemals so sehr verändern, dass man seine Seele darin nicht wiedererkannte, ihr Blick sollte sich niemals so sehr verhärten, dass er sämtliche Türen zur Vergangenheit verschloss.


    »Esteban?«, wisperte ich.


    Nein. Bitte, sag nein.


    »Es gibt keinen Esteban. Der ist vor langer Zeit gestorben.« Er zog mich auf die Füße und presste mich gegen den Küchentresen. »Es gibt nur Damian. Und Damian wirst du nicht trotzen, nicht entkommen und nicht verführen. Und ganz sicher wirst du keine Fantasien über ihn hegen«, spie er mir entgegen.


    Ich versuchte blinzelnd zu begreifen, dass der Junge, den ich verehrt hatte, und der Mann, den ich hasste, ein und dieselbe Person waren, doch ich konnte die kalte, dunkle Kluft zwischen ihnen unmöglich überbrücken. Sie weitete sich zu einem gähnenden Schlund, der mich verschlang. Ich fühlte, wie ich in ihn hinabstürzte und das Nichts willkommen hieß, das mich umfing.
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    Als ich zu mir kam, schlief Damian neben mir.


    Ja, Da-mi-an.


    Denn der war er heute. Ich suchte nach dem Jungen von einst, aber es gab in Damians harschen Gesichtszügen keinen Platz, wo er sich hätte verstecken können. Er war zwölf Jahre alt gewesen, als ich ihn zuletzt gesehen hatte. Die fünfzehn Jahre seither hatten ihn in den Mann neben mir verwandelt, ihm das Weiche und die ausdrucksstarke Mimik genommen, seine Stimme tiefer und sein Herz hart werden lassen. Das Mondlicht verlieh seiner Haut einen silbrig blauen Schimmer und hob die Konturen seiner Brauen und seiner Nase hervor. Zum ersten Mal schlief er mit nacktem Oberkörper, so als wäre er die Maskerade, die Heuchelei und Verstellung leid. Gut möglich, dass er überhaupt nichts am Leib trug.


    Ganz langsam rutschte ich von ihm weg Richtung Bettkante. Dabei bewegte sich etwas Nasses, Klumpiges unter mir. Ein aufgetauter Beutel Tiefkühlgemüse.


    Klasse, Damian. Erst schlägst du mich, dann gibst du mir Eis zum Kühlen.


    Du kannst mich nicht töten, mich aber auch nicht gehen lassen.


    Endlich verstand ich, was ich in seinen Augen gesehen hatte: Schwarz, das gegen Schwarz kämpfte. Damian, der Esteban auf Distanz hielt. Grausamkeit mit einem Anflug von Gnade. Freundschaft, die seine Rachegelüste mit knapper Not in Schach hielt.


    Ich konnte sein Handeln nicht nachvollziehen, aber offenbar hatte es böses Blut zwischen ihm und meinem Vater gegeben. Dieser Sache musste ich auf den Grund gehen. Meines Wissens hatten die beiden sich an meinem neunten Geburtstag zum letzten Mal gesehen, als mein Vater Victor angewiesen hatte, Esteban in Miss Edmonds Klasse unterzubringen.


    Er war dort nie aufgetaucht. Ich war aufgewacht und hatte auf MaMaLu gewartet, aber sie war nicht erschienen– weder an jenem Tag noch am nächsten oder übernächsten. Als eines der Dienstmädchen in mein Zimmer gekommen war und angefangen hatte, meine Kleider in einem großen Koffer zu verstauen, war ich ausgeflippt.


    »Wieso packt Abella meine Sachen ein«, hatte ich meinen Vater bei seiner Heimkehr angefaucht.


    »Wir reisen nach San Diego, Skye.« Er hatte die Papiere in seiner Hand zusammengefaltet und sich die Schläfen massiert. »Dort bleiben wir eine Weile. MaMaLu hat eine neue Anstellung gefunden.«


    »Du hast nie ein Wort davon gesagt, dass wir verreisen werden! Wann denn? Und MaMaLu und Esteban würden niemals fortgehen, ohne sich zu verabschieden!«


    »Skye, ich weiß, dass du die beiden immer als Familienmitglieder betrachtet hast, aber sie gehen dahin, wo MaMaLus Arbeit sie hinführt. Ich bin mir sicher, sie wollten es dir nur leichter machen.«


    »Ich glaube dir nicht.« Ich stieß ihn wütend weg. »Solange ich sie nicht gesehen habe, reise ich nirgendwohin.«


    »Die können hier bleiben«, sagte mein Vater zu Abella, als sie die Papierkreationen einpacken wollte, die Esteban für mich gebastelt hatte.


    »Nein, ich lasse sie auf keinen Fall hier!« Ich riss ihr die Schachtel aus der Hand.


    »Wir haben nur Platz für die wichtigen Dinge, Skye, und die Zeit drängt. Wir brechen schon bald zum Flughafen auf. Du musst Abella helfen und dich fertig machen. Kannst du das tun, Skye?«


    »Nein! Das werde ich nicht! Ich gehe nirgendwohin! Und ich werde auch nicht packen! Flieg allein!«


    »Skye!«


    »Du bist sowieso immer weg. Ich bleibe hier, und wenn MaMaLu das erfährt, wird sie zurückkommen und wir werden…«


    »Skye!«


    Ich weiß nicht, wer von uns beiden mehr überrascht war, als er mich ohrfeigte. Es war ein harter, beißender Schlag, der auf der Haut brannte. Die Schachtel fiel aus meinen Händen, und wir starrten beide auf die Papierfiguren vor meinen Füßen.


    »Wann wirst du endlich kapieren, dass sie nur Angestellte sind?«, fragte er. »Sie sind keine Blutsverwandten, keine Familienangehörigen. Der einzige Mensch, auf den du dich verlassen kannst, bin ich. Und du bist der einzige Mensch, auf den ich mich verlassen kann. Alles und jeder andere kommt und geht. Falls MaMaLu und Esteban dich wiedersehen möchten, werden sie einen Weg finden. Und du kannst ihnen schreiben. So oft du willst. Aber wir müssen jetzt los, Skye. Wir haben keine Wahl.«


    Und so war ich mitgekommen, auch wenn ich mich immer wieder umgedreht hatte, während wir die Casa Paloma hinter uns zurückließen. Ich glaubte, Esteban meinen Namen rufen zu hören, doch das Einzige, was ich durchs Rückfenster sah, als wir die unbefestigte Straße hinabfuhren, waren Staubwolken. Ich drehte mich um, als wir Mexiko verließen. Ich drehte mich um, als wir in den Staaten landeten. Ich drehte mich jedes Mal um, wenn ich einen Jungen mit einer Haut wie Estebans oder lange, dunkle, mit Blumen geschmückte Haare sah.


    Nach einer Weile hörte ich auf damit, weil MaMaLu und Esteban auf keinen meiner nach Erdbeere duftenden Briefe oder die sorgsam angefertigten Fotocollagen reagierten, die ich für sie erstellte. Dies ist meine neue Schule. Dies ist mein neues Zimmer. Dies ist meine neue Adresse. Dies ist meine neue Frisur, weil meine Haare zu lang wurden, und niemand mehr da ist, der sie mir bürstet. Ich vermisse dich, MaMaLu. Schreib zurück, Esteban. Bei Fünf, okay?


    Irgendwann begrub ich die Erinnerungen, zusammen mit dem Schmerz. Unsere Reise nach San Diego entpuppte sich als Umzug dorthin. Als mein Vater mich an jenem Tag ohrfeigte schlug er damit eine Tür zu– von nun an regierten Vorsicht und Argwohn meine Welt. Die Familie war alles. Freundschaften halten nicht ewig. Alles zerbricht irgendwann. Menschen verabschieden sich. Lass sie zu nah an dich heran, und du wirst Kummer erleiden.


    Als Damian mich schlug, ging dabei diese Welt noch einmal in Scherben, die ich noch immer zusammenzufügen versuchte. Es steckte mehr hinter der Geschichte, als mein Vater mir weisgemacht hatte. MaMaLu und Esteban waren nicht einfach fortgegangen, ohne Lebewohl zu sagen. Etwas war passiert. Etwas, das Esteban in Damian verwandelt hatte.


    Ich war davon ausgegangen, dass er mir die Haare geschnitten und schwarz gefärbt hatte, damit niemand mich erkannte, in Wahrheit hatte er es für sich selbst getan. Damit ich ihn nicht an das Mädchen erinnerte, das er einst gekannt hatte. Damian wollte Rache nehmen für irgendeine entsetzlich schlimme Sache, die er meinem Vater zum Vorwurf machte, und er assoziierte mich damit auf eine Weise, die sich tief in seine Psyche eingegraben hatte und ihn dazu befähigte, mir furchtbare Dinge anzutun. Um sich selbst zu schützen, behandelte er mich wie ein Objekt und nicht wie ein menschliches Wesen. Er misshandelte und demütigte mich, blendete meine Stimme, mein Gesicht, meine Tränen aus. Doch von Zeit zu Zeit kehrten diese Erinnerungen zurück, und sie mussten ihm noch immer etwas bedeuten, denn sie vermochten den roten Nebel aus Wut und Hass zu durchdringen. Irgendwo in ihm steckte noch der Esteban, den ich gekannt hatte, und er hatte gehört, wie ich ihn in mein Gebet einschloss. Allein ihm verdankte ich, dass ich noch am Leben war.


    Es ließ sich nicht sagen, wie viel Zeit mir noch vergönnt war, aber ich wusste, es hätte keinen Zweck, Damian nach dem Motiv seines Handelns zu fragen. Er wäre niemals so weit gegangen, würde er sich nicht im Recht fühlen. Es gab nur einen einzigen Menschen, der zu ihm durchdringen könnte.


    Ich musste einen Weg finden, MaMaLu zu kontaktieren, bevor es zu spät war.
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    Das Frühstück war eine schweigsame Angelegenheit, wir starrten beide auf unsere Teller. Dabei hätte ich nichts lieber getan, als ihn bei Tageslicht anzusehen und ausführlich zu betrachten. Das Kauen tat weh. Meine Lippe war geschwollen, darum stocherte ich nur in meinem Essen herum. Damian hatte den Schnitt an seinem Hals mit einer Mullbinde verarztet. Je länger wir zusammen waren, desto länger wurde die Liste unserer Verletzungen– der inneren wie der äußeren.


    »Wie geht es MaMaLu?«, fragte ich, dabei umklammerte ich meinen Kaffeebecher.


    Die See war rau, und die Gegenstände auf der Arbeitsfläche rutschten hin und her.


    »Ich möchte sie gern sehen«, fuhr ich fort, als er nicht antwortete.


    Er stellte seinen Teller in die Spüle und drehte sich zu mir herum. »Wir sind auf dem Weg zu ihr. Falls du die nächsten vierzehn Tage überstehst, wirst du sie sehen.«


    Damian hatte einmal einundzwanzig Tage erwähnt. Wir waren seit etwa einer Woche auf dem Boot, also war es ein Countdown bis zu unserem Besuch bei MaMaLu.


    »Weiß sie…?« Dass du mich töten wolltest? »Weiß sie, dass wir kommen?«


    Ich sah, wie ein gepeinigter Ausdruck über seine Züge glitt, bevor er sich abwandte. Natürlich wusste sie es nicht. Sie würde niemals dulden, was er mit mir machte. Wenn ich es lebendig zu ihr schaffte, würde MaMaLu die Sache in Ordnung bringen. Sie wusste, wie man Dinge in Ordnung brachte, ob es sich um Verlorenes, um Zerbrochenes, um Verletzungen oder Wunden handeln mochte.


    Durch das Bullauge beobachtete ich, wie wir Bahia Tortugas verließen. Eine Seelöwenkolonie schwamm hinter uns her und vergnügte sich in unserem Kielwasser.


    Ay, ay, ay, ay


    Sing und weine nicht.


    Der Gedanke, MaMaLu wiederzusehen, tröstete mich, und zum ersten Mal verspürte ich einen Funken Hoffnung.


    Wir segelten vorbei an felsigen Klippen, die halb von dichten Nebelschwaden verdeckt wurden. Im Lauf des Tages schlugen die Wellen immer höher, der Himmel wurde dunkel und bedrohlich. Ich hörte oben das Funkgerät knacken, aber Damians Stimme ging in dem Lärm unter, als die Barhocker umkippten. Das Boot schlingerte hin und her, alles flog durcheinander und rollte über den Boden.


    Ich musste mich an der Wand festhalten, während ich mich die Treppe hinaufkämpfte. Wie spitze, kalte Nadeln prasselte der Regen auf mich herab. Der Himmel bot eine dramatische Szenerie: Schwarze Wolken rollten auf uns zu und zogen tiefe Schatten über die weißen Schaumkronen. Der Wind pfiff durch die Takelage und zerrte in kreischenden Böen an mir. Ich konnte den Horizont nicht sehen. Dann starrte ich in die unheimliche Dunkelheit und erkannte den Grund: Vor uns türmte sich eine Wasserwand auf, so hoch, dass ich den Kopf in den Nacken legen musste.


    HEILIGE SCHEISSE!


    »Geh wieder nach unten«, brüllte Damian in dem Chaos, während ich darum kämpfte, auf den Beinen zu bleiben.


    Bei jeder furchterregenden Woge stürzte das Boot über den Kamm und kam im Wellental für einen Schreckensmoment abrupt zum Stillstand. Ich klammerte mich an der Reling fest, aber das Metall war nass, und ich verlor immer wieder den Halt. Wie aus Kübeln klatschte mir das Wasser ins Gesicht, und meine Füße glitten auf dem Deck aus.


    Damian bellte etwas ins Funkgerät, dann kämpfte er sich gegen den Wind bis zu mir durch und legte mir eine Rettungsweste an. Ich konnte nicht hören, was er sagte, weil wir mit lautem Getöse in jede neue Welle krachten. Er zeigte zur Treppe, dann bahnte er sich vorsichtig den Weg zurück zur Pflicht.


    Ich hatte die Stufen fast erreicht, als mit einem schrillen, metallischen Sirren etwas an mir vorbeischoss. Ich sah nach oben und entdeckte, dass sich eins der Seile, die das Schlauchboot fixierten, gelöst hatte– vermutlich das, welches ich halb losgemacht hatte, als ich auf dem Dach gewesen war– und im Wind umherpeitschte. Die schwere Stahlhalterung hatte mich nur knapp verfehlt und schwang nun wieder direkt auf mich zu. Ich stand wie gelähmt da, konnte mich weder rühren noch atmen, während diese todbringende Abrissbirne auf mich zuflog.


    »Skye!« Damian stieß mich einen Sekundenbruchteil, bevor sie mich traf, zur Seite.


    Ich stürzte hin und rollte übers Deck. Dann hörte ich einen harten Schlag, das Geräusch von berstendem Glas und öffnete die Augen. Das Seil war in eins der Fenster gekracht, und die Halterung hatte sich im Rahmen verkeilt. Nur noch zwei Seile hielten das Schlauchboot jetzt; es sah aus, als würde es jeden Moment freikommen.


    »Damian.« Ich drehte mich zu ihm herum.


    Er lag neben mir, antwortete jedoch nicht. An seiner Schläfe klaffte eine große Platzwunde. Blut strömte heraus und wurde vom Regen fortgespült.


    »Damian!« Ich kniete mich neben ihn.


    Oh, Gott. Bitte, wach auf.


    Aber sein Körper war vollkommen schlaff, und sein Kopf rollte hin und her, während das Boot wie ein buckelndes Wildpferd schlingerte.


    »Damian, bitte«, schluchzte ich. Ich schaffe das nicht allein.


    Das Meer um uns herum war ein wilder, grauenerregender Hexenkessel. Ich brauchte ihn und seine brutale Entschlossenheit, um den Wellen zu trotzen und uns zu MaMaLu zu bringen. Ich brauchte seine Kälte, seinen Biss und seinen erbitterten Zorn, um uns aus dem Sturm zu navigieren.


    »Was tust du dann, Skye?«, glaubte ich, ihn sagen zu hören, als ich seinen blutenden Kopf auf meinen Schoß bettete.


    Ich schaute zum Steuerstand. Damian hatte das Funkgerät nicht weggeschlossen. Es gab noch immer statisches Knistern von sich. Dies war meine Chance zu fliehen, ihm zu entkommen. Warum also blieb ich hier, bei Damian?


    Weil er dich gerettet hat.


    Weil er dich aus der Gefahrenzone gestoßen hat.


    Weil die Polizei ihn ins Gefängnis sperren wird, wenn du sie alarmierst.


    Sei keine verfluchte Idiotin, Skye. Benutz das Funkgerät!


    Ich taumelte hin, dabei drehte sich mir mit jeder Welle, von der das Boot stürzte, der Magen um. Nachdem ich mehrere Knöpfe ausprobiert hatte, fand ich den, den ich drücken musste, um zu sprechen. Ich hatte keine Ahnung, wer den Funkspruch hier draußen, in mexikanischen Gewässern, auffangen würde oder wie man einen Notruf absetzte.


    »Hier ist Skye Sedgewick. Hallo? Hört mich jemand?«


    Nichts.


    »Hier spricht Skye Sedgewick. Ich bin die Tochter von Warren Sedgewick. Ich wurde gekidnappt und befinde mich irgendwo vor der mexikanischen Pazifikküste. Unser Boot ist in einen Sturm geraten. Wir brauchen dringend Hilfe. Bitte, antworten Sie.«


    Ich schloss die Augen und hielt den Atem an. Überall flogen Bücher, Karten, Kissen und Stifte herum.


    Da ertönte vom anderen Ende eine verstümmelte Meldung.


    »Hallo?«, rief ich. »Ist da jemand?«


    Weiteres statisches Knacken, dann die Stimme eines Mannes. Er sagte etwas davon, dass er meine Nachricht nicht klar empfangen könne, und ich schnappte das Wort »Telefon« auf.


    »Warten Sie«, antwortete ich.


    In der Schublade, die sonst abgeschlossen war, steckte ein Schlüssel. Ich fand drei Dinge darin: eine verrostete Metallbox, einen Revolver und ein Satellitentelefon.


    »Ich habe es! Wie lautet Ihre Nummer?«


    Hastig notierte ich die Zahlen, die der Mann mir diktierte, dann rief ich ihn an. Meine Hände zitterten, als ich ihm die Situation erläuterte.


    »Wo ist der Mann, der Sie entführt hat?«, fragte er.


    »Er ist verletzt und nicht bei Bewusstsein.«


    »Können Sie mir Ihre Koordinaten durchgeben?«


    »Ich weiß nicht, wie man die Anzeigen abliest.«


    Er leitete mich an, und ich übermittelte ihm die Daten.


    »Ist das Boot auf Autopilot?«


    »Woran erkenne ich das?«


    Der Mann erklärte es mir und ließ mich den Kurs ändern, damit wir früher mit seinem Schiff zusammenträfen.


    »Wir sind nicht sehr weit entfernt. Halten Sie durch, und geraten Sie nicht in Panik. Hilfe ist unterwegs.«


    »Ich danke Ihnen.« Ich stieß zitternd den Atem aus.


    Es wurde wahr, ich würde gerettet werden. Ich würde es aus diesem finsteren Albtraum zwischen Hölle und Hurrikan herausschaffen. Meine drei Küsse warteten auf mich und sonntägliche Pfannkuchen mit allen Garnituren, die ich mir erträumen konnte. Plötzlich erfasste mich eine tiefe Sehnsucht danach, die Stimme meines Vaters zu hören und ihn wissen zu lassen, dass ich am Leben war.


    Ich wählte seine Nummer und wartete.


    »Hallo?« Er klang erschöpft und müde. Es musste schon spät sein bei ihm.


    »Dad?« Mir war nach Weinen zumute, aber ich wollte ihn nicht erschrecken, darum schluckte ich die Tränen hinunter.


    Es war so still am anderen Ende, während um mich herum das Chaos tobte.


    »Skye?« Er tastete nach etwas. Ich wusste, dass er seine Brille suchte, als würde meine Stimme realer, wenn er sie aufsetzte.


    »Bist du das, Skye?« Er war nun ganz wach, ganz bei sich.


    »Oh, Dad.« Ich konnte nicht verhindern, dass meine Stimme brach.


    »Skye.« Dieses Mal war es keine Frage. Er klammerte sich an meinem Namen fest, als hätte er nach einer Rettungsleine gesucht und sie endlich gefunden.


    »Es geht mir gut, Dad«, schluchzte ich.


    Wir fanden beide keine Worte mehr. Nie zuvor hatte ich meinen Vater weinen gehört.


    »Sag mir, wo du bist.«


    »Auf einem Boot. Wo genau, weiß ich nicht, aber Rettung ist unterwegs. Ich melde mich, sobald–« Die Verbindung brach ab, bevor ich den Satz zu Ende bringen konnte.


    »Hallo?« Ich lauschte. »Hallo?«


    Die Batterie war leer. Ich drückte das Telefon an meine Brust, weil ich wusste, dass mein Vater noch in der Leitung war.


    Bleib bei mir.


    Nur noch eine kleine Weile.


    Als ich es schließlich weglegte, war der Wind abgeflaut, der Sturm verzog sich. Das Schlauchboot hatte sich beruhigt, doch der Wellengang blieb rau. Damian war noch immer bewusstlos, und sein Körper schaukelte mit dem rhythmischen Schlingern des Boots.


    Ich holte den Erste-Hilfe-Kasten aus dem Deckhaus, zusammen mit Damians Revolver, den ich in den Bund meiner Hose steckte. Ich würde kein Risiko eingehen. Die Wunde war tief und musste genäht werden, aber ich besaß nur ein paar Grundkenntnisse, darum beließ ich es dabei, sie zu säubern und mit einem dicken Mullverband zu versorgen. Es dauerte nicht lang, bis er sich mit Blut vollgesogen hatte. In der Hoffnung, die Blutung durch den Druck einzudämmen, presste ich ein Handtuch an seine Schläfe.


    Wir trieben auf Autopilot geschaltet übers Meer, als der Radar zu piepen anfing.


    Meine Retter waren fast da.


    Ich strich Damian die blutverkrusteten Haare aus der Stirn.


    Warum, Estebandido?


    Ich wollte weinen, weil der Junge, den ich geliebt hatte, aus diesem Gesicht verschwunden war und ich die Ursache und den Zeitpunkt seines Todes nicht kannte und nie die Gelegenheit bekommen hatte, um ihn zu trauern. Und jetzt würden sie ihn wegbringen, den Jungen in dem Mann.


    Ein Blitz zuckte über den Himmel, und da sah ich ihn für eine Sekunde: Esteban. Seine Finger waren fleckig, und er grinste übers ganze Gesicht, weil er gerade zum ersten Mal Erdbeeren gekostet hatte.


    Was ist mit dir passiert?


    Was ist geschehen?


    Ich hielt vorsichtig seinen Kopf, während ich mich vor und zurück wiegte.


    Dann hatte das andere Boot uns erreicht, und ein Mann kletterte an Bord.


    »Es ist okay. Alles wird gut«, sagte er. »Sie können die Waffe loslassen.«


    Ich bemerkte erst, dass ich sie in der Hand hielt, als er sie mir entwand.


    Er nahm mir das Handtuch ab und untersuchte Damians Verband. Er war hellrot verfärbt.


    Damian hob flackernd die Lider. »Rafael«, flüsterte er, als er den Mann sah.


    Mein Blut erstarrte zu Eis. Ich kannte den Namen. Es war der Mann, mit dem Damian telefoniert hatte.


    Hast du das?, hatte er Rafael gefragt, während dieser meine Schreie aufgezeichnet hatte.


    »Ich bin hier, Damian«, antwortete der Mann, von dem ich geglaubt hatte, er sei gekommen, um mich zu retten. »Ich bin hier.«
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    Wir passierten Bucht um Bucht entlang der Küste, während Rafael Damians Boot steuerte und sein Freund Manuel uns mit dem anderen folgte. Ich saß da und hielt Damians Kopf, der die Nacht über nicht aufhörte zu bluten, im Schoß. Hin und wieder öffnete er die Augen, aber sie waren glasig. Jedes Mal überwältigte mich eine tiefe, unbändige Trauer, weil es Esteban war, der kurz in diesen Augen aufblitzte. Was immer er fühlte, was immer er dachte, Damian war nun wie ein offenes Buch für mich. Ich konnte seinen Schmerz spüren. Nicht den körperlichen, sondern die inneren Qualen. Sie rüttelten an dem eisernen Käfig, der sein Herz einschloss, konnten aber nicht heraus. Damian warf sich hin und her, während ich ihn zu beschwichtigen versuchte.


    »Schsch. Schsch.« Irgendwann fing ich an, MaMaLus Schlaflied zu summen. Ob für ihn oder für mich konnte ich nicht sagen, aber es schien ihn zu beschwichtigen, denn er wurde still.


    Das Meer hatte sich beruhigt, doch es war kalt, und wir waren beide klitschnass. Damian bibberte am ganzen Leib. Ich schmiegte ihn fester an mich, woraufhin er den Kopf auf meinem Schoß bewegte und das Gesicht an meinem Bauch vergrub.


    Er denkt, er wäre ein kleiner Junge und ich MaMaLu.


    Ich wollte ihn fester an mich drücken und ihn gleichzeitig wegstoßen. Wie kam ich überhaupt dazu, Damian zu trösten? Wie könnte ich es nicht tun?


    Ich sang ihm vor, bis die Sonne aufging und wir vor einer kleinen Insel, deren bewaldete Hügel sanft in weiße Sandstrände ausliefen, vor Anker gingen. Soweit ich erkennen konnte, gab es keine Gebäude, Straßen, Autos oder Telefonleitungen.


    Die Männer trugen Damian zu einem kleinen, versteckt zwischen den Palmen gelegenen Haus. Damian stöhnte, als sie ihn auf die flamingofarbene Couch legten. Es wunderte mich, dass er die Nacht durchgestanden hatte. Niemand konnte einen solchen Blutverlust überleben. Rafael schien das anders zu sehen.


    »Du wirst es schaffen, Damian. Hörst du mich?«, fragte er, obwohl Damian inzwischen leichenblass und nicht ansprechbar war. Rafael schickte Manuel zurück zum Boot, um die medizinische Ausrüstung zu holen, während er selbst den Erste-Hilfe-Kasten durchsuchte.


    Er hatte den gleichen dunklen Teint wie Damian, aber damit hörte die Ähnlichkeit auch schon auf. Rafael war mehrere Zentimeter größer, hatte helle Haare und grüne Augen. Und er trug keine hässlichen Nullachtfünfzehn-Klamotten. Sein T-Shirt war aus feiner, reiner Baumwolle, die Nähte im Zickzackstich gearbeitet, damit sie geschmeidig anlagen. Seine Uhr kostete mehr als Damians Boot, und seine Schuhe… sie erinnerten mich an die, die ich an Damian gesehen hatte, als er mich gekidnappt hatte. Weiches, von Hand bearbeitetes italienisches Leder.


    Ich versuchte, mir einen Reim auf die jüngsten Entwicklungen zu machen. Dann dämmerte mir, dass Damian mit Rafael gesprochen haben musste, als der Sturm losgebrochen war. Gut möglich, dass die beiden diese Insel im Vorfeld als Treffpunkt vereinbart hatten. Rafael war nahe genug gewesen, um uns zu Hilfe zu kommen, und diese Insel war zu abgelegen, um sie zufällig anzusteuern. Als ich den Funkspruch abgesetzt hatte, war das Gerät auf den Kanal eingestellt gewesen, den die beiden benutzten, um zu kommunizieren. Aber da irgendjemand sonst sich hätte zuschalten können, hatte Rafael mich angewiesen, stattdessen das Telefon zu nehmen.


    »Er hätte dich kaltmachen sollen.« Rafael, der gerade Damians Kopfwunde nähte, schaute mich finster an.


    »Er wollte mich zu MaMaLu bringen.« Sollte Damian sterben, hatte ich mit Rafael das größere Problem, das war mir klar. Ich hatte keine Ahnung, wer er war oder wie die zwei zueinander standen, aber ich musste einen Weg finden, um mich über Wasser zu halten. Der einzige Vorteil, den ich hatte, war das Telefonat mit meinem Vater. Er wusste, dass ich lebte, und Satellitentelefone verwendeten GPS. Es würde nicht lange dauern, um die Nummer zurückzuverfolgen und das Suchgebiet einzugrenzen.


    »Damian wollte dich nach Paza del Mar bringen?« Rafael hob überrascht die Brauen. »Er nimmt nie jemanden mit dorthin.«


    »Du kennst MaMaLu?«, fragte ich. Zumindest wusste ich jetzt, wo sie sich aufhielt.


    »Ich kenne Damian, seit er zwölf war. Wir sind zusammen aufgewachsen. Es gibt nichts, das ich nicht für ihn tun würde.«


    »Wenn ihm also etwas zustößt… falls er stirbt… wirst du sein Versprechen für ihn einlösen? Bringst du mich dann zu MaMaLu?«


    Rafael vernähte Damians Wunde, bevor er antwortete. »Sehe ich aus wie dein Chauffeur?« Er machte einen Schritt auf mich zu. »Wie dein Butler?« Noch ein Schritt. »Dein beschissener Concierge?«, stieß er hervor. »Du interessierst dich einen Scheißdreck für Damian oder MaMaLu. Darum tu nicht so, als wolltest du sie sehen, wenn es dir in Wahrheit nur darum geht, deinen Arsch zu retten. Du lebst in deinem prahlerischen Elfenbeinturm und trägst deinen blasierten Kopf hoch in den Wolken. Der einzige Mensch, um den du dich sorgst, bist du selbst, weil du nichts weiter bist als eine verzogene Göre. Aber soll ich dir was sagen?« Er zog seine Waffe und hielt sie mir an die Schläfe. »Ich werde nicht zulassen, dass Damian in den Abgrund stürzt. Er mag dir gegenüber weich geworden sein, aber deine Glückssträhne ist jetzt vorbei, Miss Skye Sedgewick. Wir werden dem hier und jetzt ein Ende setzen.« Er drängte mich Richtung Tür.


    »Aber ich…« Mein Blick glitt zu Damian, der in einem unruhigen Schlaf gefangen war.


    »Er kann dich nun nicht mehr retten, Prinzessin«, sagte Rafael. »Los, beweg dich.«


    Wir gingen über die Veranda, die rund um das Haus lief, an den Kokospalmen vorbei und in den Dschungel.


    »Stopp. Bleib hier stehen«, befahl er, als wir auf eine kleine Lichtung gelangten.


    Mein Gesicht war von ihm abgewandt, ich betrachtete meinen Schatten auf dem sandigen Untergrund. Er war lang und schmal in der untergehenden Sonne. Rafael trat hinter mich. Zusammen sahen wir aus wie zwei langgliedrige Aliens, von denen der eine sich bereit machte, den anderen in eine andere Galaxie zu befördern.


    Es war fast eine Erleichterung loszulassen, zu resignieren, mein Schicksal zu akzeptieren. Die Hoffnung hat nur ein schwaches Rückgrat, das die Bürde der Realität nicht immer zu tragen vermag. Ich hatte nicht mehr die Energie, es wieder und wieder aufzurichten und es jedes Mal, wenn es brach, wieder zusammenzuflicken. Man kann dem Tod nur begrenzt oft ein Schnippchen schlagen und nur eine Zeitlang mit aller Kraft dagegen kämpfen.


    »Nur eine Sache noch, bevor du mich erschießt, Rafael.« Ich drehte mich um und sah ihm in die Augen. »Ich muss es wissen. Sag mir, was mit Esteban passiert ist. Wie ist er zu Damian geworden?«
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    Das erste Mal sah Esteban Skye durch hölzerne Gitterstäbe. Er wusste nicht, ob sie dazu gedacht waren, sie von ihm fernzuhalten, so wie die Tiere im Zoo, oder ihn von ihr, wie die Schaufenster, an denen er sich die Nase plattdrückte, wenn er mit MaMaLu in die große Stadt fuhr.


    »Wieso ist sie in einem Käfig?«, fragte er.


    »Das ist kein Käfig«, antwortete MaMaLu lachend.


    »Es ist ein Gitterbett«, erklärte Adriana Sedgewick. Sie war die Mutter des Babys und sah aus, als wäre sie einem der Hochglanzmagazine entsprungen, die sie dauernd las.


    Esteban war damals vier Jahre alt und hatte noch nie ein Gitterbett gesehen. Er schlief zusammen mit MaMaLu in einem kleinen Zimmer im Personaltrakt. Es gefiel ihm dort viel besser als bei MaMaLus Bruder Fernando, wo sie zuvor gewohnt hatten. Manchmal kam dieser betrunken heim und stellte fest, dass MaMaLu ihn ausgesperrt hatte. Dann brüllte und fluchte er und hämmerte gegen die Tür. Andere Male kaufte er ihnen elote, gekochte Maiskolben, und ruderte mit ihnen in seinem Panga aufs Meer hinaus. Esteban konnte nie vorher sagen, welche Art Tag es werden würde, darum war der Umgang mit seinem Onkel ein ständiger Eiertanz.


    Eines Abends brachte Fernando einen Freund mit nach Hause.


    »Komm, Esteban.« Er winkte ihn zu sich. »Sag Hallo zu meinem Kumpel Victor Madera.«


    In diesem Moment kam MaMaLu herein, und Victor Maderas Aufmerksamkeit galt sofort ihr. »Und das ist…?«


    »Meine Schwester Maria Luisa«, erwiderte Fernando.


    Victor konnte den Blick nicht von ihr losreißen. Er hatte schon von Maria Luisa gehört. Es war sein Steckenpferd, über alles und jeden Bescheid zu wissen. Fernando hatte ihm Dinge über sie erzählt, die er vermutlich besser für sich behalten hätte, aber wenn ein Mann eine Schwäche hatte– ob Glücksspiel, Alkohol oder Frauen–, konnte man ihm immer Informationen entlocken.


    »Fernando sagt, Sie sind auf der Suche nach einem Job«, meinte Victor.


    »Ja, das stimmt«, bestätigte sie. Ihr Kleid spannte sich über ihrem Busen.


    »Vielleicht wüsste ich da etwas für Sie.« Victor wollte nichts mehr, als sie nackt zu sehen.


    An diesem Abend ging er zu Adriana Sedgewick und teilte ihr mit, dass er ein gutes Kindermädchen für sie gefunden habe.


    »Sagen Sie ihr, sie soll morgen zu einem Vorstellungsgespräch kommen«, entgegnete sie.


    Victor hatte als Leibwächter für ihren Vater gearbeitet, einen reichen Geschäftsmann, der mit der Unterwelt verkehrte. Die Sicherheit seiner Familie hatte für ihn oberste Priorität. Victor war viele Jahre bei ihm beschäftigt gewesen, dennoch bereitete er Adriana Unbehagen. Sie wünschte, ihr Vater hätte nicht darauf bestanden, dass Victor nach ihrer Hochzeit mit Warren an ihrer Seite blieb, aber das war eine seiner Bedingungen gewesen. Die andere hatte verlangt, dass Warren ins Familienunternehmen einstieg.


    »Worum ging es da eben?«, fragte Warren. Er legte die Hände auf den Babybauch seiner Frau und küsste ihren Hals.


    Anstatt zu antworten, verschränkte sie die Finger mit seinen und führte sie zu der Stelle, wo das Baby strampelte. »Hast du es je bereut?«, fragte sie.


    »Was denn?«


    »Die Heirat mit mir. Dass du San Diego gegen Paza del Mar eingetauscht und dich mit meiner Familie eingelassen hast.«


    »Wir hatten das Thema bereits, Adriana. Abgesehen davon ist deine Familie nicht direkt mit der Mafia verstrickt und ich auch nicht.«


    »Geld für das Kartell zu waschen ist eine direkte Verstrickung, ganz gleich, wie viele Leute eine Trennlinie zwischen denen und uns ziehen. Ich weiß, du hast es für mich getan. Mein Vater–«


    »Dein Vater hat einen jungen, amerikanischen Habenichts gesehen, der sich in seine Tochter verliebt hatte, und ihm ein Angebot gemacht. Er sah jemanden, der Geld aus Mexiko herausbringen konnte, und ich sah eine Gelegenheit, dir die Dinge zu geben, an die du gewöhnt bist. Wir machen unseren Schnitt, und in ein paar Jahren steigen wir aus. Das ist der Plan, Liebling. Kurz und bündig.« Er küsste sie wieder. »Also, was wollte Victor?«


    »Er sagt, er kenne eine Frau, die ein gutes Kindermädchen wäre.«


    »Victor empfiehlt inzwischen Kindermädchen?«


    Adriana lachte. »Wenn sie auch nur ein bisschen so ist wie er, denke ich nicht, dass ich sie mögen werde.«


    Doch Adriana erlebte eine angenehme Überraschung. Sie hatte mit einer älteren, steifen Person gerechnet, aber MaMaLu war aufgeweckt, lebendig und intelligent. Sie beherrschte zwei Sprachen und wechselte mühelos vom Spanischen ins Englische. Doch was Adriana am besten gefiel, war, dass sie mit ihrem Sohn auf der Hüfte hereinkam.


    »Das ist Esteban«, sagte MaMaLu, als wäre er ihr größter Stolz.


    Adriana stellte ihr Fragen, aber hauptsächlich beobachtete sie, wie die beiden miteinander umgingen. Am Ende des Bewerbungsgesprächs wusste sie, dass niemand anderes als MaMaLu ihr dabei helfen würde, ihr Kind aufzuziehen. Sie war eine Seele von einem Menschen, scheute aber auch vor Strenge nicht zurück. Sie wusste, wann sie sich durchsetzen musste und wann sie nachgeben durfte. Außerdem hatte sie unendlich viele wahre und ausgedachte Geschichten auf Lager, und es umgab sie eine faszinierende, fast magische Aura.


    »Das Baby kommt frühestens in einer Woche zur Welt, aber ich möchte gern, dass Sie sich vorher eingewöhnen. Könnten Sie schon morgen anfangen?«, fragte Adriana.


    Und damit begann eine tiefe, beständige Freundschaft zwischen zwei völlig unterschiedlichen Frauen.


    Adriana starb, als Skye drei war. Sie besuchte gerade ihren Vater in der Stadt, als es passierte. Jeder wusste, dass die Kugel eigentlich für ihn bestimmt war, wegen eines Konflikts mit dem Kartell. Nachdem er seine Tochter beerdigt hatte, kappte er jede Verbindung zur Mafia, aber er bekam seinen Schwiegersohn nicht heraus. Das Kartell wollte jemanden mit einem amerikanischen Pass und das so dringend, dass sie Skye bedrohten. Warren brauchte sechs Jahre, um freizukommen, und während dieser Zeit stellte MaMaLu sicher, dass Adrianas Tochter den Verlust ihrer Mutter niemals spürte. Sie liebte sie wie ihr eigenes Kind. Wenn Skye morgens aufwachte, war MaMaLu der erste Mensch, den sie sah, und wenn sie abends einschlief, begleitete sie MaMaLus Stimme.


    Esteban hasste das kleine Mädchen, das ihm die Mutter gestohlen hatte. Er wollte MaMaLus Lächeln und ihre Schlaflieder für sich allein. Abends wartete er darauf, dass sie heimkam, und wenn sie es nicht tat, kletterte er den Baum zu Skyes Fenster hinauf und saß schmollend auf dem Sims. Skye war ihrem Gitterbett inzwischen entwachsen, und MaMaLu saß neben ihr auf dem Bett, bis sie eingeschlafen war. Manchmal forderte MaMaLu ihn auf, näher zu kommen, aber Esteban schüttelte jedes Mal den Kopf. Er war sich ziemlich sicher, dass das kleine Mädchen nicht echt war. Ihre Haare hatten die Farbe der Heiligenscheine, die er aus der Kirche kannte, und im Licht der Nachttischlampe sahen sie aus wie weiche, goldene Federn. Esteban ließ sich nicht zum Narren halten. Er wusste, dass sie eines Tages davonfliegen würde, aber bis dahin würde sie weiterhin vorgeben, real zu sein, damit MaMaLu bei ihr bliebe und sich um sie kümmerte.


    Schließlich kletterte Esteban jeden Abend in Skyes Zimmer und schnappte Bruchstücke von MaMaLus Geschichten auf. Bald darauf setzte er sich im Zimmer auf den Boden, um alles zu hören, was sie sagte. Er rückte Zentimeter für Zentimeter näher, bis er sich an MaMaLus Bein lehnen konnte. Eines Abends sang sie das Schlaflied, das sie ihm immer vorgesungen hatte, als er klein gewesen war. Esteban wusste, dass es für ihn war, weil Skye schon schlief. Doch als MaMaLu verstummte, drehte Skye sich zu ihr um.


    »Noch mal, MaMaLu«, bat sie.


    »Nein!« Esteban stand auf und zog seine Mutter von ihr weg. »Das ist mein Schlaflied!«


    »Ban?« Sie rieb sich die schläfrigen Augen, dann schaute sie ihn an.


    »Ich heiße Esteban, und nicht Ban!«


    »Ban.« Sie stand auf, zog die Decke vom Bett und legte sie vor seine Füße.


    »Was will sie?« Esteban beäugte Skye voll Argwohn.


    »Sie möchte, dass du bleibst«, erklärte MaMaLu.


    Das kleine Mädchen nahm seine Hand, bevor er aus dem Fenster flüchten konnte. Ihre pummeligen kleinen Finger fühlten sich ziemlich echt an, als sie ihn nach unten zog. Sie streckte sich auf der Decke aus und legte den Kopf in seinen Schoß. Esteban wusste nicht mehr ein noch aus. Ratlos schaute er zu MaMaLu, aber sie deckte das kleine Mädchen einfach zu und stimmte abermals das Schlaflied an. Esteban rührte keinen Muskel, bis Skye eingeschlummert war. Als er sich sicher war, dass sie nicht mehr aufwachen würde, berührte er ihr Engelshaar. Wow. Es fühlte sich ebenfalls echt an.


    Von da an hielt das kleine Mädchen jeden Tag nach Esteban Ausschau. Es weigerte sich einzuschlafen, bis er durchs Fenster gekraxelt war.


    Aus Ban wurde Eban.


    Aus Eban Teban.


    Und aus Teban Esteban.


    Anfangs war Esteban wegen MaMaLu gekommen, jetzt kam er wegen Skye. Im Lauf der Jahre verfestigte sich ihre Freundschaft. Er brachte ihr bei, wie man aus Zeitungen und Besenstielen Drachen baute, und sie ließ ihn die CDs hören, die Warren ihr aus den USA mitbrachte. Als sie sich »Drops of Jupiter« anhörten, schien die Sonne auf Skyes Haar, und Esteban dachte, dass Jupiter aus dem hellsten Gold erschaffen sein musste. Manchmal stellte er sich ganze Galaxien vor, die in das Medaillon passten, das sie um den Hals trug.


    Wann immer Esteban Warren und Skye beobachtete, fragte er sich unwillkürlich, wie es sein mochte, einen Vater zu haben. Er hoffte, dass MaMaLu Victor Madera nicht heiraten würde, der sich zu ihr schlich, wenn sie glaubten, Esteban schlafe. In diesen Nächten zog MaMaLu den improvisierten Raumtrenner in ihr gemeinsames Zimmer. Zwar konnte Esteban nicht durch den Stoff hindurchsehen, aber er hörte die beiden, und er hasste die brünstigen, gutturalen Laute, die Victor ausstieß. Er wusste immer, wann Victor zu Besuch kommen würde, weil MaMaLu dann den ganzen Tag lang nicht sang.


    Eines Nachts gerieten sie in Streit, und MaMaLu warf Victor raus. Am nächsten Abend brachte er ihr weiße Lilien in einem Terrakottatopf.


    »Heirate mich, Maria Luisa«, sagte er. Er bestand darauf, sie so zu nennen, weil er den Gedanken nicht ertrug, dass sie Estebans MaMaLu war oder ein anderer Mann sie anfasste.


    MaMaLu würdigte ihn keiner Antwort, stattdessen versuchte sie, ihm die Tür vor der Nase zuzuschlagen.


    Doch er blockierte sie mit dem Fuß. »So weit ist es also gekommen? Hast du vergessen, wer dich vor Fernando gerettet, wer dir diese Arbeit und dir und deinem Sohn ein Zuhause besorgt hat?«


    »Das ist Jahre her, Victor. Ich habe meine Schulden längst abbezahlt. Ich bin fertig damit. Und ich will nichts mehr mit dir zu schaffen haben.«


    Victor stieß die Tür gewaltsam auf und schleuderte die Blumen weg. MaMaLu taumelte zurück, auf Erde und Lilien tretend.


    »Du bildest dir ein, du wärst zu gut für mich, wie?«, fragte er höhnisch. »Hast du deinem Sohn erzählt, dass er ein Bastard ist?«


    MaMaLu schnappte nach Luft.


    »Denkst du, ich wüsste nicht Bescheid? Und ob ich Bescheid weiß. Fernando hat es mir gesagt. Estebans Vater ist nicht beim Fischfang ums Leben gekommen. Nein, er hat sich aus dem Staub gemacht, während du eure kleine Hochzeit plantest. Er wollte nichts mit dir oder deinem Bastard zu tun haben. Ich biete dir die Chance, deine Ehre wiederherzustellen. Du solltest dankbar sein, dass ich bereit bin, dem Jungen meinen Namen zu geben.«


    »Er braucht deinen Namen nicht. Genauso wenig wie ich. Lieber lebe ich ohne Ehre, als den Namen eines Mannes zu tragen, der ein Menschenleben für Geld verkauft.«


    »Ich bin ein Bodyguard. Ich schütze Menschenleben.«


    »Wo warst du dann, als Adriana Sedgewick erschossen wurde? Du hättest bei ihr sein müssen. Eine günstige Fügung des Schicksals, dass du gerade zum fraglichen Zeitpunkt weggerufen wurdest. Ich würde wetten…«


    »Halt’s Maul!« Victor packte MaMaLu im Genick und schüttelte sie, bis sie keuchte.


    Esteban schoss aus dem Bett und stürzte sich auf ihn. Er rammte Victor den Kopf in den Magen, sodass diesem die Luft wegblieb. »Lass sie los!«


    Aber Victor war viel stärker. Er ließ von MaMaLu ab und schnappte sich stattdessen Esteban, der um sich trat und boxte, bis Victor ihn auf den Boden fallen ließ.


    Der Mann zeigte mit dem Finger auf MaMaLu. »Das wirst du noch bereuen.« Seine Stimme klang hart und kalt.


    »Verschwinde«, fauchte MaMaLu. »Raus mit dir, bevor ich Señor Sedgewick rufe.«


    Victor spuckte ihr vor die Füße, dann drehte er sich auf dem Absatz um. MaMaLu blieb stolz und aufrecht stehen, bis er weg war. Dann eilte sie zu Esteban. »Alles in Ordnung, cariño?«


    Esteban schluckte den Kloß in seiner Kehle. »Ist es wahr, was er gesagt hat? Dass mein Vater nicht gestorben ist? Dass er dich… verlassen hat? Dass er mich nicht wollte?«


    »Es lag nicht an dir, Esteban. Sondern an mir. Ich war jung und töricht. Ich glaubte, er würde mich lieben.«


    Solange Esteban denken konnte, war MaMaLu eine Kämpfernatur gewesen. Sie war stolz und stark, und sie weinte nie. Doch jetzt hingen dicke Tränen zitternd an ihren Wimpern. Sie hielt sie zurück, solange sie konnte, doch als sie blinzelte, rannen sie über ihre Wangen.


    Dann begann sie zu schluchzen, und die seltsamen, ungewohnten Laute rissen Esteban in Stücke. Er war nicht imstande gewesen, sie zu verteidigen. Er wusste nicht, wie er sie trösten sollte. Darum tat er das Einzige, das ihn tröstete: Er legte den Kopf auf ihren Schoß und sang ihr vor.


    Ay, ay, ay, ay,


    Sing und weine nicht…
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    Seitdem geriet Esteban oft in Schwierigkeiten. Er blieb bis spät im Dorf und beobachtete im ersten der vielen Western, die seine große Leidenschaft wurden, wie die guten Kerle gegen die Schurken kämpften. Er war Blondie, der professionelle Revolvermann in Zwei glorreiche Halunken, nur war er nicht darauf aus, ein paar Dollar zu verdienen. Er war der knallharte Typ, der MaMaLu zu Hilfe kam. Leider gab es dabei ein Problem: Wenn er nach Hause kam, war er derjenige, der Schutz brauchte. Vor MaMaLu.


    »Estebandido!« So nannte sie ihn nur, wenn sie vor Wut platzte. Und dann jagte sie ihm mit dem Besen hinterher.


    Jedes Mal, wenn er die steifen Borsten an den Rückseiten seiner Beine spürte, legte er noch einen Zahn zu, bis MaMaLu endlich aufgab. Sie ging dann wieder ins Haus, ließ den Besen jedoch neben der Tür stehen. Esteban wartete immer eine Weile, ehe er sich wieder nach drinnen traute.


    »MaMaLu, ich bin es.« Er trat vor dem Eingang von einem Fuß auf den anderen. »Dein Estebandido ist zu Hause.«


    Daraufhin öffnete MaMaLu die Tür und starrte ihn in Grund und Boden. Sobald er sich genug unter ihrem vorwurfsvollen Blick gewunden hatte, drehte sie sich um und ging wieder zu Bett. Aber sie stellte ihm immer einen Teller mit tostadas und ein Glas horchata hin. Lächelnd aß und trank er im Dunkeln, während er davon träumte, Victor den Arsch aufzureißen.


    Nachdem Esteban seinen ersten Martial-Arts-Film gesehen hatte, malte er Victors Gesicht an einen Zaun und trat es ein. Das trug ihm ein Jahr zusätzliche Pflichten ein. MaMaLu hielt nichts von antiautoritärer Erziehung. Natürlich war der Umstand, dass Victor ständig auf ihm herumhackte, keine große Hilfe. Sondern eine todsichere Methode, um MaMaLu eins auszuwischen, und es bereitete Victor diebische Freude, sie zu piesacken, weil sie ihn abgewiesen hatte. Als Esteban eins der Kinder auf Skyes Geburtstagsparty verprügelte, konnte Victor seine Schadenfreude kaum verhehlen. Er schleifte Esteban am Kragen weg, in der Hoffnung, dass MaMaLu ihnen folgen und ihn anflehen würde, Nachsicht walten zu lassen, doch dafür war sie zu stolz.


    Letzten Endes war es für Victor nicht ganz so befriedigend, wie er es sich ausgemalt hatte. Das stachelige, mit Unkraut durchsetzte Gras mit der Schere schneiden zu müssen, hätte Esteban brechen sollen, aber er beschwerte sich nicht einmal darüber. Die Genugtuung, Gideon Benedict St. John einen Zahn ausgeschlagen zu haben, lohnte die Tortur.


    Das in Kombination mit der Tatsache, dass Warren ihn eingeladen hatte, zusammen mit Skye den Unterricht zu besuchen, zauberte ein Lächeln auf Estebans Gesicht, auch wenn seine Knie und Ellbogen nach verrichteter Arbeit wund und rot waren.


    Victor hätte nichts lieber getan, als Esteban sein unerträgliches Grinsen aus dem Gesicht zu wischen, aber er hatte Wichtigeres zu tun. Sehr viel Wichtigeres. Warren würde sich mit El Charro treffen, dem fast schon legendären Drogenbaron, der ein profitables Tochterunternehmen des Sinaloa-Kartells leitete. Es würde Warrens erste persönliche Begegnung mit dem capo werden, und Victor war für die Sicherheitsvorkehrungen zuständig.


    El Charro wurde von seinen eigenen Bodyguards begleitet, aber Victor musste sicherstellen, dass das Grundstück absolut sauber war und das Personal sich vom Haupthaus fernhielt. Bisher konnte niemand eine Verbindung zwischen Warren und dem Kartell nachweisen, daher war es unerlässlich, dass es bei dem Treffen keine Zeugen gab.


    Am Tag der Begegnung hatte Victor zusätzliche Männer am Tor und an den Grundstücksgrenzen postiert. Als es fast Zeit war, ging er nach drinnen und wartete am Fuß der Treppe auf Warren.


    Dieser atmete tief durch, während er sich im Spiegel betrachtete. Er hatte sechs lange Jahre auf diesen Tag gewartet. Er musste El Charro davon überzeugen, ihn aus der Organisation zu entlassen, aber das würde nicht leicht werden. Niemand kam blitzsauber heraus, wenn überhaupt je. Er griff nach seinem und Adrianas Hochzeitsfoto und zeichnete die lächelnden Lippen seiner Frau mit dem Finger nach.


    Ich vermisse dich so sehr, Liebling.


    Er hörte Gelächter aus Skyes Zimmer und stellte den Bilderrahmen weg.


    Ich bringe sie von hier weg, Adriana. Was immer es auch kostet. Das verspreche ich.


    »MaMaLu.« Er klopfte an Skyes Tür. »Ich erwarte einen wichtigen Gast«, informierte er sie, als sie öffnete. »Bleiben Sie mit Skye hier im Zimmer, bis das Treffen vorüber ist. Wir dürfen unter gar keinen Umständen gestört werden.«


    »Ja, Señor Sedgewick.« MaMaLu sah zu, wie er die Treppe hinunterging und mit Victor aus dem Haus trat, vor dem soeben ein Wagen hielt.


    Sie wollte gerade die Tür schließen, als Esteban mit Notizblock und Bleistift bewaffnet durch den Hintereingang hereinkam. Sie hatte vergessen, ihm zu sagen, dass sein erster Unterricht bei Miss Edmonds ausfallen würde.


    »Esteban!« Sie winkte von oben. »Geh nach Hause. Heute findet kein Unterricht statt. Und pass auf, dass Señor Sedgewick dich nicht sieht. Niemand darf hier sein. Hörst du?«


    »Okay.« Esteban hatte keinen Schimmer, was das Theater sollte, aber wenn MaMaLu diesen Ton anschlug, parierte man besser.


    Sie kehrte in Skyes Zimmer zurück und schloss die Tür. Einen kurzen Moment überlegte Esteban, ob er sich nach oben schleichen sollte, doch dann ging die Haustür auf, und Warren trat mit einer Gruppe Männer ein. Esteban wollte sich nicht noch mehr Ärger einhandeln, darum flitzte er ins Esszimmer und versteckte sich in der Anrichte, um dort zu warten, bis sie vorbeigegangen waren. Stattdessen kamen sie herein und setzten sich an den Tisch. Das Einzige, das er durch das Gitterwerk sah, waren ihre Beine.


    »Dies ist eine große Ehre für mich«, sagte Warren. »Ich hatte nicht erwartet, dass Sie alle kommen würden.«


    »Wir haben schon lange geschäftlich miteinander zu tun. Es wurde Zeit, dass wir uns persönlich kennenlernen«, gab der Mann zurück, der neben Warren saß.


    »Ja, natürlich. Darf ich den Gentlemen einen Drink anbieten?« Warren stand auf und ging zur Anrichte. Esteban hörte das Klirren von Eiswürfeln.


    In diesem Augenblick wurde die Tür aufgerissen, und Skye kam ins Zimmer gerannt. »Esteban! Ich habe verschwitzt, ihm zu sagen–«


    »Skye!« MaMaLu hetzte hinter ihr her und versuchte, sie einzufangen. »Ich bitte vielmals um Verzeihung, Señor Sedgewick.«


    Für einen Moment herrschte Stille. Warren drehte sich langsam zu ihr um. MaMaLu ließ den Blick über die Runde am Tisch schweifen, dann schaute sie hastig weg. »Ich entschuldige mich für die Störung. Komm jetzt, Skye.« Sie führte das Mädchen nach draußen.


    »Aber…« Skye drehte sich um und versuchte, an ihrem Vater vorbei zu Estebans gewohntem Versteck zu spähen.


    »Geh wieder nach oben, Skye.« Warrens Stimme klang dumpf und flach. »Gentlemen, bitte verzeihen Sie die Unterbrechung«, sagte er, sobald die beiden weg waren.


    Esteban hatte das Gefühl, dass es lange Zeit sehr still blieb.


    »Wir wurden kompromittiert«, ergriff schließlich der Mann das Wort, der schon zuvor gesprochen hatte.


    »Das war nur das Kindermädchen meiner Tochter, sie ist seit vielen Jahren bei uns. Sie ist vertrauenswürdig, El Charro. Darauf gebe ich Ihnen mein Wort.«


    Der Mann neben El Charro flüsterte diesem etwas zu. Auch die anderen tuschelten leise miteinander.


    »Das reicht uns nicht als Garantie, vor allem nicht, wenn Sie vorhaben, uns zu verlassen. Wir haben Ihren Freilassungsvertrag, aber wir können uns keine losen Enden erlauben. Dabei sind wir nicht nur um uns selbst besorgt, verstehen Sie? Sie haben eine kleine Tochter. Ich bin sicher, Sie würden nicht wollen, dass sie in diese Angelegenheit hineingezogen wird.«


    Warren wollte etwas einwenden, besann sich jedoch eines Besseren. El Charro hatte ihn an den Eiern. Wenn er nichts wegen MaMaLu unternahm, stünde Skyes Leben auf dem Spiel. Zudem wusste er, dass El Charro nur deshalb bereit war, ihn freizugeben, weil Adrianas Vater seine Beziehungen hatte spielen lassen, um ihm und Skye zu helfen, das Land zu verlassen und dem Kartell zu entkommen. »Ich verstehe«, erwiderte er. »Ich werde mich darum kümmern.«


    »Je eher, desto besser«, antwortete El Charro.


    Die Besprechung wurde fortgeführt, doch der Großteil ergab für Esteban keinen Sinn. Er war froh, als die Männer aufstanden und Warren die Hand schüttelten.


    Nachdem sie den Raum verlassen hatten, wandte Warren sich an Victor. »Diese Sache mit MaMaLu. Regeln Sie das. Aber nichts… Permanentes. Verstehen wir uns?«


    Victor nickte knapp, dann folgte er Warren nach draußen. Esteban schaute ihnen hinterher. Er begriff nicht, was da vor sich ging, gleichzeitig wusste er, dass er MaMaLu einweihen musste. Nie zuvor hatte er Warren derart entmutigt und niedergeschlagen gesehen.


    Er wartete, bis es still war im Haus, bevor er aus seinem Versteck hervorkam. Als er den Personaltrakt erreichte, war es dunkel geworden, und er sah Victor aus ihrem Zimmer kommen. Esteban duckte sich hinter einen Baum und wartete, bis er an ihm vorbei war. Victor war nicht mehr hier gewesen, seit MaMaLu ihm einen Korb gegeben hatte. Etwas war im Busch, und das gefiel Esteban nicht. Er wollte auf MaMaLu warten, schlief jedoch ein, bevor sie zurück war.


    Sie deckte ihn zu und küsste ihn auf die Wange. Ihr Herz wurde schwer bei dem Gedanken, dass er vermutlich hungrig zu Bett gegangen war. »Mi chiquito. Mi Estebandido.«


    MaMaLu stellte den Wecker früh. Sie würde ihm ein üppiges Frühstück zubereiten. Pan de yema, ein weiches, mit Zucker bestäubtes Brot aus viel Eigelb, das in eine Tasse dickflüssige heiße Schokolade mit Zimtgeschmack getunkt wurde.


    Aber Esteban sollte sein Frühstück nie bekommen. Mitten in der Nacht weckte ihn das grelle Licht von Taschenlampen, das ihm ins Gesicht schien. Im Zimmer wimmelte es von dunkel gekleideten Männern.


    »Esteban!«, hörte er MaMaLu rufen, aber er war geblendet.


    »MaMaLu!« Taumelnd folgte er ihrer Stimme, als sie seine Mutter davonschleiften.


    Jemand packte ihn im Genick. Esteban versuchte, sich zu befreien, musste jedoch hilflos mitansehen, wie sie MaMaLu in einen Wagen verfrachteten und davonfuhren.


    »Du kommst mit mir.« Es war Victor.


    »Wohin bringen sie MaMaLu?« Esteban schüttelte ihn ab und starrte ihn an.


    »Wenn du sie wiedersehen willst, wirst du tun, was ich dir sage. Entiendes?«


    Esteban nickte. Er ahnte, dass diese Sache mit dem zusammenhing, was am Nachmittag geschehen war, darum stieg er mit Victor in den anderen Wagen.


    »Ich bringe dich zu deinem Onkel Fernando. Dort wirst du bleiben, bis die Situation mit MaMaLu geklärt ist.«


    »Welche Situation?« Esteban zitterte in seinem Schlafanzug, als sie an dichten, dunklen Bäumen vorbei nach Paza del Mar fuhren. Er hatte seine Schuhe zurückgelassen.


    Victor gab keine Antwort.


    Als sie bei Fernando ankamen, hieß Victor Esteban, draußen zu warten. Er hörte, wie die beiden Männer miteinander sprachen. Dann torkelte Fernando ins Freie. Er stank nach Pisse und billigem Fusel.


    »Sieh mal, was Señor Sedgewick mir dafür zahlt, dass ich auf dich aufpasse.« Er hielt ein Bündel Scheine in der Hand. »Tritt ein, mein kleiner Hauptgewinn. Komm, umarme deinen tio.«


    Esteban ging an ihm vorbei. Er hasste alles an Fernandos Haus: die Feuchtigkeit, die kalten Zementböden, die Erinnerungen daran, wie er und MaMaLu in ihrem Zimmer gekauert hatten. Warum hatte Warren ihn hierher geschickt?


    »Wo ist MaMaLu?«, fragte er Victor.


    »Deine Mutter hätte meinen Antrag annehmen sollen, aber sie meinte, ich sei nicht gut genug für sie. Und jetzt ist sie genau dort, wo zu sein sie verdient hat und wo sie niemand beschützt.« Sein Feixen machte Esteban eine Gänsehaut.


    »Sagen Sie mir, wo sie ist!«, schrie Esteban ihm hinterher, als er davonfuhr.


    »Sei leise.« Gewohnt verkatert presste Fernando die Hände auf die Ohren. Er faltete das Geldbündel zusammen und stapfte los. »Geh schlafen. Deine Mutter wurde nach Valdemoros gebracht, und es gibt nichts, das du oder ich deswegen unternehmen könnten.«


    Valdemoros.


    Esteban war starr vor Entsetzen. Valdemoros war ein Frauengefängnis, einige Kilometer außerhalb von Paza del Mar. Er hatte keine Ahnung, warum man sie eingesperrt hatte oder wie lange es bis zu ihrer Entlassung dauern würde. Er öffnete die Tür zum Gästezimmer und sank aufs Bett. Die Matratze war dünn, die Laken stanken. Er bezweifelte, dass Fernando sie gewaschen hatte, seit er und MaMaLu in die Casa Paloma umgesiedelt waren. Damals hatte MaMaLus neuer Job wie ein Segen gewirkt, doch jetzt schien es Esteban wie der Beginn einer Tragödie, die keiner von ihnen hatte kommen sehen.
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    Valdemoros war von einer endlosen, mit Stacheldrahtrollen bewehrten und von Wachtürmen durchbrochenen Mauer umgeben. In der Front befand sich ein schweres Metalltor, durch das gepanzerte Fahrzeuge hinein- und hinausgelangten. Am anderen Ende grenzte ein zweiter Einlass an– ein kümmerlicher, deprimierender Besuchereingang, der aussah wie eine falsch abgestellte Schubkarre, die hinter einem riesigen grauen Zug hergezogen wurde.


    Esteban fühlte sich klein und hilflos, als er im Schatten der gigantischen Mauer stand. Die Türme waren von Justizvollzugsbeamten mit Scharfschützengewehren bemannt. Am Haupttor patrouillierten bewaffnete Wachleute an der fensterlosen Barrikade. Irgendwo hinter diesem undurchdringlichen Wall war MaMaLu, und Esteban musste einen Weg finden, um zu ihr zu gelangen.


    Er reihte sich in die lange Schlange vor dem Besuchertor ein. Als er dran war, übersah der Wachmann ihn mehrere Male.


    »Entschuldigen Sie«, sagte Esteban, nachdem er wieder einen anderen durchgelassen hatte. »Ich bin hier, um meine Mutter zu besuchen.«


    Doch der Wärter tat, als würde er ihn nicht hören. Esteban verbrachte den Tag damit, sich beiseite drängen zu lassen, trotzdem gab er nicht auf. Beim Wachwechsel keimte neue Hoffnung in ihm auf, doch der neue Beamte ignorierte ihn ebenso.


    »Hier.« Ein Mann, der fast schon genauso lange wartete wie er, gab ihm eine Spitztüte mit gerösteten Erdnüssen. »Sie lassen dich nicht da rein, solange du sie nicht bezahlst.«


    Esteban schaute ihn verständnislos an.


    »Geh nach Hause, Junge.« Der Mann stand auf und klopfte sich den Staub von der Hose. »Du verschwendest hier nur deine Zeit.«


    Als der Besucherstrom am Abend versiegte, versuchte Esteban es erneut. Er war überzeugt, dass ihn einer der Wärter hindurchlassen würde, wenn er nur lange genug wartete, aber der Nächste war genauso gemein wie die vor ihm und jagte ihn sogar mit einem Gummiknüppel davon.


    Esteban kehrte am nächsten Tag zurück. Und am übernächsten. Und am Tag darauf. Und endlich schenkte ihm einer der Wachmänner Beachtung.


    »Name der Insassin?«


    »Maria Luisa Alvarez.«


    »Dein Name?«


    »Esteban Samuel Alvarez.«


    »Hast du mir ein Mittagessen mitgebracht?«


    »Ein Mittagessen?«


    Der Mann verschränkte die Arme vor der Brust und schaute ihn aus schmalen Augen an. »Du hängst doch schon eine Weile hier herum. Hast du nichts dazugelernt? Wer wird für mein Mittagessen aufkommen?«


    Plötzlich fiel bei Esteban der Groschen. »Wie viel kostet… Ihr Mittagessen?«


    »Dreihundertfünfzig Pesos, amigo. Dann kannst du deine Mutter einen Monat lang jeden Tag sehen.«


    »Wie viel für einen einzigen Besuch?«


    »Dasselbe.«


    »Bitte. Ich habe kein Geld. Lassen Sie mich einfach zu ihr. Morgen komme ich mit meinem Onkel wieder. Ich bringe Ihnen Ihr Mittagessen und–«, flehte Esteban.


    »Kein Geld, keine madre.« Der Wärter scheuchte ihn weg.


    Die Frau hinter Esteban rückte an seine Stelle. Er beobachtete, wie sie dem Mann diskret etwas zusteckte. Offenbar wussten alle anderen, was zu tun war. Esteban dachte an das dicke Geldbündel, das Victor Fernando gegeben hatte.


    Als er nach Hause kam, fand er seinen Onkel stockbetrunken und in einer Lache seines eigenen Speichels schlafend vor.


    »Tío Fernando.« Esteban versuchte, ihn zu wecken, aber es war zwecklos. Er tastete ihn ab, fand jedoch nur ein paar Münzen in seiner Tasche. Fernando hatte das ganze Geld versoffen.


    »Nein, nein, nein!« Esteban wollte ihm den Leib aufreißen, um sich die dreihundertfünfzig Pesos aus seiner schwarzen, alkoholgetränkten Leber zu holen. Er durchsuchte das ganze Haus, ohne etwas zu finden, das sich zu Geld machen ließ, nicht einmal eine Dose Bohnen.


    Esteban blieb nichts übrig, als sich an den einzigen Mann zu wenden, der ihm helfen konnte: Warren Sedgewick.


    Regeln Sie das, hatte er zu Victor gesagt, genau wie nachdem Esteban Gidiot verprügelt hatte.


    Esteban war sich sicher, dass Warren eingeschritten wäre, hätte er gewusst, welche Strafe Victor sich für ihn ausgedacht hatte, und bestimmt würde er auch jetzt einschreiten, wenn er erführe, auf welche Weise Victor das mit MaMaLu »geregelt« hatte. Esteban hielt Skyes Vater für einen ehrenwerten Mann. Er hatte versucht, MaMaLu vor El Charro, diesem Kerl, dessen Gesicht Esteban nicht gesehen hatte, zu beschützen. Warren hatte es sich eine Menge kosten lassen, Esteban in Fernandos Obhut zu geben, ohne zu wissen, dass dieser ein schmutziger, verkommener Säufer war. Esteban war überzeugt, dass Warren MaMaLu aus Valdemoros herausholen würde, wenn er nur Bescheid wüsste.


    Es war ein dreißigminütiger Fußmarsch von Paza del Mar zur Casa Paloma. Esteban rannte den ganzen Weg, die kleinen, scharfkantigen Steine auf dem Pfad durch den Dschungel schnitten ihm in die Fußsohlen, trotzdem war er voller Hoffnung. Er lief durch dichtes Gestrüpp und duckte sich unter Ästen hindurch, die nach seinem Gesicht und seinen Armen schlugen, bis sich der Wald endlich lichtete und das Tor zur Casa Paloma in Sicht kam.


    Er entdeckte Warren und Skye, die gerade in ihren silbernen Peugeot stiegen. Der Chauffeur steuerte aus der geschwungenen Ausfahrt. Sie hatten soeben das schmiedeeiserne Tor passiert, als Esteban es erreichte.


    »Halt!« Er rannte ihnen auf der unbefestigten Straße nach, die von dem Anwesen wegführte. Die Räder wirbelten dichte Staubwolken auf, und Esteban spürte, wie sich seine Lungen damit füllten.


    »Skye!«, rief er.


    Sie wandte den Kopf und schaute ihn durch den sandigen Nebel an.


    »Warte, Skye!« Er winkte wie ein Wilder und blieb abrupt stehen, als ihm ein scharfer Schmerz in den Oberbauch fuhr. Er beugte sich vornüber und atmete gegen das Seitenstechen an.


    Skye drehte sich wieder nach vorn, und der Wagen fuhr weiter.


    »Skye«, schluchzte er und sank auf die Knie.


    Schweißperlen tropften von seiner Stirn und mischten sich mit der staubigen, ausgedörrten Erde.


    Esteban verstand nicht, warum Skye ihren Vater nicht gebeten hatte anzuhalten. Er hatte sie seit dem Abend, an dem MaMaLu weggebracht worden war, nicht mehr gesehen. Fragte sie sich denn nicht, wo er abgeblieben sein mochte? Vermisste sie ihn und MaMaLu denn nicht?


    Skye musste einen guten Grund haben, und sobald sie zurück wären, würde er sie fragen. Esteban beschloss zu warten. Je eher er mit Warren wegen MaMaLu spräche, desto schneller würde er sie wiedersehen können.


    Esteban ging zurück zum Tor. Dort stieß er auf Victor, der es gerade mit einer Kette und einem Vorhängeschloss sicherte. Victor. Er war verantwortlich für diese Misere. Er hatte MaMaLu fortschaffen lassen. Estebans angestauter Zorn und Frust kochten über. Er vergaß, dass er ein zwölfjähriger Junge und Victor ein Bodyguard war. Er vergaß, dass sogar der Blonde und Bruce Lee gelegentlich eine Abreibung bekamen. Er vergaß alles, außer der Tatsache, dass Victor Madera dafür verantwortlich war, dass MaMaLu in Valdemoros einsaß.


    »Victor!« Esteban hatte den Vorteil des Überraschungseffekts, zudem übte er seit Monaten Roundhouse-Kicks und Fauststöße. Schnurstracks attackierte er Victors Oberkörper.


    »Estás puto– bist du irre?« Victor stolperte nach hinten, und die Kette schlug rasselnd gegen das Tor. »Ich hatte dir befohlen, bei Fernando zu bleiben. Du solltest lernen zuzuhören!« Er umkreiste Esteban.


    Es wurde kein langer Kampf. Esteban schloss die Augen. während die Hiebe auf seinen Rücken und seine Brust prasselten. Als er zu Boden ging, trat Victor ihm in den Magen.


    »Geh nach Hause, du dämlicher kleiner Scheißer«, sagte er.


    Aber Esteban schüttelte den Kopf, während er sich den schmerzenden Bauch hielt. »Ich gehe erst, wenn ich mit Señor Sedgewick gesprochen habe.«


    »Du glaubst, Señor Sedgewick schert sich einen Dreck um dich? Dass er MaMaLu zurückholt?« Victor lachte. »Du armer, naiver bastardo. Für diese reichen gringos bist du so entbehrlich wie die Zeitung von gestern.«


    »Das ist nicht wahr!« Estebans Gesicht war schmutzverkrustet. Als er die Tränen wegwischte, blieben auf seinen Wangen braune Streifen zurück. »Skye ist meine Freundin.«


    »Ach, ja?« Victor schüttelte gespielt mitleidig den Kopf. »Sag, hat sie sich von dir verabschiedet, deine Freundin? Hat sie dir gesagt, dass sie das Land verlassen und niemals zurückkommen wird?«


    »Sie lügen! Sie sind ein mieser, beschissener Lügner!«


    »Dann warte nur. Warte nur darauf, dass deine Freundin und ihr Vater zurückkommen und dich retten.«


    Esteban war zu erschöpft und verletzt, um zu reagieren, als Victor davonstapfte. Sein Körper war grün und blau geprügelt, seine Seele von Scham und Zorn erfüllt. Er fühlte sich schwach, machtlos und besiegt. Er lag unter der erbarmungslosen Nachmittagssonne zusammengekauert vor dem verschlossenen Tor.


    Die Stunden vergingen, und Esteban wartete. Alles war ruhig. Zu ruhig. Kein Angestellter ließ sich blicken, und sonst wurde das Tor nie abgesperrt. Wo war der Wachmann? Wo der Gärtner? Esteban weigerte sich zu glauben, dass alle weg waren. Er wusste hundertprozentig, dass Skye niemals fortgehen würde, ohne sich von ihm zu verabschieden.


    Als die Sterne am Himmel erschienen, humpelte Esteban zum Tor und spähte hindurch. Die Außenbeleuchtung brannte nicht, und auch der Weg zum Personaltrakt war dunkel. Er kletterte über die Hecke am Grundstücksende, dann den Baum vor Skyes Fenster hinauf. Als er die Scheibe hochzuschieben versuchte, stellte er fest, dass sie nicht verriegelt war.


    Esteban schaltete das Licht an und schaute sich um. Es fühlte sich seltsam an, ohne Skye in ihrem Zimmer zu sein. Irgendwie falsch. Ihr Bett war gemacht, aber ihr Kleiderschrank sah aus, als wäre er hastig durchstöbert worden. Alle ihre Lieblingsklamotten und–bücher waren verschwunden. Esteban spürte, wie etwas unter seinen Füßen knisterte. Der Boden war mit Papier übersät– mit all den magischen, mythischen Figuren, die er aus dem farbenprächtigsten, außergewöhnlichsten Papier erschaffen hatte, das er finden konnte. Sie lagen achtlos verstreut. Einige zu grotesken, deformierten Gebilden zertrampelt.


    Esteban hob den Origami-Skorpion auf. Es hatte ihn viel Zeit gekostet, ihn perfekt zu falten. Der Körper war plattgedrückt, nur der Stachel zeigte noch nach oben. Er dachte an Victors Worte. Womöglich hatte er ja recht, und Warren scherte sich einen Dreck um ihn oder MaMaLu. Genau wie Skye. Vielleicht waren er und seine Mutter wie dieses Papier, das gefaltet und geformt wurde, um einen Zweck zu erfüllen, bevor man auf dem Weg nach draußen darauf trat.


    Esteban schleuderte den Skorpion von sich, dabei verzog er schmerzerfüllt das Gesicht wegen der Prügel, die Victor ihm verpasst hatte. Er schaute aus dem Fenster und sah, wie sich der Neumond im Teich spiegelte. Unwillkürlich dachte er an den Abend, als Skye im Bett gelegen und MaMaLu ihnen von dem Zauberschwan erzählt hatte, der sich in den Gärten der Casa Paloma versteckte und manchmal in einer Neumondnacht zum Vorschein kam.


    Wenn man einen Blick auf ihn erhascht, wird man mit einem einzigartigen Schatz belohnt werden, hatte sie gesagt.


    Esteban hatte ihr damals nicht geglaubt, und er tat es auch heute nicht. Die ganze Magie, die Geschichten und glücklichen Enden waren nichts als Erfindung. Leer und bedeutungslos. Sein Vater war nie ein geachteter Fischer gewesen. Er hatte MaMaLu oder Esteban nie geliebt. Seine Mutter hatte gelogen. Und Skye war nie seine Freundin gewesen.


    Du glaubst, Señor Sedgewick schert sich einen Dreck um dich?


    Dass er MaMaLu zurückholt?


    Für diese reichen gringos bist du so entbehrlich wie die Zeitung von gestern.


    Das war die kalte, harte Wahrheit.


    Esteban knipste das Licht aus und verharrte allein in der stillen Dunkelheit. Als er in jener Nacht aus Skyes Fenster kletterte, ließ er etwas hinter sich zurück: seine Kindheit, seine Unschuld, seine schillernden, naiven Ideale– auf dem Boden verstreut wie schlaffe, zertrampelte Träume aus Papier.

  


  
    


    15


    Esteban hockte auf den Betonstufen vor dem La Sombra, einer der kleinen Tavernen in Paza del Mar. Ihr abfallendes Blechdach schützte ihn vor dem Wolkenbruch. Er starrte auf die über die staubige Straße strömenden Wasserbäche. Das gelbliche Licht der Kerosinlampen vor den Geschäften, die noch geöffnet hatten, spiegelte sich darin. Aus einer Stereoanlage gellte Luis Miguels »La Bikina«– ein Lied über eine schöne, vom Leben gezeichnete Frau, deren Schmerz so tief ging, dass einem die Tränen kamen.


    »He, Junge!«, rief ein Mann aus dem Restaurant.


    Esteban drehte sich um. »Meinen Sie mich?«


    »Si. Hast du Hunger?«


    Esteban hatte gemerkt, dass der Fremde ihn beobachtete. Er nahm an, weil sein Gesicht geprellt und geschwollen war. Es war offensichtlich, dass er in eine Schlägerei geraten war.


    Der Mann gab dem Kellner ein Handzeichen. »Juan Pablo, bring dem Jungen oreja de elefante und etwas zu trinken. Dann wandte er sich wieder Esteban zu. »Wie heißt du?«


    »Esteban.«


    Er nickte und machte sich wieder über sein Essen her, das er mit michelada– Bier mit Zitrone und Gewürzen– hinunterspülte. Seine buschigen Brauen, aus denen einzelne, widerspenstige graue Haare nach oben wucherten, bildeten einen starken Kontrast zu seinem Kindergesicht. Er trug seine tintenschwarzen, offensichtlich gefärbten Haare mit Pomade nach hinten gekämmt. Esteban schätzte ihn auf Ende vierzig, vielleicht ein wenig älter. Ein glänzender Gehstock aus schwarz lackiertem Holz lag auf seinem Tisch. Die goldene Metallspitze blitzte in der einfachen, heruntergekommenen Taverne wie ein Versprechen auf bessere Zeiten.


    Esteban setzte sich dem Mann gegenüber. Beim Anblick von dessen Mahl fing sein Magen an zu knurren. Rote, mit Käse gefüllte und saurer Sahne abgerundete Enchiladas. Der Kellner brachte ihm warme Maistortillas, eine Schale mit grünen Jalapeños und agua fresca. Esteban zwang sich, langsam zu essen, um die Zeit zu überbrücken, bis sein Hauptgang serviert wurde– zwei große Scheiben Kalbfleisch, die aussahen wie Elefantenohren.


    Sie aßen schweigend an ihrem Resopaltisch, während sie dem Regen und der Musik lauschten und die Konterfeis von Pedro Infante und Maria Felix– zwei Stars aus dem goldenen Zeitalter mexikanischer Kinofilme– sie von einer mit Einschusslöchern übersäten Wand aus anblickten. Die Casa Paloma hatte Esteban vor der Realität jenseits ihrer Eisentore behütet, und jetzt wurde er in eine fremde Welt hineingestoßen. Er war nicht nur auf sich allein gestellt, sondern musste außerdem einen Weg finden, um MaMaLu aus dem Gefängnis zu holen.


    Señor La Sombra vertilgte den Rest seiner Enchiladas, dann schlug er die Zeitung auf. Er überflog die Schlagzeilen und schmunzelte über irgendetwas. »He, Juan Pablo.« Er zeigte auf einen Artikel, als der Kellner kam, um seinen Teller abzuräumen. »Kabumm!«, machte er und ahmte mit den Händen eine Explosion nach. Beide Männer lachten.


    Bis Esteban mit seinem Essen fertig war, hatte sich der Regen zu einem feinen Nieseln abgeschwächt. Es wäre ihm komisch vorgekommen, einfach aufzustehen und zu gehen, und ein schlichtes »Danke« schien ihm für die unerwartete Gastfreundschaft von Señor La Sombra nicht ausreichend, darum blieb Esteban einfach sitzen. Er hatte es nicht eilig, heimzugehen und sich mit seinem Onkel Fernando herumzuärgern.


    »Harter Tag?«, erkundigte sich der Mann.


    Esteban antwortete nicht. Die Beule über seinem Auge war inzwischen doppelt so dick.


    »Camila«, rief der Mann, woraufhin eine kleine, rundliche Frau aus der Küche kam. Sie trug eine Schürze, die von roter Sauce und Pico de Gallo befleckt war. »Hol dem Jungen etwas Eis.«


    »Danke«, sagte Esteban, als sie ihm ein Küchenhandtuch mit Eiswürfeln in die Hand drückte. Er gab sich Mühe, keine Miene zu verziehen, während er es auf sein Auge drückte.


    »Möchtest du dir ein bisschen Geld verdienen, Junge?«, fragte der Mann. Eine Antwort erübrigte sich, sie stand Esteban ins Gesicht geschrieben. »Fünfzehn Pesos«, fuhr er fort. »Steck diese Zeitung in die Vase neben der Statue des Erzengels San Miguel. Du weißt, wo das ist?«


    Esteban nickte, dann sah er zu, wie der Mann einen mit einem weißen Pulver gefüllten Plastikbeutel in die Zeitung wickelte. Er faltete sie zweimal zusammen und streckte sie Esteban hin. »Triff mich morgen Abend hier, dann bezahle ich dich. Tú entiendes?«


    »Si.« Esteban wusste, dass er sich auf etwas einließ, das er nicht tun sollte, aber fünfzehn Pesos… Es war noch ein weiter Weg bis zu den dreihundertfünfzig, die er brauchte, um MaMaLu zu besuchen, aber der Anfang war getan.


    Esteban nahm die Zeitung und überlegte, wo er sie verstecken sollte. Er trug noch immer den Schlafanzug, den er in der Nacht angehabt hatte, als die Männer MaMaLu geholt hatten– ein apfelgrünes Shirt mit einem grinsenden Affen darauf, auf dessen Nase eine neongelbe Sonnenbrille saß. »Master of Desaster« stand in fröhlicher Schrift darunter. Seine Shorts waren in demselben Grün und mit Bananen bedruckt.


    Der Weg zum Dorfplatz war verwaist. Die Leute blieben zu Hause und schauten ihre abendliche Telenovela. Der Regen hatte die Straßen aufgeweicht, und Esteban war dankbar für den kühlen Morast unter seinen müden, geschundenen Fußsohlen.


    Die Kirche des Erzengels Michael bildete das Herzstück von Paza del Mar. Das weiß getünchte Gebäude lag inmitten eines Gartens aus Zitrusgewächsen, Palmen und plätschernden Brunnen. Dahinter schloss ein Friedhof an, dessen Grabsteine wie Wächter aus dem Dunkel ragten. Solange sie bei Fernando gewohnt hatten, war MaMaLu jeden Sonntag mit ihm hergekommen. Esteban erinnerte sich an flackernde Opferkerzen, hölzerne Heilige und den Geruch von abgestandenem Weihrauch, am meisten aber daran, wie fest MaMaLu seine Hand gehalten hatte während sie unter der hohen Decke in der Kirchenbank gesessen hatten.


    Über dem Eingang thronte die schimmernde weiße Statue von San Miguel. Die Einheimischen behaupteten, dass sie jedem Sünder, der die Kirche betrat, auf den Kopf spuckte. MaMaLu hatte ihn immer durch den Seiteneingang geführt.


    Esteban hielt Ausschau nach der Vase, von der Señor La Sombra gesprochen hatte. Sie war etwa einen Meter hoch, aus schwerem Marmor und mit einer Fülle von Blumen und Farnen geschmückt. Er schob die Zeitung in den schmalen Spalt zwischen Sockel und Blumengefäß, dann drehte er sich um und ging nach Hause.


    Als Esteban am nächsten Abend ins La Sombra zurückkehrte, um seine fünfzehn Pesos in Empfang zu nehmen, gab der Mann ihm ein weiteres Päckchen zur Auslieferung. Bald darauf verrichtete Esteban regelmäßig Botengänge für ihn. Einige der Empfänger waren fremde Männer, die Limousinen mit getönten Scheiben fuhren, andere schöne Frauen, die ihn in laute, verrauchte Etablissements beorderten. An manchen Tagen verdiente er mehr Geld, an anderen weniger, aber er stellte Señor La Sombra nie irgendwelche Fragen, und er bedankte sich immer.


    Jeden Abend zählte Esteban sein Geld.


    Fünfzehn Pesos.


    Fünfzig Pesos.


    Einhundertdreißig Pesos.


    Der Mann tauchte nicht jeden Abend auf. Bisweilen ließ er sich wochenlang nicht blicken. Dann spendierten ihm Juan Pablo und Camila– der Kellner und die Köchin– mal eine Schüssel Huhn in grüner Sauce, mal Fleischbällchen mit Brot oder was sonst gerade übrig war. Esteban dankte ihnen ihre Freundlichkeit, indem er Geschirr spülte, die Tische putzte und am Ende des Abends die Veranda fegte. In den anderen Tavernen war immer mehr los, aber Esteban fand, dass Camila wesentlich besser kochte. Wenn er ihr dabei zusah, wie sie in der Küche wirbelte und sich die Hände an ihrer fleckigen Schürze abwischte, erfasste ihn solche Sehnsucht nach seiner Mutter, dass er alles stehen und liegen lassen und gehen musste. Er zog sich in die dunkle Gasse zwischen dem La Sombra und dem benachbarten Fischgeschäft zurück und atmete tief durch, bis er sich wieder im Griff hatte.


    Jeden Tag kehrte er nach Valdemoros zurück und setzte sich in den schattigen Bereich auf der gegenüberliegenden Straßenseite, wo Händler frittierte Churros, süße Empanadas und selbstgemachte Tortillas feilboten, die mit gegrillten Rindfleischstreifen gefüllt waren. Esteban ging sparsam mit seinem Geld um. Er begnügte sich mit gerösteten Erdnüssen, und wenn die Sonne zu heiß war, gestattete er sich eine eiskalte Flasche Coca-Cola. Außerdem kaufte er sich Schuhe, ein paar T-Shirts und neue Shorts. Er hatte sich eine Geschichte zurechtgelegt, für den Fall, dass Fernando ihn fragte, woher er die Sachen habe, aber sein Onkel nahm keine Notiz davon, und Esteban versteckte seinen Schatz gut.


    Eines Nachmittags, als er vor dem Gefängnis saß, glaubte er, MaMaLu hinter den kalten, grauen Mauern singen zu hören. Ihre Stimme übertönte den Ghettoblaster, der den ganzen Tag plärrte. »Mexico Lindo y Querido«, sang sie.


    Obwohl es in dem Lied um Heimweh ging, um die Sehnsucht nach den Lieben, spendete es Esteban Trost. Inzwischen waren etwas mehr als drei Wochen vergangen, seit er MaMaLu zuletzt gesehen hatte, aber solange er sie singen hörte, wusste er, dass sie okay war.


    Esteban arbeitete weiterhin für Señor La Sombra. Und er lernte sein Handwerk von der Pike auf. Die Beutel mit dem grünen, blättrigen Inhalt brachten weniger ein als die mit den klaren Kristallen, die aussahen wie Glassplitter. Er übernahm zunehmend gefährlichere Botengänge. Es gab Momente, in denen er sich einer blitzenden Messerklinge gegenübersah oder um sein Leben rennen musste. Señor La Sombra war nicht glücklich, wenn die Ware verloren ging, und zog Esteban die Summe vom Lohn ab. Manchmal schuldete Esteban ihm mehr, als er verdiente, und so sah er sich in einem Teufelskreis gefangen, aus dem es kein Entkommen gab. Aus Wochen wurden Monate, aber der Gedanke, MaMaLu wiederzusehen, trieb ihn an. Dreihundertfünfzig Pesos zu sparen dauerte wesentlich länger, als Esteban sich ausgerechnet hatte, doch eines Tages hatte er das Geld dann fast zusammen. Nur noch eine letzte Lieferung.


    Esteban war außer sich vor Freude, als er an jenem Abend nach Hause kam. Morgen würde er MaMaLu besuchen. Sein Herz wummerte, als er den losen Ziegel aus der Mauer im Hinterhof fummelte, wo er seine Pesos versteckt hatte. Aber es war nichts mehr da. Sein ganzes Geld war weg.


    Er tastete in dem rauen, leeren Loch umher.


    »Komm, Esteban, leiste mir Gesellschaft.« Fernando stand schwankend in der Tür und fuchtelte mit einer leeren Flasche Tequila.


    Esteban ballte die Fäuste, damit er sich beherrschte. Er wusste, dass es keinen Sinn hatte, Fernando des Diebstahls zu bezichtigen oder ihn überhaupt zu konfrontieren. Sein Onkel erinnerte sich an nichts und interessierte sich für nichts als für seine nächste Runde Schnaps.


    Esteban stopfte das Geld, das er in dieser Nacht verdient hatte, in seine Hosentasche. In seinen Augen brannten Tränen, aber er würde nicht weinen. Nun stand er wieder ganz am Anfang. Er wollte auf etwas einschlagen, jemanden treten, Fernando im Genick packen und ihn würgen, bis ihm die glasigen Augen aus dem Kopf sprangen. Er wollte auf ihnen herumtrampeln, sie zertreten wie weiche, feuchte Trauben.


    Fernando schwankte nach drinnen und fiel aufs Sofa. Die leere Flasche rollte aus seinen Händen. Esteban ging an ihm vorbei und verschwand in seinem Zimmer.


    Er musste eine Möglichkeit auftun, um mehr Geld zu verdienen. Sobald Señor La Sombra wieder in Paza del Mar wäre, würde er mit ihm sprechen. Bevor Esteban zu Bett ging, nahm er die Scheine aus seiner Hosentasche und schnallte sie sich um die Brust. Wenn Fernando sein Geld wollte, musste er kommen und es sich holen.


    Esteban übernahm andere Aufträge für Señor La Sombra. Er berichtete ihm seine Beobachtungen vor dem Gefängnis, beschrieb, welche Wachen und Gefangenen Valdemoros betraten und verließen, wann die gepanzerten Fahrzeuge ihre Runden drehten und zu welchem Zeitpunkt in den Türmen ein Wachwechsel stattfand. Er notierte die Namen der Funktionäre, die die Anstalt besuchten, und die Kennzeichen ihrer Autos. Ohne dass Esteban es ahnte, gehörte er jetzt zu den halcones– den Falken–, untergeordneten Kartellmitgliedern, die als Augen und Ohren der Organisation fungierten. Er wusste nur, dass sein Notizbuch ihm mehr Geld einbrachte, und mehr Geld bedeutete, dass er MaMaLu früher würde sehen können. An den Abenden nahm er weiterhin Gelegenheitsjobs für Señor La Sombra an.


    »Weißt du, worauf du dich da einlässt, chico?«, fragte ihn Juan Pablo, der Kellner des La Sombra, eines Tages.


    Sie saßen auf der Treppe, und Juan Pablo rauchte eine Zigarette. Esteban war ihm und Camila ans Herz gewachsen. Er war ein guter Junge, der sich in üble Geschäfte verstrickt hatte.


    »Soll ich dir sagen, warum niemand mit seiner Familie, seiner Freundin oder seinen Kindern ins La Sombra kommt?«, fuhr er fort. Er schob seine Schürze zur Seite, und Esteban sah die Waffe an seinem Hosenbund. »Dem Mann, für den du arbeitest, gehört dieses Lokal. Er bezahlt mich nicht nur dafür, dass ich Essen serviere. Ich beschütze ihn außerdem. Im La Sombra finden geschäftliche Treffen statt, hier werden Deals gemacht. Verstehst du?«


    Esteban nickte. Auch wenn er eine Bindung zu Juan Pablo und Camila entwickelt hatte, hatte er sich schon so etwas gedacht. Aber er war fast am Ziel. Er konnte jetzt nicht aufhören.


    »Jeder hat seinen Grund.« Juan Pablo schnippte seine Kippe weg. Einen Grund, sich hineinziehen zu lassen, sich die Hände schmutzig zu machen. »Was ist deiner?«


    »Meine Mutter. Sie sitzt im Gefängnis. Aber sie ist unschuldig.«


    »In dieser Gegend ist jeder schuldig, bis seine Unschuld bewiesen ist. Man geht in den Knast und wartet auf seinen Prozess. Falls jemand ein paar Leute geschmiert hat, damit sie dort bleibt– ein eifersüchtiger Liebhaber, ein Geschäftspartner–, könnte es bis dahin ewig dauern. Du darfst niemandem vertrauen, Esteban. Weder der Polizei noch den Richtern oder den Wärtern. Jeder will ein Stück vom Kuchen abhaben.«


    Mach dir nicht zu viel Hoffnung, wollte Juan Pablo ihm damit sagen.


    Esteban strich sich die Haare aus der Stirn. Hoffnung war das Einzige, was er noch hatte, und wenn Geld MaMaLus Zellentür aufschließen würde, würde er so viel scheffeln, wie er konnte.


    Señor La Sombra saß mit einem anderen Mann am Tisch. Sie sprachen leise miteinander; vielmehr übernahm der Fremde das Reden, und Señor La Sombra hörte zu. Esteban ging um die Hausfront herum und in die Küche. Etwas war auf dem Herd übergekocht, der Topf war völlig verrußt.


    Esteban drehte den Brenner aus und trat an das Servicefenster, durch das Camila Juan Pablo die Teller reichte. Er stibitzte ein paar Maischips, während er darauf wartete, dass der Gast sich verabschiedete. Señor La Sombra hatte viele Geschäftstreffen, wenn er in Paza del Mar war– mit den verschiedensten Leuten und zu den verschiedensten Zeiten.


    In der Hoffnung, Juan Pablo oder Camila irgendwo zu entdecken, steckte er den Kopf durch das Fenster. Er sah sie nicht, aber jemand hatte überall an den Wänden und auf den Tischen Ketchup verspritzt. Esteban folgte der Spur mit den Augen und erstarrte. Das war kein Ketchup, sondern Blut.


    Camila lag auf dem Boden, neben ihr Juan Pablo. Jemand hatte beiden in den Kopf geschossen. Juan Pablos Gesicht war verzerrt, seine Augen standen offen. Er hatte noch versucht, seine Waffe zu ziehen.


    Der Fremde zielte mit einer Pistole auf Señor La Sombra. Er stützte sie auf dem Tisch auf, sodass es den Anschein hatte, als würden die beiden Männer nur zusammen speisen, aber er hatte den Finger am Abzug. Señor La Sombra umklammerte seinen Gehstock so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten.


    Esteban wusste, dass er sich davonschleichen und um sein Leben rennen sollte. Er wusste, dass er nicht in den Essbereich kriechen, Juan Pablos Waffe nehmen und das Blut abwischen sollte, damit sie ihm nicht entglitt. Er wusste, dass er sie besser nicht mit zitternden Fingern auf den Hinterkopf des Fremden richten sollte.


    All das wusste Esteban, aber er konnte an nichts anderes denken als daran, dass dieser Mann Juan Pablo und Camila erschossen hatte. Und jetzt nahm er mit derselben Pistole Señor La Sombra ins Visier. Er sah vor seinem geistigen Auge, wie die Kugel in ihn einschlug und Estebans einzige Chance, seine Mutter wiederzusehen, diesem Tod zum Opfer fiel. Er stellte sich fünfzehn Pesos als blutige Spritzer an der Wand vor. Er stellte sich vor, wie der Wärter ihn nach seinem Mittagessen fragte. Er sah sich selbst tagein, tagaus im Schatten vor dem Gefängnis sitzen, immer zu knapp bei Kasse und gleichzeitig nah dran, während er wie ein verfluchter Idiot beschissene Erdnüsse zermalmte.


    Er drückte ab. Der Rückstoß katapultierte ihn gegen einen der Tische.


    Esteban war nicht sicher, ob er den Kerl getroffen hatte, weil dieser noch immer auf seinem Stuhl saß. Dann kippte er zur Seite und landete auf dem Boden. Blut strömte aus seinem Hinterkopf.


    Señor La Sombra und Esteban sahen einander an.


    Heilige Scheiße.


    Esteban ließ die Waffe fallen, als hätte er sich die Hand daran verbrannt. Seine Ohren klingelten von dem dumpfen Knall des Schusses.


    Señor La Sombra kam zu ihm und küsste ihn auf beide Wangen.


    »Ich wollte nur meine Mutter wiedersehen.« Esteban zitterte wie Espenlaub. Er konnte nicht glauben, dass er gerade jemanden getötet hatte. »Ich wollte doch nur meine Mutter wiedersehen.«


    Señor La Sombra hob die Waffe auf, wischte sie ab und drückte sie wieder in Juan Pablos Hand. »Ich bringe dich zu deiner Mutter«, versprach er.


    Er machte ein paar Anrufe. Wenige Minuten später hielt ein dunkler Wagen am Straßenrand.


    »Wo ist deine Mutter?«, fragte Señor La Sombra und schob Esteban auf den Rücksitz.


    »In Valdemoros. Aber sie werden um diese Uhrzeit niemanden zu ihr lassen.«


    Vor dem La Sombra kam mit quietschenden Reifen ein Polizeiauto zum Stehen. Zwei uniformierte Beamte stiegen aus.


    Señor La Sombra öffnete sein Fenster. »Kümmert euch darum.«


    Als der Wagen losfuhr, sah Esteban, wie die Polizisten die Rückbank mit Müllsäcken abdeckten und drei Leichen ins Auto verfrachteten.


    »Juan Pablo… Camila…« Estebans Stimme klang nicht mehr wie seine eigene. Er hatte das Gefühl, als hätte ihm jemand seinen Körper und seine Seele geraubt. Seine Freunde waren tot, und er hatte gerade einen Mann erschossen.


    Señor La Sombra erwiderte nichts. Stattdessen klopfte er mit seinem Stock an die Trennscheibe zwischen ihnen und dem Fahrer. »Nach Valdemoros. Vámonos!«


    Das Gefängnis war bei Nacht noch imposanter als am Tag. Ohne den Lärm und die hektische Betriebsamkeit der Händler und Besucher erinnerte es an ein riesengroßes Geisterschiff, das mitten im Nichts gestrandet war. Scheinwerfer erhellten die Umgebung, und jemand auf dem Wachturm richtete einen Lichtstrahl auf Señor La Sombras Wagen.


    Der Chauffeur stieg aus und winkte eine Wächterin zu sich. »He, Concha!«


    Sie kam zum Wagen und begrüßte Señor La Sombra.


    »Eskortieren Sie diesen jungen Mann nach drinnen. Er ist hier, um seine Mutter zu besuchen.«


    »Si, Señor. Dann komm.« Sie schlug mit ihrem Gummiknüppel an das schwere Metalltor, das sich darauf mit einem lauten, donnernden Ächzen öffnete.


    Und so einfach gelangte Esteban hinein. Ohne Warteschlange, ohne Geld fürs Mittagessen, ohne Registrierung.


    »Wie heißt deine Mutter?«


    »Maria Luisa Alvarez.« Estebans Herz raste. Er wünschte, er hätte einen Kamm bei sich. Er wollte gut aussehen für MaMaLu.


    »Ist mein Hemd sauber?«, fragte er die Wärterin.


    Ist Blut daran? Bitte, lass es nicht voll Blut sein. Ich will meine Mutter nicht mit dem Blut des Mannes beschämen, den ich gerade umgebracht habe.


    »Maria Luisa Alvarez!«, rief Concha, als sie den kurzen Tunnel verließen, der in ein riesiges Außengelände mündete. Verschiedene Trakte säumten den Gefängnishof: Schlafsäle, Werkstätten und Zellen. Aber fast niemand saß hinter Gittern. Frauen und kleine Kinder in schäbiger Straßenkleidung linsten aus den Schlafsälen.


    Concha beriet sich mit einer Frau in dunkler Militäruniform. Anschließend verschwand die Frau in einem Büro und durchstöberte die Aktenschränke.


    »Sie sind auf der Suche nach Maria Luisa Alvarez?«, fragte eine der Insassinnen.


    »Si«, bestätigte Concha.


    Die Gefangene taxierte Esteban einen Moment, dann winkte sie beide in ihren Schlafraum.


    Die Frauen hatten sich mithilfe von Laken und Rahmen aus Stöcken eigene kleine Abteile geschaffen. Manche verfügten über schmale Stockbetten, andere über Küchengerät und Regale für Kleidungsstücke, aber alle verteilten sich über den kargen Zementboden wie Teile eines Puzzles. Ein paar Frauen stillten ihre Babys, weitere Kinder schliefen auf provisorischen Matratzen. Die Luft war abgestanden und von den Gerüchen nach Gefangenschaft, Haaröl, Urin und Schweiß erfüllt.


    »Maria Luisa Alvarez.« Die Frau ging zu ihrem Quartier, dann streckte sie Esteban eine rostige Metallbox hin. Sie war grün, mit einem roten Kreis in der Mitte und der Aufschrift »Lucky Strike« und darunter in goldenen Lettern »Zigaretten«.


    »Nein«, sagte Esteban. »Ich suche meine Mutter.«


    »Si.« Die Gefangene drückte ihm die Box in die Hände. »Tu madre.«


    Esteban machte sie auf. Darin lagen MaMaLus Ohrringe, eine Haarspange und ein Zeitungsartikel. Er wollte den Deckel gerade wieder schließen, als sein Blick auf die Schlagzeile fiel. Er faltete das zerknitterte Papier auseinander und hielt es näher ans Licht, um die Worte entziffern zu können.


    »EINHEIMISCHES KINDERMÄDCHEN BESCHULDIGT, EIN FAMILIENERBSTÜCK GESTOHLEN ZU HABEN.«


    Esteban überflog die Zeilen darunter. Sie steckten voller schändlicher, grauenvoller Lügen darüber, wie MaMaLu Skyes Halskette gestohlen hatte und diese dann in ihrem Zimmer gefunden worden war. Nachdem man ihm die Kette zurückgegeben hatte, hatte Warren Sedgewick in einer Stellungnahme gegenüber der Polizei seinen Schock und seine Fassungslosigkeit zum Ausdruck gebracht:


    »Maria Luisa Alvarez war eine Angestellte, der wir vertrauten, und eine Freundin meiner Frau. Diese Kette gehörte Adriana und bedeutet meiner Tochter unendlich viel. Es fällt mir schwer zu glauben, dass Skyes Kindermädchen zu solch einem Frevel gegenüber unserer Familie fähig wäre.«


    Plötzlich ergab für Esteban alles einen Sinn. An dem Abend, an dem er Victor aus ihrem Zimmer hatte kommen sehen, hatte dieser die Halskette dort versteckt. Die Polizisten, die hereingestürmt waren und MaMaLu mitgenommen hatten, waren allesamt eingeweiht gewesen. Esteban war damals naiv gewesen, aber jetzt kapierte er, was passiert war.


    Aber nichts Permanentes, hatte Warren Victor angewiesen.


    Victor hatte MaMaLu ein Verbrechen in die Schuhe geschoben, das sie nicht begangen hatte, und Warren hatte durch seine Falschaussage dafür gesorgt, dass sie im Gefängnis blieb. Esteban fühlte sich wie ein Idiot, weil er zur Casa Paloma gelaufen war, in der Erwartung, dass Warren ihm helfen würde. Victor hatte nur Warren Sedgewicks Befehle befolgt.


    Er trug die Schuld an allem. Er und dieser Mann, den sie El Charro nannten. Sie hatten es getan, um sich selbst zu schützen, weil MaMaLu sie gesehen hatte und mit den anderen Mitgliedern des Kartells, die an jenem Nachmittag in der Casa Paloma zusammengekommen waren, in Verbindung bringen konnte.


    »Regeln Sie das«, hatte Warren befohlen, weil er sich nicht die Hände schmutzig machen wollte; er hatte sich niemals die Hände schmutzig machen wollen. Dann war er in aller Eile abgereist, für den Fall, dass ihn die Geschichte einholte, dass MaMaLu reden oder El Charro seine Meinung darüber, ihm zu erlauben, das Land zu verlassen, ändern würde.


    Die beiden hatten MaMaLu einfach im Gefängnis verrotten lassen.


    »Wo ist sie?« Esteban wandte sich zu der Wärterin um. »Wo ist meine Mutter?«


    »Concha.« Die Uniformierte, die die Akten im Büro durchforstet hatte, stand mit einem Blatt Papier im Eingang.


    Concha ging zu ihr und warf einen Blick darauf, dann sah sie Esteban an. »Es tut mir leid. Maria Luisa Alvarez ist tot.«


    Das war derart absurd, dass Esteban lachen musste. »Was? Sind Sie irre? Ich habe sie erst neulich singen gehört.«


    Er machte sich auf die Suche nach ihr, stieß behelfsmäßige Vorhänge und Raumtrenner aus Pappe beiseite. »MaMaLu!« Er lief von Schlafsaal zu Schlafsaal, wobei er in seinem Kielwasser aufgeschreckte, plärrende Babys zurückließ. »Sing, MaMaLu. Sing für deinen Estebandido, damit ich dich finden kann.«


    Concha und die andere Aufseherin zogen ihn auf den Hof. »Hör auf! Deine Mutter hatte sich Tuberkulose eingefangen, es traten Komplikationen auf, und sie ist daran gestorben.« Sie hielten ihm das Dokument unter die Nase. »Wir haben ihren nächsten Angehörigen, ihren Bruder Fernando, benachrichtigt, aber niemand kam. Sie wurde bei den anderen Gefangenen, die keine Angehörigen haben, bestattet. Dies sind ihre Gefangenen- und ihre Grabstellennummer.«


    Esteban wollte ihr den Mund zuhalten. Jedes Wort, das sie sagte, machte es nur noch schlimmer. Er wollte seine Augen und Ohren verschließen. Er wollte ins La Sombra zurückkehren, Juan Pablos Waffe nehmen und sie auf sich selbst richten.


    »Nein.«


    »Nein.«


    »Nein.«


    Er wiederholte es wie ein Mantra.


    Er hasste es, wie die Frauen ihn aus den Schlafsälen anstarrten– manche mitleidig, andere verärgert über die Störung, die meisten jedoch mit ausdruckslosem, leerem Blick. Sie hatten das schon zahllose Male erlebt. Die Gefangenen mussten für Betten bezahlen, für ihre Kleidung, für Privilegien. Wer kein Geld für einen Arzt hatte, bekam auch keinen zu sehen. Und hier, in diesen engen Pferchen, gab es alles: Aids, Influenza, Masern, Tuberkulose. Das Gefängnis war ein Nährboden für jede Art von Ungeziefer und Krankheiten, die tödlich enden konnten, wenn sie nicht behandelt wurden.


    Concha hob die Box auf, die Esteban fallen gelassen hatte, und gab sie ihm. Diese kleine, verrostete Blechdose war alles, was von seiner Mutter übrig war. MaMaLu rauchte nicht, aber dieses Behältnis war vermutlich das Einzige, das sie in diesem Höllenloch jemandem hatte abbetteln können. Er konnte nicht fassen, wie jemand, der in seinem Herzen so viel Platz einnahm, auf ein Stück altes, rot-grünes Metall, das nach Tabak stank, reduziert werden konnte.


    »Mi madre está muerta«, sagte er leise, während er die Dose in seiner Hand wog.


    »Meine Mutter ist tot!«, brüllte er, damit das ganze Gefängnis es wusste. Seine Stimme hallte von den trostlosen grauen Mauern rund um die Haftanstalt wider.


    Niemanden kümmerte es. Niemand hatte ihn informiert. Niemand hatte gefragt, welche Art von Beerdigung sie sich gewünscht hätte. Hatten sie ihre Haare mit Blumen geschmückt? Kannten sie ihre Lieblingsfarbe? Esteban hoffte, dass sie sie in einem Kleid in der Farbe von Mandarinen beerdigt hatten. Denn genau so war MaMaLu gewesen: voller Süße, Lebenskraft, Glanz und Biss.


    Er hielt ihre Ohrringe hoch. Sie hatte stets dieselben getragen– zwei Tauben, die sich am Schnabel berührten und so einen silbernen Kreis bildeten. Esteban wollte nichts lieber hören als das Klimpern der kleinen türkisfarbenen Steine, die an den Ringen hingen, wenn sie ihm hinterherjagte. Er brauchte das, weil er böse gewesen war. Sehr, sehr böse.


    Hol deinen Besen, MaMaLu. Ich verspreche, dass ich heute nicht weglaufen werde. Es tut mir leid, dass ich es nicht rechtzeitig zu dir geschafft habe. Ich habe es versucht. Mit aller Macht. Ich habe schlimme Dinge getan und einen Mann getötet. Du musst mich jagen, MaMaLu. Jag mich, denn nur du kannst mich retten. Nur du kannst es wiedergutmachen.


    Aber MaMaLus Ohrringe hingen schlaff von Estebans Fingern. Sie würde nicht zurückkommen, um ihn zu retten oder zu schimpfen, um ihm zu geben oder ihm vorzusingen.


    Esteban wartete auf die Tränen. Es war ihm egal, ob die Wachen auf den Türmen oder die Frauen und die Kinder ihn sahen. Er wollte diese Woge der Trauer, die in ihm aufwallte, entfesseln, doch die Tränen kamen einfach nicht. Das Einzige, was er fühlte, war unermessliche Wut. Er wollte die Fäuste in die hohen Mauern dreschen, bis die großen, grauen Zementblöcke einstürzten und alles unter sich begruben. All die Hilflosigkeit, die Ungerechtigkeit und der Verrat verwandelten sein Herz in einen kalten, harten Stein. Esteban weinte nicht, als die Trauer wie ein losgerissener Anker auf den Grund seiner Seele sank; er weinte auch nicht, als er Concha zurück durch den Tunnel zu Señor La Sombras Wagen folgte.


    »Hast du deine Mutter gesehen?«, fragte er.


    »Sie ist tot.« Estebans Stimme war so hart und rostig wie die metallene Zigarettenschachtel in seinen Fingern.


    »Das tut mir leid.« Señor La Sombra machte eine kurze Pause. »Hast du sonst noch Familie?«


    Esteban dachte an seinen Vater, der sich aus dem Staub gemacht hatte. Er dachte an die leere Tequilaflasche, die seinem Onkel aus der Hand gerollt war. Er dachte an die Freundin, die ihn in einer Staubwolke hatte stehen lassen. Er dachte an zertrampelte Papiertiere, an dreihundertfünfzig Pesos, an Juan Pablo und Camila und an Mandarinenschalen, die in der Erde verfaulten.


    »Ich habe niemanden.«


    Señor La Sombra schwieg eine Weile. »Du hast mir heute das Leben gerettet. Ich werde dich unter meine Fittiche nehmen. Von jetzt an bist du nicht mehr Esteban. Du bist Damian– der Bezwinger, der Schlächter.«


    Da-mi-an. Esteban gefiel der Klang des Namens– er klang nach jemandem, dem alles scheißegal war. Er hatte jetzt nur noch das Ziel, Warren Sedgewick und El Charro ihrer gerechten Strafe zuzuführen– einer Strafe, von der sie sich nicht würden freikaufen können. Ohne Gnade, genauso wenig, wie sie MaMaLu gewährt worden war.


    Damian würde sie bezahlen lassen für das, was sie seiner Mutter angetan hatten.


    Señor La Sombras Fahrer gab Concha ein Bündel Geldscheine. Die anderen Wärterinnen sahen zu, gierig darauf, ihren Anteil zu bekommen.


    »Wohin, El Charro?«, fragte der Chauffeur, als er wieder ins Auto stieg.


    El Charro.


    Der Name brachte Damians zu Stein erstarrtes Herz wieder in Gang. Er sah zwischen den beiden Männern hin und her, als ihn die makabre, Übelkeit erregende Erkenntnis wie ein Schlag in den Magen traf.


    Señor La Sombra war der verfluchte El Charro.


    Damian hatte dem Mann, der für den Tod seiner Mutter verantwortlich war, das Leben gerettet– einem der beiden Männer, denen er Rache geschworen hatte.


    »Nach Hause, Hector«, antwortete El Charro. »Wir bringen Damian nach Hause.«

  


  
    


    16


    Wie sich herausstellte, meinte er damit die circa drei Autostunden von Paza del Mar entfernte Stadt Caboras. El Charro hatte viele Stützpunkte, sein Wohnsitz befand sich jedoch hinter bewachten Mauern in den dunstigen Bergen rund um Caboras. Aber obwohl Damian ihm das Leben gerettet hatte, würde er den Jungen nicht mit zu sich nach Hause nehmen. El Charro hatte es nicht durch Sentimentalität bis an die Spitze geschafft.


    »Halt den Mund, und bleib in Deckung, bis ich dich rufen lasse«, befahl er, als sie vor einem rosaroten, zweistöckigen Gebäude in einem gutbürgerlichen Viertel der Stadt hielten. Es stach nicht aus der Umgebung heraus, dennoch war es eines der sicheren Häuser, die das Kartell in Caboras unterhielt.


    Damian verstand. Es sollte nicht bekannt werden, dass ein Zwölfjähriger El Charro den Hals gerettet hatte. Er musste seinen Ruf wahren, seinen Machismo, und Damian war gern bereit mitzuspielen, bis sich die perfekte Gelegenheit auftat.


    Hector, der Chauffeur, brachte ihn in eine Wohnung im ersten Stockwerk. Der Geruch von Marihuana schwängerte die Luft. Ein Dutzend junge Männer lümmelte auf Sofas herum und schaute fern.


    »He, Leute, dies ist euer neuer compadre«, stellte Hector ihn der Gruppe vor.


    Sie schienen mehr an dem interessiert, was in der Glotze lief. Neue Rekruten bekleideten den untersten Rang in der Organisation, sie waren austauschbar und verdienten kaum Beachtung.


    Nachdem Hector Damian flüchtig herumgeführt hatte, führte er ihn in ein Schlafzimmer, wo drei andere Jungen auf aneinandergereihten Matratzen schliefen.


    »Hau dich aufs Ohr. Morgen beginnt dein Training«, sagte Hector noch, bevor er ging.


    Damian lag im Dunkeln und lauschte dem Plärren des Fernsehers. Er schob MaMaLus Schachtel unter sein Kissen und streichelte die abgegriffenen Kanten. Er sehnte sich nicht nach Schlaf, sondern nach etwas viel, viel Dunklerem. Er würde hart trainieren und alles lernen, was El Charro ihm beibringen konnte. Anschließend würde er dieses Wissen dazu einsetzen, ihn zu vernichten.


    Es dauerte nicht lang, bis El Charro Damian zu sich bestellte. Es kursierten Gerüchte über den Anschlag auf sein Leben, und er brannte darauf, seinen Feinden eine Nachricht zukommen zu lassen.


    »Du wirst diesen Jungen zur Kirche begleiten«, erklärte er, als sie durch das von Glas und Beton dominierte Stadtgebiet Caboras’ fuhren.


    Damian sah zu dem neun- oder zehnjährigen Knirps, der zwischen ihm und El Charro kauerte. Er stierte ausdruckslos vor sich hin, dabei umschlang er mit den Händen eine Segeltuchtasche, als enthielte sie einen kostbaren Schatz.


    Nach etwa vier Stunden hielten sie vor einer Kirche. »Du weißt, was du zu tun hast«, sagte El Charro zu dem Jungen.


    Dieser betrachtete die hohen Kirchturmspitzen, die über dem Eingang emporragten, dann nickte er.


    »Damian, du wartest vor der Tür auf ihn.«


    Damian stieg aus und folgte dem Jungen die breite Rundtreppe zur Kirche hinauf. Erst am Eingang bemerkte er, dass Blut aus der Tasche tropfte, die der Junge vor sich hertrug. Wie befohlen blieb er an der Tür stehen.


    Im Inneren hatte sich eine Trauergemeinde versammelt. Neben dem Sarg stand das gerahmte Foto eines Mannes mittleren Alters.


    »In liebevoller Erinnerung an Alfredo Ruben Zamora«, war darauf zu lesen.


    Seine Witwe und Kinder schluchzten in der vordersten Bank. Ein Priester hielt die Trauerrede. Alle wandten den Kopf, als der Junge eintrat. Er öffnete die Tasche und ließ etwas den Mittelgang hinabrollen.


    Nach ein paar Sekunden wurden Schreie laut, und Damian sah, dass es der abgetrennte Kopf des Mannes war, für den die Trauerfeier stattfand.


    »Für meine Eltern«, verkündete der Junge, bevor er den Rückzug antrat.


    Damian bemerkte ein blutiges »C« auf der Stirn des Toten.


    »El Charro!«, hörte er jemanden ausstoßen, als er dem Jungen zurück zum Wagen folgte.


    Sie stiegen ein, und der Junge wischte sich seine rot verschmierten Hände am Hemd ab. Auf der Rückfahrt sprach niemand ein Wort.


    »Bring ihn nach drinnen, Damian«, befahl El Charro, als sie das sichere Haus erreichten. »Er wird für mich arbeiten.«


    »Wie heißt er?«, erkundigte Damian sich, als der Junge aus dem Wagen kletterte.


    »Rafael. Er ist Juan Pablos und Camilas Sohn.«


    »Ich wusste nicht, dass sie Kinder hatten.«


    »Sie haben ihn vom La Sombra ferngehalten.«


    Für meine Eltern, hatte Rafael gesagt.


    Damian nickte. »Dann war die Trauerfeier für…«


    »… das Mitglied eines rivalisierenden Kartells aus Los Zetas– den Mann, der Rafaels Eltern erschossen und versucht hat, auch mich zu töten.«


    Den Mann, den ich getötet habe, dachte Damian.


    El Charro hatte Alfredo Ruben Zamoras verstümmelten Leichnam vor dessen Haus werfen und seinen Kopf zu seiner Beerdigung tragen lassen. Mit einem Streich hatte er Rafael in die Welt von Verbrechen und Gewalt eingeführt und dafür gesorgt, dass Damian bei der Trauerfeier des Mannes, den er erschossen hatte, zugegen war, um ihm die Konsequenzen seines Handelns glasklar vor Augen zu führen. Jetzt gab es kein Zurück mehr für die beiden Jungen. Sie waren Fliegen, die sich in El Charros Spinnennetz verfangen hatten.


    »Sieh mal her.« El Charro schraubte die goldene Spitze von seinem Gehstock. Darunter befand sich eine versenkbare Klinge in der Form des Buchstabens »C«. »Das ist meine Art, Botschaften zu hinterlassen. Leg dich mit mir an, und deine Leiche wird mein Zeichen tragen, das Zeichen von El Charro, dem Reiter. Ich war nicht immer ein capo, musst du wissen. In meinem früheren Leben war ich Pferdezüchter. Ich habe damals Tiere gekennzeichnet, und das tue ich noch heute.« Er schraubte die Spitze wieder fest. »Morgen besuchen wir eine andere Kirche, eine andere Beerdigung.«


    Juan Pablo und Camila wurden wie Helden beigesetzt. Ihre Särge waren von Blumen und Kerzen umgeben, und nach der Zeremonie standen die Trauergäste Schlange, um Rafael auf beide Wangen zu küssen. Ihres Wissens hatte Juan Pablo El Charro das Leben gerettet und sich dabei eine Kugel eingefangen. Camila war an seiner Seite gestorben.


    Damian und Rafael blieben in der Kirche zurück, als die letzten Schritte verhallten.


    »Ich weiß, dass du es warst«, sagte Rafael. Es war das erste Mal, dass er mit Damian sprach.


    »Was meinst du?«


    »Ich habe gesehen, wie der Mann meine Eltern erschossen hat. Ich war auf der Toilette, aber ich hatte zu viel Angst, um rauszukommen. Darum stand ich nur da. Ich konnte mich nicht bewegen. Ich konnte gar nichts tun.« Rafael schaute zu Boden. Obwohl es sehr warm war, trug er eine Jacke, weil er es nicht geschafft hatte, Alfredo Ruben Zamoras Blut aus seinem Hemd zu waschen.


    »He.« Damian nahm seine Hand. Sie war feuchtkalt. »Du hast das Richtige getan und musst dich für gar nichts schämen. Sonst hätte er dich auch umgebracht.«


    »Ich will wie du sein«, erwiderte Rafael. »Bringst du mir bei, wie man mutig ist und die Schurken erschießt?«


    Damian dachte an den Mann, den er getötet und damit seiner Familie genommen hatte. Er hätte stattdessen El Charro kaltmachen sollen. Er fragte sich, wie er reagiert hätte, wäre Juan Pablo ihm in die Quere gekommen und nicht sein Freund gewesen.


    »Das ist alles Bockmist, Rafael. Es gibt keine Schurken und auch keine Guten. Jeder hat seinen Grund.«


    Juan Pablo hatte das vor dem La Sombra zu ihm gesagt. Jeder hat seinen Grund. Damals hatte Damian nicht geahnt, dass er wenige Wochen später neben seinem Sarg stehen und dasselbe zu seinem Sohn sagen würde.
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    Damian und Rafael waren jung, wenn auch nicht ganz so jung wie einige der anderen Kinder, die das Kartell für seine Zwecke missbrauchte– Kinder, die Heroin und Kokain über die Grenze schmuggelten, die für Ablenkungsmanöver verheizt oder als unauffällige Kuriere eingesetzt wurden. Manche von ihnen taten es freiwillig, weil sie der Verlockung von Geld und Macht erlagen. Andere wurden dazu gezwungen. Weil man ihre Eltern getötet oder gekidnappt hatte oder weil sie bettelarm und verzweifelt waren. Sie verpassten einander Spitznamen wie Slim Luis, Teflon Marco, Eddie the Lamb oder Two Scars, die ihnen in einer großen, schlechten Welt ein Gefühl von Zugehörigkeit, von Stärke und Unverwundbarkeit gaben.


    Als sie Damian das erste Mal »One Eye Damie« nannten, weil er mit einem offenen Auge schlief, bedachte er sie mit einem derart eiskalten Blick, dass sie ihm lieber von der Pelle blieben. Damian war ein grimmiger, einsamer Wolf, den niemand zu ärgern oder zu stören wagte. Für ihn gab es keine Atempause. Während die anderen zu den hämmernden Rhythmen von mexikanischen Gangsta-Rap-Songs mitsangen, stapelte Damian Getränkedosen aufeinander und übte Zielschießen mit einer Steinschleuder. Wenn der comandante sie im Trainingscamp ein Dutzend Klimmzüge machen ließ, machte Damian danach zu Hause noch dreißig mehr.


    Der Einzige, der sich nicht vor Damians düsterer, erbitterter Ausstrahlung fürchtete, war Rafael. Er folgte ihm auf Schritt und Tritt, war zufrieden, wenn er ihm zusehen konnte, und kam mit seiner Schweigsamkeit klar. Er fragte nicht nach der Zigarettenschachtel, die Damian jeden Abend herausholte, und auch nicht nach dem Zeitungsartikel, den er immer wieder las, wenn er sich unbeobachtet glaubte.


    Jeden Tag kamen neue Rekruten hinzu. Die Mädchen und Frauen brachte man im zweiten Stock unter, die rabiaten, harten Kerle im Erdgeschoss, und die erste Etage belegten die Knaben und jungen Männer. Jeden Tag verschwanden einige auf Nimmerwiedersehen. Diejenigen, die El Charro persönlich rekrutierte, hatten eines gemeinsam: Irgendjemand hatte sie aufs Kreuz gelegt– ihre Familie, ihre Freunde, ihr Boss, ihr Lover, die Gesellschaft oder jemand mit mehr Macht als sie. Es mangelte ihnen an Perspektive. Sie waren zornig und ungebildet, ohne Aussicht auf einen Job oder eine Zukunft. Sie waren es, die den größten Hass auf alles und jeden schoben.


    Unabhängig davon, wie sie bei El Charro gelandet waren, fiel jedem von ihnen eine bestimmte Rolle zu. Damian, Rafael und ein paar der anderen Jungs trainierten für eine Karriere als sicarios– Profikiller. Sicarios waren die Fußsoldaten des Kartells, verantwortlich für die Ausführung von Auftragsmorden, Entführungen, Diebstählen und Erpressungen. Zudem verteidigten sie das Territorium gegen rivalisierende Organisationen und die mexikanische Miliz.


    Caboras eignete sich perfekt für die temporären Trainingscamps, die das Kartell inmitten der staubigen, zersiedelten Gebiete aus Beton und Stahl unterhielt. Hier übten die jungen Männer und Frauen an Schießständen und auf Kampfplätzen, die anschließend aufgegeben oder nur noch zeitweise benutzt wurden. Einige wenige, die einen vielversprechenden Eindruck machten und eine ruhige Hand bewiesen, wurden in spezielle Einrichtungen verlegt, wo sie den Umgang mit Sprengstoffen lernten. Damian erfüllte diese Kriterien perfekt. Das jahrelange minutiöse Falten von Papier zu vertrackten Formen und Gestalten hatte aus ihm ein Naturtalent im Bauen und Legen von Bomben gemacht. Er lernte den Unterschied zwischen C4 und TNT, zwischen Schießpulver und Feuerwerkskörpern, außerdem alles über Explosionsradien, Leiterplatten, Zeitschaltuhren und Auslöser.


    Manchmal nahm Damian sich Aufgaben mit nach Hause. Er plagte sich gerade mit verschiedenen Berechnungen ab, als Rafael sich zu ihm gesellte.


    »Bin gleich wieder da«, sagte Damian.


    Als er mit dem Taschenrechner zurückkam, hatte Rafael bereits sämtliche Zahlen eingetragen. Damian rechnete nach.


    Jede einzelne war korrekt. »Wie zum Henker hast du das angestellt?«, fragte er.


    »Mit Kopfrechnen.«


    Damian schaute ihn ungläubig an.


    »Ich mag Mathe«, antwortete Rafael. »Ich habe mir die Zeit damit vertrieben, wenn meine Eltern in der Taverne waren.«


    »Wie steht’s mit der hier?« Damian zeigte auf eine andere Aufgabe.


    Rafael grinste. Er freute sich, dass es etwas gab, womit er Damian beeindrucken konnte. Die beiden Jungen steckten die Köpfe zusammen und arbeiteten sich durch die restlichen Berechnungen.


    Schließlich bekamen die Rekruten richtige Aufträge zugewiesen. Sie mussten einem Informanten folgen, ein Auto stehlen oder einen Laden ausrauben. Wenn sie Erfolg hatten, wurden sie mit Geld, Drogen, Alkohol, Klamotten und Waffen belohnt. Die, die erwischt wurden, landeten im Gefängnis, wurden Opfer von Selbstjustiz oder verendeten blutend in der Gosse. Wer es zurückschaffte, wurde mit Schimpf und Schande überschüttet.


    Damian wusste, dass ihre Nagelprobe bevorstand, als sie auf El Charros einsam in den Bergen gelegene Ranch beordert wurden. Das war der Ort, an dem die Männer unter den Jungs herausgepickt wurden, wo El Charro einen entweder in seinen inneren Kreis aufnahm oder über die Klinge springen ließ. Während alle anderen weitermachten, als gäbe es kein Morgen, bereitete Damian sich auf den großen Tag vor. Er musste es in diesen inneren Kreis schaffen, El Charro vernichten und sich dann aus dem Staub machen. An seinen freien Tagen seilte Damian sich ab. Er kaufte sich ein Panga und eine Angelrute und verbrachte Stunden auf dem Wasser. Er lernte, wie man Knoten knüpfte, wie man den Himmel und das Meer deutete. Damian liebte die Einsamkeit des Ozeans. Er war unendlich weit und ohne Gnade– wie das Loch in seiner Brust, wo früher sein Herz geschlagen hatte. Wenn er die Augen schloss und sich in seinem kleinen Kanu zurücklehnte, konnte er manchmal MaMaLus Stimme im Wind und in den Wellen hören.


    Als er eines Tages von einem Ausflug zurückkehrte, fand er Rafael zusammengerollt in einer Ecke vor. Beim Anblick seines grün und blau geprügelten Körpers begann Damians Blut zu kochen. Rafael war nicht wie die anderen Jungen. Die Erinnerung an den Tod seiner Eltern versetzte ihn noch immer in Angst und Schrecken. Und sie flößte ihm eine Heidenangst vor Feuerwaffen ein. Wann immer er einen Schuss hörte, zuckte er zusammen, und dafür hasste er sich. Die anderen Jungs hänselten und schikanierten ihn, beschimpften ihn als Schwuchtel und als Feigling.


    »Wer hat das getan?«, fragte Damian Manuel, den kleinen Jungen, der neben ihm saß und ihn zu trösten versuchte.


    »Das ist unwichtig«, antwortete Rafael an seiner Stelle. Er weigerte sich, den Namen der Jungen zu verraten, die ihn zusammengeschlagen hatten, aber von da an nahm Damian ihn überall mit hin. Wenn jemand sich an Rafael vergreifen wollte, musste er erst mal an ihm vorbei.


    Der comandante war nicht glücklich, als er herausfand, dass Damian Rafael bei seinen Aufträgen mitnahm und ihn bei dessen begleitete. Man nannte ihn Comandante 19. Achtzehn comandantes waren vor ihm gestorben. Er erteilte Damian zwei Verwarnungen. Als Damian nicht klein beigab, zog er seine Knarre und richtete sie auf ihn. Damian ging darauf zu und drückte die Stirn gegen den Lauf.


    »Na los doch«, forderte Damian ihn auf. »Make my day.«


    Alle hielten inne, um die Konfrontation zu beobachten. Jeder wusste, dass der comandante immer gewann. Wer nicht gehorchte, hatte sein Leben verwirkt. Sie hielten den Atem an.


    »Dirty Harry«, sagte Comandante 19. »Der Wichser zitiert Dirty Harry.« Er fing an zu lachen und warf einen Blick in die Runde. »Wollt ihr mich verarschen?«, fragte er, als niemand einstimmte. »Mein liebster Gringo-Film, und dieser Verlierer ist der Einzige, der ihn gesehen hat?«


    Er scheuchte die anderen weg und ließ Damian exerzieren, bis die Sonne aufging. Danach ließen alle Damian und Rafael in Ruhe. Damian vermutete, dass El Charro dahintersteckte. Entweder hatte er eine Schwäche für ihn oder ihm schwebte eine größere Aufgabe für ihn vor.


    Die Aufforderung, sich auf El Charros Ranch einzufinden, erfolgte ein Jahr später. Zu diesem Zeitpunkt war nur noch eine Handvoll der ursprünglichen Rekruten übrig. Bei Tagesanbruch verfrachtete Comandante 19 alle in einen Pick-up-Truck und fuhr mit ihnen in die Berge. Damian wusste, dass es nicht nur eine Ranch war– es war außerdem eine Richtstätte, wo El Charro sich seiner Feinde entledigte.


    Die Jungen wurden in einen brütend heißen Raum mit nackten Wänden und einem Zementboden getrieben. Der Gestank war widerwärtig. Ein Dutzend Männer und Frauen wurden hier gefangen gehalten. Es waren Mitglieder rivalisierender Gangs, Informanten, Deserteure, Menschen, die das Kartell bestohlen oder Schulden hatten, die sie nicht zurückzahlen konnten. Ein paar waren Entführungsopfer, die bis zur Lösegeldzahlung als Geisel gehalten wurden. Sie alle verströmten den Geruch von Angst, Blut und Schweiß.


    »Wer wird der nächste sicario sein?«, begrüßte El Charro die Rekruten.


    »Du?« Er drückte das Kinn eines Jungen mit seiner Pistole nach oben.


    Dann ging er zum Nächsten. »Du vielleicht? Oder wirst du heute da drin enden?« Er deutete auf die schwarzen Müllsäcke, die vor den Füßen der Rekruten lagen. »Wir werden sehen.«


    Er drückte dem Jungen ein blitzendes Messer in die Hand und zeigte auf einen der Gefangenen. »Bring mir sein Ohr, Eduardo.«


    Eduardo trat vor den Mann, der an einen Stuhl gefesselt war. Sein Gesicht war mit Brandwunden von Zigaretten übersät, die noch nicht ganz verheilt waren.


    »Worauf wartest du?« El Charro wedelte mit seiner Pistole.


    »Welches wollen Sie?«, fragte Eduardo. »Das linke oder das rechte?«


    El Charros Gelächter übertönte das Wimmern des Mannes. »Du gefällst mir, Eduardo.« Er betrachtete den Gefangenen, wiegte nachdenklich den Kopf hin und her. »Ich nehme das linke.«


    Eduardo führte den Auftrag aus. El Charro hielt das Ohr des Mannes hoch, während dessen Schreie den Raum erfüllten. »Genauso wird es gemacht«, erklärte er, während er die Reihe der Jungen abschritt und ihnen das abgeschnittene Ohr zeigte. Eduardo setzte sich neben Comandante 19.


    El Charro stellte die Rekruten einen nach dem anderen auf die Probe. Er gab ihnen Hämmer, um Kniescheiben zu zertrümmern, Säure, um Haut zu verätzen, Eimer und Lappen für Waterboarding. Zwei Stunden lang wurde in diesem kleinen, tristen Raum in der Abgeschiedenheit der Berge ein höllischer Initiationsritus vollzogen. El Charro stahl die Seele jedes einzelnen Jungen. Er war der Teufel, und er schmiedete sie mit Feuer und Blut und Schwefel zu seinen Schergen.


    Als er bei dem Jungen neben Rafael ankam, drückte er ihm eine Pistole in die Hand.


    »Die da.« Er zeigte auf eine Frau, die mit auf dem Rücken gefesselten Händen völlig verängstigt von den Schreien und dem Weinen um sie herum auf dem Boden kauerte.


    Der Junge zielte auf sie, brachte es jedoch nicht über sich, abzudrücken. Er versuchte es noch einmal, während die Frau sich panisch wand.


    »El Charro…«, setzte er an.


    Bevor er den Satz zu Ende brachte, feuerte El Charro ihm mitten in die Brust. Er sackte seitlich zusammen und stürzte auf die Frau. El Charro ging zu ihm, nahm die Spitze von seinem Stock ab und markierte ihn mit einem blutroten »C«. Comandante 19 schleifte seine Leiche weg und stopfte sie in einen Müllsack.


    »Du.« El Charro gab Rafael die Pistole. Sie war noch warm von den Fingern des anderen Jungen. »Erledige du sie.«


    Rafael trat vor.


    »Por favor«, flehte die Frau.


    Rafael hob die Waffe und nahm sie ins Visier. Schweißperlen traten auf seine Stirn.


    Damian ballte die Fäuste. Er wusste, dass Rafael gerade den grausamen Tod seiner Eltern noch einmal durchlebte. Aber hiervon gab es kein Entrinnen.


    »Ich kann das nicht.« Rafael senkte die Pistole.


    Damian war hin- und hergerissen. Einerseits wollte er, dass Rafael abdrückte und damit sein Leben rettete, andererseits war er erleichtert. Rafael hatte der Dunkelheit getrotzt. El Charro hatte es nicht geschafft, ihn zu korrumpieren.


    »Damian.« El Charro nahm Rafael die Waffe ab und reichte sie ihm. »Erschieß ihn.« Er deutete mit seinem Stock auf Rafael.


    Damian wurde völlig regungslos.


    »Hast du nicht gehört? Chingatelo– knall ihn ab!«


    In diesem Moment begriff Damian, dass es ihm nur deshalb möglich gewesen war, Rafael zu beschützen, weil El Charro es erlaubt hatte und dies der Test war, den er sich für ihn ausgedacht hatte: Er sollte den einzigen Menschen umbringen, der ihm in der Gruppe nahestand. El Charro wollte sämtliche Gefühle und Bindungen in ihm abtöten. Seine sicarios sollten seine Befehle ohne Zögern, ohne Hemmungen und ohne Fragen befolgen. Indem Damian Rafael erschoss, würde er sich El Charro gegenüber auszeichnen. Er würde seinem inneren Zirkel angehören und MaMaLu rächen können. Und das war bisher Damians einziger Antrieb gewesen.


    Er hob die Pistole. Rafaels Gesicht war tränenüberströmt, aber er wich nicht von der Stelle. Er wusste, dass Damian keine Wahl hatte. Wenn er sich El Charro widersetzte, würden sie beide ihr Leben verlieren.


    »Rafael.« Damians Blick haftete am Lauf der Pistole. »Wie viel Gramm Kokain bekomme ich für tausend Pesos?«


    Rafael schaute ihn verwirrt an.


    »Beantworte die Frage«, forderte Damian.


    Rafael nannte eine Zahl.


    »Und wie viele für tausend US-Dollar?«


    Wieder antwortete er.


    Damian wiederholte die Frage in Bezug auf Euros, Yen, Rubel, Rupien…


    Jedes Mal lieferte Rafael ihm eine Zahl.


    »Stimmt das?«, fragte El Charro Comandante 19.


    »Keine Ahnung. Aber ich werde es checken.« Er holte sein Handy heraus und tippte darauf herum. Ihm fiel die Kinnlade herunter. »Die Zahlen sind alle korrekt, El Charro.«


    »Was sagt man dazu?«, meinte El Charro. »Der Junge ist kein sicario, aber er besitzt ein gutes Zahlengedächtnis. So jemanden können wir gebrauchen.« Er schob Damians Hand nach unten. »Gut gemacht, Damian. Es ist dir gelungen, deinen Freund zu retten und mich zu beeindrucken. Sicarios!« Er legte den Arm um Damian und wandte sich den Jungen zu, die die Prüfung bestanden hatten. »Auch du, mein kleiner Schlaukopf«, fügte er an Rafael gerichtet hinzu. »Gratulation! Damit beginnt ein neues Kapitel. Kommt, lasst uns feiern!«


    Als Damian El Charro nach draußen folgte, hatten sich die entsetzlichen Bilder von schwarzen Müllsäcken, verstümmelten Körpern und blutbespritzten Wänden für immer in sein Gedächtnis eingebrannt.


    Ja, es beginnt ein neues Kapitel, El Charro. Dies ist der Anfang vom Ende für dich, dachte er. Denn ich werde nicht ruhen, ehe ich dich als auch Warren Sedgewick vernichtet habe.
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    Die Vernichtung El Charros erforderte Zeit und eine umsichtige Strategie. Damian wusste, dass er nur eine einzige Chance bekommen würde, darum musste der Erfolg garantiert sein. Selbst wenn es ihm gelingen sollte, El Charro zu töten, würden die anderen Kartellmitglieder Jagd auf ihn machen, und Damian war nicht bereit, einen Schlussstrich zu ziehen, ohne Warren Sedgewick zu Grunde gerichtet zu haben. Darum musste er nicht nur seinen Angriff sorgsam ausarbeiten, sondern außerdem einen Fluchtplan in petto haben.


    Zwei Umstände kamen ihm zugute: Zum einen hielt El Charro ihn aus der Gefahrenzone heraus. Nachdem Comandante 19 bei einer Schießerei umgekommen war, übernahm Damian die Rolle des Sprengstoffexperten, der zu kostbar war, um ihn auf der Straße zu verheizen. El Charro konsultierte ihn, wenn er die Häuser eines Konkurrenten, Beweise oder Leichen vernichten wollte. Damian genoss sein uneingeschränktes Vertrauen. Der zweite positive Aspekt war der, dass El Charro Rafael eine Privatschule außerhalb von Caboras besuchen ließ. Der capo brauchte mehr als Schläger, um seine Organisation zu führen. Er zahlte sich aus, schon früh in junge Fachleute zu investieren. Damian wusste, dass Rafael irgendwann für El Charro würde arbeiten müssen, aber er plante, den Mann zu erledigen, bevor dieser die Ernte einfahren konnte.


    In den nächsten paar Jahren sparte Damian sein Geld– und er verdiente jede Menge. Mit sechzehn bewohnte er bereits sein eigenes Apartment mit Blick auf den Ozean und hatte sein Panga durch eine gebrauchte Yacht ersetzt. Wenn die Fischer mit ihren von der Tagesausbeute schweren Booten einliefen, kaufte Damian ihnen frischen Fisch, Krabben und Shrimps ab. Er lieh ihnen Geld, damit sie ihre altersschwachen Trawler und ihre Fangnetze reparieren konnten. Im Gegenzug nahmen sie ihn auf ihre Fahrten mit und weihten ihn in die Geheimnisse der See ein. Falls sie die Blicke bemerkten, die ihre Töchter Damian zuwarfen, wenn sie ihn zum Abendessen mit nach Hause nahmen, so ließen sie sich nichts anmerken.


    Damian arbeitete nicht nur mit Sprengstoffen, er war selbst wie eine langsam brennende Zündschnur, die darauf wartete, die Explosion auszulösen. Die knallharte Aura, die ihn umgab, faszinierte die Mädchen und schüchterte sie ein. Seine distanzierte Art, seine Unerreichbarkeit und sein Desinteresse fachte ihr Verlangen nach ihm nur weiter an. Aber Damian hielt sich fern von romantischen Abenteuern, vom Rausch der ersten Liebe, den verschwitzten Handflächen und gestammelten Worten, der süßen, quälenden Sehnsucht nach einem Kuss der Liebsten. Er erinnerte sich an seinen ersten Kuss am Abend des Initiationsritus’, wenn auch nicht an die Lippen oder das Gesicht. El Charro hatte zu Ehren der neuen sicarios eine Party geschmissen, mit Essen und Alkohol, Drogen und Frauen. Damian hatte Bekanntschaft mit Sex gemacht, und es war ihm recht, sich ausschließlich mit Frauen einzulassen, die dafür bezahlt wurden, ihm Lust zu verschaffen. Bindungen waren eine Schwäche, die er sich nicht gestattete.


    Jedes Jahr legte er einen Strauß mexikanischer Sonnenblumen auf MaMaLus Grab. Er wählte die Blüten mit dem intensivsten Orange und der am stärksten leuchtenden Mitte. MaMaLu hatte in Paza del Mar ihre letzte Ruhe gefunden, auf dem Friedhof hinter der Kirche des Erzengels Michael– derselben Kirche, zu der ihn sein erster Kurierdienst für El Charro geführt und die er als Kind zusammen mit MaMaLu besucht hatte. Ihr Grab war umgeben von denen anderer Gefangener aus Valdemoros. Es war nicht mehr als ein Geröllhaufen mit einer schlichten Steintafel, auf der ihr Name und ihre Gefangenennummer eingraviert waren. Es gab kein Sterbedatum, weil man vergessen hatte, es zu notieren, und es brach Damian das Herz, dass man sie auch noch dieser Würde beraubt hatte. Er besorgte ihr keinen neuen Grabstein, weil er diese Gedächtnisstütze brauchte. Jedes Jahr, wenn er ihre unvollständigen Daten sah, loderte der Zorn in ihm heißer, und er wollte, dass er ewig brannte, damit er Rache nehmen und mit Hammer und Meißel die Herzen der Männer herausschlagen konnte, die ihren Tod zu verantworten hatten. Erst dann würde er MaMaLu einen anständigen Grabstein besorgen.


    Als Rafael Damian einmal in den Ferien besuchte, fuhren sie zum La Sombra, der Taverne, in der Rafaels Eltern gearbeitet hatten. Sie gehörte immer noch El Charro, der sie als einen seiner zahreichen Stützpunkte benutzte. Inzwischen wurde sie von einem neuen Paar betrieben. Sie waren jünger als Juan Pablo und Camila. Die fleckige Schürze der Frau spannte sich über ihren Babybauch. Da Damian und Rafael es nicht über sich brachten, dort zu essen, kauften sie sich bei einem Straßenhändler Fischtacos.


    »Ohne dich hätte ich niemals überlebt«, bemerkte Rafael. Er war erst dreizehn, jedoch groß für sein Alter. »Du hast mich vor dem Tod bewahrt.«


    Sie saßen vor der Casa Paloma auf der Motorhaube des Wagens.


    »Ich habe mich vor dem Tod bewahrt.« Damian wusste, dass Rafael gerade an einen kleinen, blutbesudelten Raum in den Bergen dachte. »Hättest du mir im Weg gestanden, hätte ich dich ohne Zögern erschossen. Mach dir da nur nichts vor.«


    Rafael trank einen Schluck Bier und lachte. »Du bildest dir gern ein, dass du jede Menge cojones, aber kein corazón hast. Eier, aber kein Herz. Doch ich weiß es besser.«


    »Einen Scheißdreck weißt du.« Damian trat an das imposante, schmiedeeiserne Tor des verwaisten Anwesens.


    Die Casa Paloma befand sich in einem desolaten Zustand. Die Gärten waren mit hohem, dornigem Gestrüpp überwuchert, alle Fenster mit Brettern verrammelt und die Kette, mit der Victor das Tor gesichert hatte, war mit Rost verkrustet.


    Das gefiel Damian. Es war wie seine Erinnerung an diesen Ort: abgeriegelt, tot und dem Verfall preisgegeben.


    Zutritt verboten.


    Hier war MaMaLu den politischen Winkelzügen der Reichen und Mächtigen zum Opfer gefallen, gierigen Männern, deren Anspruchsdenken keinen Platz für Reue ließ wegen der Menschenleben, die sie zerstörten.


    »Eines Tages wird mir dieses Anwesen gehören«, verkündete Damian, als sie wieder ins Auto stiegen.


    Eines Tages würde er Warren Sedgewick mit denselben Waffen vernichten, die dieser gegen MaMaLu eingesetzt hatte: Geld und Skrupellosigkeit. Eines Tages würde er ihm alles nehmen, das ihm lieb und teuer war.


    »Bevor oder nachdem du El Charro beseitigt hast?«, spottete Rafael und verdrehte die Augen. Er wünschte, Damian würde sein Vorhaben aufgeben. El Charro war unverwundbar, und er wollte nicht, dass sein Freund zu Schaden kam.


    Damian bezweifelte, dass El Charro sich an das Kindermädchen erinnerte, das einem kleinen Mädchen nachgejagt und dabei versehentlich in eine Zusammenkunft von Mafiosi geplatzt war. Nein, El Charro war ein Aasgeier. Für ihn unterschied sich eine Leiche nicht von der anderen. Damian würde seine Zeit nicht mit dem Versuch verschwenden, seine Erinnerung zu wecken. El Charro verdiente keine Erklärungen oder Rechtfertigungen. Sondern Feuer und Asche auf seinem Abstieg in die Hölle.


    »Zuerst El Charro, dann Warren Sedgewick.« Damian startete den Motor. »Danach hole ich mir den Ort, an dem alles begann.«


    Damian dachte nicht an Skye, als sie davonfuhren. Er dachte niemals an Skye. Sie war eingesperrt in einem Raum, dessen Fenster mit Sperrholzplatten vernagelt waren. Und er hielt sich fern von Erdbeeren und Mädchen mit Zahnlücken und Haaren wie gesponnenes Gold.


    Die Rivalität zwischen dem Sinaloa-Kartell und den Los Zetas eskalierte. Jeden Tag lagen neue Leichen in den Straßengräben und Blut floss durch die Rinnsteine. El Charro berief eine Versammlung seiner engsten Verbündeten und Ratgeber ein.


    »Damian«, sagte er, während er das »C« begutachtete, mit dem er soeben das Opfer zu seinen Füßen markiert hatte. »Ich brauche eine neue Klinge.« Er reichte Damian seinen Gehstock.


    Jedes Jahr brachte Damian El Charros Stock zu einem Schmied in Caboras, der ihn mit einer frischen, handgefertigten, rasiermesserscharfen Klinge versah.


    »Wir treffen uns morgen Nachmittag um drei in dem neuen Lagerhaus in Paza del Mar. Sorg dafür, dass er bis dahin fertig ist«, wies El Charro ihn an. »Comandante 21, kümmern Sie sich um diese Leichen.« Er presste ein Taschentuch auf seine Nase, als er über sie hinwegstieg.


    Damian folgte ihm nach draußen, dann beobachtete er, wie der capo in seiner klimatisierten Limousine wegfuhr, bevor er die SIM-Karte in seinem Handy wechselte und einen Anruf machte. »Ich habe Informationen für Emilio Zamora.«


    Er musste nicht lange warten. Emilio Zamora war der jüngere Bruder von Alfredo Ruben Zamora, dem Mann, der versucht hatte, El Charro zu töten und den Damian im La Sombra erschossen hatte. Natürlich hielt Emilio, genau wie jeder andere, Juan Pablo für den Tod seines Bruders verantwortlich. Seit dem Tag, an dem El Charro Alfredos Kopf zu seiner Beerdigung geschickt hatte, trachtete Emilio danach, es ihm heimzuzahlen.


    »Morgen, um fünfzehn Uhr. Das Lagerhaus in Paza del Mar. El Charro und alle seine rechten Hände werden dort sein.«


    »Wer spricht da?«, fragte Emilio, als Damian auflegte.


    Endlich bot sich die perfekte Gelegenheit.


    Damian bewachte die Tür, während Comandante 21 El Charro in das Lagerhaus begleitete. Einer nach dem anderen trafen die Männer in von Bodyguards gelenkten Wagen ein, bevor sie an dem langen Tisch Platz nahmen und ihre Leibwächter sich in gebührendem Abstand hinter ihnen postierten. Als zusätzliche Sicherheitsmaßnahme war der Treffpunkt erst in letzter Minute bekannt gegeben worden. Offiziell diente das Lagerhaus als Speditionsanlage für Dosensardinen, aber Damian wusste, dass die Kartons und Holzkisten, die sich rings um sie auftürmten, in Wahrheit in Schrumpffolie verpackte Bündel Marihuana, Kokain- und Methamphetaminblöcke sowie sorgfältig verschweißte Beutel mit braunem Heroinpulver enthielten.


    Jeder anwesende Mann war auf die eine oder andere Weise mit dem Kartell verbunden. Einige herrschten über die Bauern, die in der Gegend Marihuana anbauten, andere hatten Kontakte in Kolumbien, Peru oder Bolivien. Wieder andere betrieben die geheimen, hochmodernen Labore, in denen Methamphetamin hergestellt wurde. Sie alle waren in die Bereitstellung, den Transport und die Verteilung von Drogen involviert, die sie mit Autos, Lastern, Schnellbooten, Maultieren und durch Drogentunnel über die amerikanische Grenze schmuggelten. Sie hatten bestechliche Polizisten und Richter in der Tasche und Drogenverstecke in Los Angeles, El Paso, Houston und Tucson. Von dort aus gelangte das Rauschgift in andere Großstädte, in Hunderte Vororte und kleine Gemeinden. Damian fragte sich, welche der Männer dabei gewesen waren, als MaMaLu das Treffen in der Casa Paloma gestört hatte. Er schaute auf seine Uhr. Es war Viertel vor drei.


    »Damian! Wie läuft’s, Kumpel?« Jemand versetzte ihm einen harten Klaps auf den Rücken.


    Damian wurde aschfahl. »Rafael. Was tust du hier?«


    »Ich habe ihn eingeladen. Mein mathematisches Superhirn«, sagte El Charro und klopfte auf den leeren Sitz neben sich. Rafael ließ ihn gut aussehen. Der capo schob ihm während wichtiger Meetings Notizen zu, und Rafael lieferte ihm die Zahlen für realisierbare Optionen.


    Damian hielt ihn fest. »Hör zu, Rafael…«


    »Schließ die Tür, Damian«, befahl El Charro. »Und bring mir meinen Stock. Höchste Zeit, dass wir anfangen.«


    Damian nahm den Gehstock aus der Plastikhülle und reichte ihn ihm.


    Draußen patrouillierten El Charros Männer.


    Drinnen hielt der König Hof mit seinen dunklen Rittern.


    Damian checkte abermals die Uhrzeit. Alle Puzzleteile waren an ihrem Platz, mit Ausnahme von einem. Nun war schnelles Handeln geboten. Er schob Rafael unter dem Tisch eine Notiz zu und stand auf. El Charro zog die Brauen hoch.


    »Ich bin gleich zurück«, sagte Damian, dann ging er durch die Hintertür ins Freie. Die beiden Männer, die dort postiert waren, erkannten ihn. Damian blieb im Schatten eines hohen Baumes stehen und gab vor zu pinkeln. Hinter ihm verdeckte das Blätterdach der Kokospalmen die umliegenden Hügel. Eine Horde Brüllaffen hangelte sich in den Baumkronen von Ast zu Ast und stießen laute, schrille Schreie aus, die einen der Wachmänner an der Tür erschreckten.


    »Chupame la verga«, entfuhr es ihm, als sein Kollege zu lachen anfing. Leck mich.


    Sie lachten noch immer, als Emilio Zamoras Männer ihnen die Kehlen durchschnitten. Damian duckte sich und verbarg sich hinter dem Blattwerk des Baumes.


    Die Los Zetas gingen brutal und lautlos zu Werk. Sie nutzten das Überraschungsmoment, indem sie die Wachposten draußen methodisch eliminierten. Mit Macheten, Messern, Kabeln, Ketten, Steinen und Schlagstöcken. Keine Schusswaffen. Emilio Zamora wollte El Charro weder vorwarnen noch ihn im Kugelhagel sterben lassen. Er wollte ihn lebendig, um ihn auf die denkbar schmerzhafteste Weise umzubringen.


    Aber natürlich lief längst nicht alles wie geplant. El Charros Männer eröffneten das Feuer, sobald sie realisierten, was passierte, aber sie hatten keine Chance. Emilio Zamora vertraute nicht auf anonyme Tippgeber am Telefon. Darum hatte er seine Spitzel Erkundigungen einziehen lassen und eine ganze Armee mitgebracht. Sie überwältigten die Wachen im Freien, anschließend stürmten sie wild um sich schießend das Lagerhaus.


    Damian kroch zur Hintertür und über die Leichen der Wachmänner hinweg. Nach drinnen zurückzukehren war das reinste Himmelfahrtskommando, aber er musste Rafael da rausholen. Das Einzige, das ihn vorantrieb, waren seine Kampfausbildung und das Adrenalin, das durch seinen Körper rauschte. Er ignorierte das Pfeifen der Kugeln, die Splitter, die durch die Luft flogen, den nicht abreißenden Strom der Patronenhülsen, die auf dem Boden landeten. Die Hälfte der Glühbirnen war zerschossen, überall lagen Männer herum, manche leblos, während andere vor Schmerzen schrien. Es war diesig vom Schießpulver und den Drogen, die aus den Kisten in die Luft staubten. Damian konnte kaum atmen, kaum etwas sehen, trotzdem arbeitete er sich weiter vor, bis er unter dem Tisch angelangt war. Rafael kauerte am anderen Ende. Er hatte die Hände auf die Ohren gepresst und wippte auf den Fersen vor und zurück.


    Damian hatte ihn fast erreicht, als zwei Männer zu Boden gingen und dabei mehrere Stühle umwarfen. Sie rauften miteinander, der eine versuchte, dem anderen die Pistole zu entwinden. Haare so schwarz wie Schuhwichse glänzten im Halbdunkel. El Charro lieferte sich einen Zweikampf mit Emilio Zamora.


    »Damian«, rief er, als er ihn unter dem Tisch entdeckte. Beide sahen sie die Waffe, die neben Damians Fuß lag. »Gib sie mir!« El Charro streckte die Hand aus.


    Für einen Sekundenbruchteil trafen sich ihre Blicke. Damian wollte nach der Knarre greifen und El Charro mit Blei vollpumpen, doch das würde seinen Plan zunichtemachen. Gleichzeitig durfte er nicht zulassen, dass El Charro Emilio tötete, bevor er und Rafael sich in Sicherheit gebracht hatten.


    Damian kickte die Waffe aus El Charros Reichweite. »Maria Luisa Alvarez«, sagte er. »Erinnere dich an meine Mutter, bevor du vor deinen Schöpfer trittst.«


    In El Charros Miene spiegelten sich Schock und Fassungslosigkeit. Nicht, weil er auch nur den Hauch einer Ahnung gehabt hätte, wovon Damian sprach, sondern wegen des Verrats. Doch einen Moment später packte Emilio ihn am Kragen und zerrte ihn hoch, und für El Charro stand nun etwas ganz anderes auf dem Spiel: sein Leben.


    Damian bahnte sich weiter seinen Weg zu Rafael. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Er hatte die Wahrheit ausgesprochen und El Charro den Hass in seinen Augen sehen lassen. Sollte der capo überleben, wäre Damians Schicksal besiegelt. Trotzdem musste der Kerl noch ein bisschen durchhalten.


    »Rafael.« Er schüttelte ihn.


    Der Junge stand unter Schock. Genau wie damals, als er aus der Toilettentür gelinst und Zeuge der Ermordung seiner Eltern geworden war. Seitdem waren Schießereien sein schlimmster Albtraum.


    »Rafael.« Damian schlug ihn zweimal auf die Wange. Es reichte, um ihn aus seiner Trance zu holen.


    »Ich habe mich unter dem Tisch versteckt. Wie du es mir gesagt hattest.« Rafael hielt noch immer Damians zerknüllte Notiz in der Faust.


    »Das ist gut. Und jetzt hör mir zu. Lass den Kopf unten, und kriech zur Tür.« Er zeigte zum Hintereingang.


    »Und was ist mit dir?«


    »Ich bin direkt hinter dir. Schau nicht zurück, sondern bleib in Bewegung. Sobald du die Tür erreicht hast, rennst du zu den Bäumen. Hast du verstanden?«


    Rafael zuckte zusammen, als eine Salve in die Holzkisten hinter ihnen einschlug.


    »Hast du mich verstanden, Rafael?«


    Rafael nickte und krabbelte unter dem Tisch los.


    Damians Blick fiel auf Commandante 21, der auf dem Boden lag. Seine Augen standen offen, aber er lebte nicht mehr. Damian tastete nach dem Riemen um seinen Fußknöchel und nahm das Messer an sich, das der Mann stets bei sich trug. El Charro und Emilio Zamora kämpften noch immer miteinander wie zwei Riesen in einer Arena. Damian schlüpfte zurück unter den Tisch, dann wartete er, bis er Emilios Beine direkt vor sich sah. Blitzschnell durchtrennte er mit der Klinge die Sehnen, die ihn aufrecht hielten. Der Mann stürzte auf die Knie.


    »Warum hast du das getan?« Rafael starrte Damian mit offenem Mund an.


    »Ich habe gesagt, du sollst in Bewegung bleiben.«


    »Aber er wollte El Charro gerade töten…«


    »Weiter, Rafael!«


    Rafael gehorchte, und gemeinsam schafften sie es bis zur Tür. Sie sprinteten zu den Bäumen, während hinter ihnen das Massaker weiterging. Sobald sie die Hügelkuppe erreicht hatten, drehte Damian sich um.


    »Ich versteh das einfach nicht.« Rafael beugte sich vornüber, um Atem zu schöpfen. »Warum hast du dir El Charro nicht vorgeknöpft?«


    »Ich brauchte ihn lebend«, erklärte Damian.


    »Aber…«


    In diesem Moment kam es im Lagerhaus zu einer heftigen Detonation, ein Feuerball explodierte, und sie hörten wegen der Taubheit in ihren Ohren nur ein schrilles Pfeifen, als er wie eine zweite Sonne Hitze, Rauch, Glas und Trümmer in die Luft spuckte. Eine Seite des Gebäudes stand noch, aber die schwankte bedenklich und stürzte dann in einer Staub- und Aschewolke zusammen. Alles verstummte– der Wind, die Vögel, die anderen Tiere. Es war eine seltsame Stille, die nur vom Gellen der Autoalarmanlagen zerrissen wurde.


    »Was hast du getan?«, fragte Rafael durch die flimmernde Hitze.


    »Ich habe das Gebäude mit Sprengstoff bestückt und den Zünder in El Charros Gehstock versteckt. In dem Augenblick, in dem er die versenkbare Klinge benutzt hat… Kawumm!«


    »Darum hast du verhindert, dass Emilio die Oberhand gewinnt. Du wolltest, dass El Charro ihn tötet. Und du wusstest, dass er nicht widerstehen könnte, ihn zu markieren, so wie er seinen Bruder markiert hat.«


    Damian starrte noch immer auf die Ruine des Lagerhauses. Nichts hatte überlebt– nicht die Männer, nicht die Drogen, nicht die vermeintlichen Sardinenkonserven.


    »Verdammt, Damian«, sagte Rafael, als ihn die Erkenntnis traf. »Wir sind frei von El Charro und dem Kartell. Sie werden denken, dass wir zusammen mit den anderen umgekommen sind, dass es ein Kampf auf Leben und Tod zwischen El Charro und Emilio Zamora war. ›C‹ für cesado. Fertig. Erledigt. Du hast den verfluchten El Charro und alle anderen in die Luft gesprengt.«


    »Noch sind wir nicht außer Gefahr, Rafael. Wenn sie genau hinsehen, werden sie Hinweise auf Sprengstoff finden.«


    »Ja, aber das Sinaloa-Kartell wird mit dem Finger auf die Los Zetas zeigen, und die werden den Sinaloa die Schuld geben. Das ist genial, Damian. Deine Geduld hat sich ausgezahlt.«


    »Eine Sache ist erledigt, eine andere wartet noch.« Damian klopfte sich den Staub von der Montur.


    Rafael wusste, dass er Warren Sedgewick meinte. »Großer Gott, Damian. Du solltest dir eine Verschnaufpause gönnen. Selbst in Filmen gibt es nicht immer nur Action.«


    »Wirklich? Und was wäre aus dir geworden, wenn ich losgezogen wäre, um Popcorn und Süßigkeiten zu kaufen?«


    »Das stimmt. Jetzt hast du mir schon zweimal das Leben gerettet«, räumte Rafael ein. »Wie sieht der weitere Plan aus?«


    »Wir tauchen erst mal unter und warten, bis Gras über die Sache gewachsen ist. Betrachte es als eine Pause von der Action.«


    »Wie lange?«


    »So lange es dauert, um unsere nächste Taktik auszutüfteln, Rafael.«
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    »Wir haben es weit gebracht seit Caboras«, bemerkte Rafael und prostete Damian mit seinem Bier zu.


    Damian ließ die Augen über die von Petroleumfackeln erleuchtete Veranda mit Blick auf die Mission Bay schweifen, über die tropischen Fische in dem deckenhohen Aquarium und den hübsch eingedeckten Tisch, an dem sie saßen.


    »Es hat lange genug gedauert«, entgegnete er.


    »Elf verdammte Jahre.« Rafael vertiefte sich in die Speisekarte. »Was nimmst du?«


    »Einen Burger«, antwortete Damian, ohne seine Karte zu öffnen. Er nestelte an seinen Manschettenknöpfen. »Waren die wirklich notwendig?«


    »Wenn du in die edlen Kreise aufsteigen willst, musst du auch optisch was hermachen. Wie gefallen dir die Schuhe? Sie sind von Hand gearbeitet.«


    »Ich sehe ja ein, dass sie für einen erstklassigen Finanzberater wie dich sozusagen ein Muss sind, Rafael, trotzdem lässt sich nichts mit ein Paar Schuhen vergleichen, die durch harte, schweißtreibende Arbeit eingelaufen wurden.«


    »Scheiß auf harte, schweißtreibende Arbeit. Du verdienst das hier. Wann wirst du endlich anfangen, etwas von deiner schwer verdienten Kohle zu genießen? Wenn du dich nicht irgendwann entspannst, Damian, wird sich ein grimmiger Zug in dein Gesicht eingraben, der den Mädchen Angst macht.«


    Damian winkte ab. Trotz seiner siebenundzwanzig Jahre bemerkte er die zwiespältigen Reaktionen der Frauen auf ihn kaum. Wenn er einen Raum betrat, steuerte er sofort die erstbeste dunkle Ecke an. Er passte sich nie an, versuchte es nicht einmal. Dennoch zog er die Aufmerksamkeit, die er zu vermeiden suchte, unweigerlich auf sich. Es war wie bei einem Tier in einem Käfig. Frauen scharten sich um ihn, trauten sich weder ihn anzufassen noch anzusprechen, trotzdem waren sie fasziniert von ihm.


    »Das Geld bedeutet nichts«, sagte er. »Es ist nur Mittel zum Zweck.«


    »Das weiß ich, trotzdem solltest du dir als Verdienst anrechnen, was du erreicht hast. Nach El Charro hatten wir nichts außer der Kohle, die du zurückgelegt hattest. Aber du hast sie klug investiert. Aus einem Boot wurden zwei, dann fünf, dann zehn. Aus einem kleinen Fischereibetrieb hast du einen ganzen Schiffskonzern erschaffen. Du hast mir das College finanziert und dir den Arsch aufgerissen. Alles, was ich heute bin, verdanke ich dir. Und jetzt stehst du kurz davor, Warren Sedgewick in den Abgrund zu stürzen.«


    Damian dachte an die ersten Jahre nach El Charros Tod zurück. Er hatte sich über Warren auf dem Laufenden gehalten. El Charro war ein Fremder gewesen, dem es darum gegangen war, eine potenzielle Gefahr zu eliminieren, aber Warren hatte MaMaLu gekannt. Sie hatte neun verfluchte Jahre lang auf seine Tochter aufgepasst und sechs davon versucht, die Lücke zu füllen, die der Tod seiner Frau hinterlassen hatte. Sie hatte Skye ebenso innig geliebt wie ihren eigenen Sohn und Damian beim Aufteilen ihrer Zeit und Zuwendung sogar auf den zweiten Platz verwiesen. Und wie hatte Warren es ihr vergolten? Durch Verrat, um seine eigene Haut zu retten. Er war ein Feigling, der für seine Sünden büßen musste, aber nicht indem er starb, sondern indem er lebte. Damian wollte, dass er den Rest seines verkommenen Lebens Qualen litt. Er würde Warren seine feudale Villa in La Jolla nehmen, seine von Chauffeuren gesteuerte Wagenflotte, seine Kette erstklassiger Luxusressorts, die auf die idyllischsten Gegenden der Welt verteilt waren. Stück für Stück würde Damian ihm alles entreißen– seinen Ruhm, sein Vermögen, sein Ansehen, die gesamte Grundlage, auf der seine Welt errichtet war. Doch um Warren in dessen Elfenbeinturm zu besiegen, musste er ein eigenes Vermögen aufbauen, und zwar eines, das von etwas weit Mächtigerem befeuert wurde als alles, was Warren in seinem Arsenal hatte: eine rostige Zigarettenschachtel und die Erinnerung an MaMaLus unvollständigen Grabstein.


    Die Lucky-Strike-Box begleitete Damian überall hin. Sie war dabei, als er abgeschiedene Inseln und Atolle auskundschaftete, auf der Suche nach einem Ort, wo Rafael und er sich verstecken konnten. Sie war dabei, als die Tode von El Charro und Emilio Zamora in Vergessenheit gerieten, genau wie die beiden unbedeutenden Jungen, die an jenem Tag mit von der Partie gewesen waren. Sie war dabei, als sie sich in einem Fischerhafen niederließen, wo Damian seinen ersten Trawler kaufte und ihn »El Caballero« taufte– ein Name, der Teil seiner neuen Identität wurde. Sie war dabei, als er Rafael auf ein angesehenes Internat schickte und ebenso bei dessen Collegeabschlussfeier. Sie war dabei, als Damian genügend Reichtum und Prestige angehäuft hatte, um sich als Investor um eine Greencard und Jahre später die amerikanische Staatsangehörigkeit zu bewerben. Und sie war auch jetzt dabei, in der Innentasche seines Sakkos, als er in Warrens polynesisch gestaltetem Flagship-Resort The Sedgewick, San Diego, zu Abend speiste.


    Zu Beginn seiner Karriere hatte Warren noch unter der Fuchtel des Kartells gestanden. Zwar war es ihm gelungen, Mexiko zu verlassen, aber nur, weil es den Zwecken der Bosse diente. Sie brauchten Mittel und Wege, um ihr schmutziges Bargeld aus dem Drogenhandel und anderen illegalen Aktivitäten in saubere, nutzbare Währung zu verwandeln, und Warren war eines der Rädchen in ihrer Geldwaschmaschine. Damian kannte seine Rolle genau. Warren hatte ein Filetstück amerikanischen Grunds gekauft, darauf ein Fünf-Sterne-Resort gebaut und es mit dem feinsten Leinen, Besteck, Geschirr und Mobiliar ausgestattet. Anschließend hatte er die maximale Auslastung seines Hotels ausgewiesen, nur dass es in Wahrheit nie ganz voll war. Jeden Tag kam ein Geldtransporter und holte die Einnahmen aus den Zimmern, den Nachtclubs, Casinos, Bars und Restaurants ab– schmutziges Geld, vermischt mit legalen Erträgen. Warren bekam seinen Anteil, der Rest landete auf ausländischen Konten, die El Charro gehörten, der die Kohle anschließend an seine Topleute verteilte.


    El Charros Tod hatte Warren aus den Klauen des Kartells befreit. Die direkte Verbindung war gekappt worden. Dieser Arm des Sinaloa-Kartells existierte nicht länger. Warren zog einen Schlussstrich unter seine illegalen Geschäfte und baute seine Hotelkette mit eigenem Geld weiter aus. Nach ein paar Jahren ging er an die Börse. Die Aktien der Sedgewick-Hotels waren heiß begehrt, und Warren wähnte sich in Sicherheit. Er ahnte nicht mal in seinen schlimmsten Träumen, was auf ihn zukam und wer dahintersteckte.


    Als Warren an diesem Abend das Restaurant betrat, sagte Rafael zu Damian: »Da ist er. Pünktlich wie ein Uhrwerk. Jeden Donnerstag, exakt um zwanzig Uhr.«


    Damian fühlte, wie sich ihm die Nackenhaare sträubten. Er bezwang den Drang, sich umzudrehen, und biss in seinen Burger. Über Strohfirmen, die Rafael für ihn gegründet hatte, kaufte er seit Jahren Sedgewick-Aktien auf. Warren wusste nichts davon, aber Damian Caballero besaß mittlerweile genügend Anteile, um über die Zukunft der Sedgewick-Hotels zu bestimmen, und jetzt, am Vorabend einer Abrechnung, die zu planen ihn mehr als ein Jahrzehnt gekostet hatte, wollte er einen letzten Blick auf den Mann werfen, der für MaMaLus Verderben verantwortlich war. Schon morgen würde er ein anderer Mann sein, ein gebrochener Mann.


    »Ist alles organisiert?«, fragte er Rafael.


    »Du musst nur den Befehl geben.«


    Damian schob seinen Teller weg. »Ich werde mir einen Drink an der Bar genehmigen.« Von dort aus konnte er Warren beobachten und die letzten bittersüßen Tropfen des Gifts auskosten, das ihn so lange angetrieben hatte.


    Rafael nickte. Er kannte Damian gut genug, um zu verstehen, warum er jetzt allein sein musste. »Lass dir Zeit. Ich warte hier.«


    Damian setzte sich fernab der anderen Gäste ans hintere Ende des blank polierten Tresens, wo die Beleuchtung gedämpft und die Musik leise war. Er nahm einen kräftigen Schluck von seinem Bier, bevor er sich nach Warren umsah, der in einer privaten Nische saß. Die Bedienungen wussten offenbar, wer er war und was er mochte. Ohne zu fragen, brachten sie ihm einen Drink und eine Vorspeise auf einem langen, rechteckigen Teller.


    Damian kannte Fotos von Warren, aber nichts hatte ihn darauf vorbereitet, ihn fünfzehn Jahre später leibhaftig wiederzusehen– fünfzehn Jahre, nachdem er eine staubige Straße entlang hinter Warrens silbernem Peugeot hergerannt war. Warren wirkte kleiner und schmächtiger und wies bei weitem nicht die Präsenz auf, die er in Damians Erinnerung besaß. Er war inzwischen Mitte fünfzig, sah mit seinem dicken, silbergrauen Schnurrbart jedoch älter aus. Wie konnte er hier sitzen und essen und trinken, so fidel und lebendig, während von MaMaLu nur noch Staub und Knochen übrig waren? Wie konnte irgendjemand derart ungerührt und gleichgültig weitermachen, trotz des Wissens, dass er Leben und Träume und Schlaflieder zerstört hatte? Warren war wie El Charro, nur schlimmer. Während der capo nie einen Hehl daraus gemacht hatte, dass er ein Ungeheuer war, hatte Warren um sich herum eine Fassade des Anstands errichtet.


    Wäre Damian in diesem Moment gegangen, hätte er weiterhin an seinem ursprünglichen Plan festgehalten, Warrens Gesellschaft zu übernehmen, sie zu schädigen, zu entwerten und zu ruinieren, um ihm die Macht und den Einfluss zu rauben, für die er seine Menschlichkeit eingetauscht hatte. Aber als er gerade sein Bier austrank, hielt er wie vom Donner gerührt inne. Eine junge Frau glitt neben Warren in die Nische. Sie setzte sich ihm nicht gegenüber, sondern neben ihn und schloss ihn in eine feste, herzliche Umarmung. Damian konnte ihr Gesicht nicht erkennen, aber es war unverkennbar, dass Warren sie erwartet hatte. Sein Gesicht veränderte sich völlig. Etwas Undefinierbares, nicht Greifbares und ganz und gar Wahrhaftiges leuchtete darin auf, etwas, das Damian bisher nur in MaMaLus Augen gesehen hatte– wenn er ihr Blumen für ihre Haare gepflückt oder eine Kette aus Muscheln gebastelt hatte, wenn er krank gewesen war, sich wehgetan oder sie zum Lachen und manchmal auch zum Weinen gebracht hatte. Und mit diesem Ausdruck, für den Damian alles gegeben hätte, betrachtete Warren nun seine Begleiterin– als bedeutete sie ihm alles auf der Welt.


    Damian hielt den Atem an.


    Sieh weg, sieh weg.


    Aber er konnte es nicht. Und in diesem Moment warf Skye Sedgewick ihre langen, goldblonden Haare zur Seite und küsste ihren Vater auf die Wange.


    Scheiße.


    Es war wie ein Schlag in die Magengrube. Die Erinnerungen, die er so rigoros weggesperrt hatte, rüttelten an ihren Gitterstäben.


    »Noch eins.« Damian knallte sein leeres Glas auf den Tresen. Die Barkeeperin schrak zusammen, dann zapfte sie ihm noch ein Bier. Er nahm es und leerte es in einem einzigen Zug und kämpfte die Erinnerungen nieder, die in ihm hochstiegen– an Drachen und Kuchen und Bäume mit hellgelben Blüten.


    Als er sich wieder im Griff hatte, schaute er abermals zu Skye. Sie war außer sich vor Entzücken wegen eines Geschenks, das Warren ihr gemacht hatte. Nachdem sie die mit Logos bedruckte Verpackung geöffnet hatte, hielt sie eine Handtasche hoch.


    »Hermes!«, jauchzte sie.


    Die zauberhafte Lücke zwischen ihren Zähnen war verschwunden– versiegelt und überkront, so wie ihr Herz. Sie war das Mädchen, das nicht angehalten hatte, als Damian hinter dem Wagen hergelaufen war. Das Mädchen, das sich nicht einmal die Mühe gemacht hatte, Adieu zu sagen. Das Mädchen, das auf seinem Herzen und seinen Papierfiguren und MaMaLus Liebe, ihren Liedern und Geschichten herumgetrampelt war. Sie war mit Leib und Seele Warrens Tochter– gefühllos, gleichgültig, materialistisch und verlogen. Eine falsche Freundin, eine falsche Vertraute, eine falsche Kindheitserinnerung. Eine Fälschung durch und durch, verpackt in das Seidenpapier eines echten Designers. Aber noch viel wichtiger war, dass sie Warren alles bedeutete. Daran ließ die Art, wie er sie ansah, keinerlei Zweifel. Nichts war ihm kostbarer als seine Tochter, weder sein prachtvolles Haus noch seine Autos oder sein Unternehmen. Wenn Damian ihn leiden, wirklich leiden sehen wollte, musste er sie ihm wegnehmen. Für immer.


    »Eine Frau für eine Frau«, sagte er, als er zum Tisch zurückkehrte.


    »Was?«, fragte Rafael.


    »Eine Frau für eine Frau. Er hat meine Mutter getötet, ich werde seine Tochter töten.«


    »Wovon sprichst du?«


    »Siehst du das dort drüben?« Damian zeigte zu Warrens Nische. »Das ist ein Vater, der seine Tochter vergöttert. Es gibt auf dieser Welt keinen größeren Schmerz als den Verlust eines Kindes, Rafael. Und ich werde dafür sorgen, dass Warren ihn spürt, und zwar für den Rest seines Lebens.«


    Rafaels Blick flog von Skye zu Damian. »Gewalt? Willst du wirklich so weit gehen? Wir sind unser Leben lang davor geflohen.«


    »Nicht Gewalt, Rafael. Gerechtigkeit. Skye Sedgewick für MaMaLu. Una mujer por una mujer.«


    »Ich dachte, du wärst hinter seiner Firma her.«


    Damian zog die Lucky-Strike-Schachtel aus seinem Sakko. »Ich habe es mir anders überlegt.« Er fuhr die abgegriffenen goldenen Buchstaben mit dem Finger nach, dabei dachte er an den Zeitungsartikel in der Box, an die vielen Lügen, die Warren über seine Mutter verbreitet hatte. »Ich werde mir Skye Sedgewick schnappen.«
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    »Und so wurde aus Esteban Damian«, schloss Rafael. »Als du für ihn und MaMaLu gebetet hast, hat ihn das aus der Bahn geworfen. Er brachte es nicht über sich, dich zu töten, aber wenigstens konnte er deinen Vater glauben machen, du seist tot. Und jetzt…« Rafael hob die Pistole. »… ist deine Zeit endgültig abgelaufen, Prinzessin.«


    Es war fast dunkel. Ich hörte die Wellen an den Strand schlagen, das Zirpen und Flattern der nachtaktiven Insekten, die um uns herumwimmelten, den durchdringenden Ruf eines auf der Insel beheimateten Vogels. Es war wie eine Natur-CD. Dschungelklänge.


    Schließ die Augen. Entspann dich. Lass dir von Rafael in den Kopf schießen.


    Ich war schon jetzt tot. Die Wahrheit befreit einen nicht immer. Sie kann einen auch umbringen, einem den Bauch aufschlitzen und das Innerste zum Vorschein bringen. Alles, woran ich geglaubt, was ich für real gehalten hatte, war ein Hirngespinst gewesen. Mein Vater war nicht der Mann, für den ich ihn gehalten hatte, genauso wenig wie Damian, und MaMaLu lebte nicht in einem weiß getünchten Haus mit einem Garten voller Blumen.


    »Du lügst«, sagte ich. »MaMaLu ist nicht tot. Damian wollte mich zu ihr bringen.«


    »Er wollte dich zu ihrem Grab bringen, damit du siehst, was dein Vater angerichtet hat. Es war ihm wichtig, dass du verstehst, warum er so handeln musste. Er besucht es jedes Jahr. Dieses Jahr dachte er, er könnte sein Versprechen einhalten und ihr einen neuen Grabstein geben. Er stand kurz davor, Frieden zu finden, aber du… du hast dich als seine Schwachstelle entpuppt. Ich merkte, dass er wankend wurde. Je mehr Zeit er mit dir verbrachte, desto schwerer fiel es ihm, Distanz zu wahren. Ich hörte es an seiner Stimme. Er war innerlich zerrissen. Ich hätte schon früher eingreifen müssen, aber jetzt bin ich hier, und es wird Zeit, es zu beenden.«


    Rafaels Hände zitterten, als er mich ins Visier nahm. Ich wandte das Gesicht ab. Ich wollte zu jenem Nachmittag zurückkehren, auf die staubige Straße, als die Casa Paloma im Hintergrund immer kleiner wurde. Ich wollte den Nebel zerteilen, um die Gestalt meines besten Freundes zu erkennen, anzuhalten und zu ihm zu laufen.


    Ich wünschte, es hätte zu regnen begonnen, Esteban.


    »Lass sie in Ruhe«, ertönte Damians Stimme.


    Ich öffnete die Augen und sah seine dunkle, schwankende Silhouette vor uns. Er konnte kaum stehen.


    »Wir wissen beide, dass du nicht abdrücken wirst. Du kannst es nicht«, wandte er sich an Rafael.


    »Und ob ich kann.« Rafael umklammerte die Pistole mit beiden Händen, während er auf mich zielte. »Für dich werde ich es tun. Ich werde meine Angst vor Schusswaffen überwinden und ihr das Hirn wegpusten. Entweder du oder sie, Damian. Sie hat ihren Vater angerufen. Sieh auf dem Satellitentelefon nach. Du weißt, was das bedeutet, oder? Sie werden kommen. Es ist nur eine Frage der Zeit.«


    »Ich sagte, lass sie in Ruhe.« Taumelnd brachte Damian eine Waffe zum Vorschein und richtete sie auf Rafael.


    Wir waren zu einem seltsamen Dreieck erstarrt. Ich auf den Knien, während Rafael mich mit einer Pistole bedrohte und Damian ihn. Jetzt offenbarte sich mir die Bindung zwischen ihnen. Die Waffen waren nur Requisiten. Es ging um etwas anderes, Wesentliches. Beide versuchten, den anderen davon abzuhalten, das Falsche zu tun. Rafael war bereit, alles zu eliminieren, das Damian gefährlich werden konnte, und Damian wusste, dass Rafael sich niemals davon erholen würde, wenn er einen Menschen tötete. Als er Rafael jetzt anblickte, erkannte er, dass er in Bezug auf ihn alles richtig gemacht hatte, und schöpfte daraus ein Gefühl von Erlösung. Und Damian hatte ihn viel zu lange beschützt, um zuzulassen, dass er seine Hände mit Blut besudelte.


    Doch es kam noch ein weiterer Faktor hinzu, nämlich ich. Damian hatte mich auf dem Boot zur Seite gestoßen und den Schlag für mich abgefangen. Ich wusste, dass er das hier auch tat, um mich zu beschützen. Auf einmal begriff ich, warum ich instinktiv seine Hilfe gesucht hatte, als ich mich von Haien umzingelt glaubte. Etwas in mir hatte den verborgenen Teil seiner Seele wiedererkannt, der noch immer existierte, jedoch unter Schichten von Zorn und Schmerz lebendig begraben war.


    »Wir wissen beide, dass du mich nicht erschießen wirst«, sagte Rafael zu Damian, den Finger am Abzug, den Blick auf mich gerichtet.


    »Wollen wir wetten? Ich habe es dir schon früher gesagt: Stell dich mir in den Weg, und ich erschieße dich.«


    Rafael schien kein bisschen überzeugt. »Du bist verletzt und benommen, Damian. Nicht Herr deiner Sinne. Solange sie lebt, bist du in Gefahr. Ihr Vater wird nicht aufgeben, ehe er sie gefunden hat. Wir müssen hier und jetzt unsere Spuren verwischen.«


    »Ich entscheide«, knurrte Damian. »Ich entscheide, was wir tun und wann wir es tun. Diese Sache betrifft dich nicht, darum halte dich verflucht noch mal heraus. Steig auf dein Boot, verzieh dich von dieser Insel, und schau nicht zurück. Mein Leben, mein Kampf, meine Regeln.«


    Beide rührten sich nicht vom Fleck. Sie standen mit gezückten Pistolen da, zu dickköpfig, um sich einzugestehen, dass sie aufeinander aufpassten.


    »Ich habe den Kram, den du wolltest, Rafael«, verkündete Manuel, der von seinem Ausflug zum Boot zurück war. »Dein Gesicht ist in allen Nachrichten, Damian. Auf dem Festland wimmelt es von Polizisten und privatem Sicherheitspersonal, das Warren Sedgewick angeheuert hat.« Er schaute von einem zum anderen, als er plötzlich realisierte, dass er in eine extrem angespannte Situation hineingeplatzt war. »He, was ist hier los, Leute?«


    Weder Rafael noch Damian antworteten. Manuel hatte mit seiner Nachricht weiteres Öl ins Feuer gegossen. Sie setzten ihr wortloses, erbittertes Blickduell noch eine Weile fort, ehe Rafael kapitulierte.


    »Das ist Bockmist, Damian, und das weißt du«, versetzte er. »Wenn du unbedingt untergehen willst, erwarte nicht von mir, dass ich daneben stehe und zusehe.« Er nahm Manuel die Kiste ab und schob sie Damian in die Arme. »Medizinisches Equipment. Aber da dir dein Leben offensichtlich am Arsch vorbeigeht, wirst du es vermutlich nicht benutzen.« Er war so zornig, dass er Damian nicht in die Augen schaute. »Dir ist hoffentlich klar, dass du nicht unverwundbar bist. Du bist ein starrsinniger Trottel, der sich kaum auf den Beinen halten kann. Geh wieder nach drinnen und bleib dort. Zumindest bis die Hitze abgeklungen ist. Ich werde mich um alles kümmern, während Manuel dein Handy nach Caboras schafft. Sollen sie dort nach dir suchen. Und wenn ich dich das nächste Mal sehe, bist du sturer Bock gefälligst wieder auf den Beinen.«


    Damian hielt sich tapfer aufrecht, bis Rafael und Manuel außer Sichtweite waren. Erst als er das Boot ablegen hörte, gaben seine Knie nach und er sackte in sich zusammen.


    Ich stürzte zu ihm, zutiefst aufgewühlt von all den Dingen, die ich nun über ihn wusste. Als ich ihm die Haare aus der Stirn strich, fühlte ich, dass er hohes Fieber hatte– sein Atem war heiß, seine Haut klamm. Er hatte nicht nur viel Blut verloren, sondern schien sich auch eine Infektion zugezogen zu haben.


    Noch gestern hätte ich alles dafür gegeben, frei von ihm zu sein.


    Stirb, Da-mi-an. STIRB!


    Heute wühlte ich durch die Medikamente, die Manuel mitgebracht hatte. Ich brauchte ein Antibiotikum, um die Entzündung zu bekämpfen, und ein fiebersenkendes Mittel. Ich wollte, dass er die Augen öffnete, mich ansah und irgendetwas sagte.


    Lebe, Da-mi-an. LEBE!


    Er schwebte zwischen Leben und Tod und kam während der Nacht immer nur kurz zu Bewusstsein. Sein Puls schlug unregelmäßig, manchmal hart und schnell, dann wieder so schwach, dass er kaum zu tasten war. Ich wachte bei ihm und legte ihm gegen das Fieber immer wieder ein feuchtes Handtuch auf die Stirn, wie MaMaLu es getan hatte, wenn einer von uns krank war. Sobald die kalten Wickel warm wurden, wechselte ich sie. Wieder und immer wieder.


    Als der Morgen anbrach, lief ich nicht mehr ganz so oft in die Küche. Damian schien das Schlimmste hinter sich zu haben. Emotional und körperlich erschöpft streckte ich mich neben ihm aus. Es war mir gelungen, ihn zurück zum Haus und ins Bett zu schaffen, indem er sich auf mich gestützt und ich ihn einen kräftezehrenden Schritt nach dem anderen zurückgeführt hatte.


    Wir lagen unter einem dünnen, weißen Moskitonetz. Das Haus war einfach, aber behaglich. Die Fenster hatten keine Glasscheiben, und so konnte die Meeresbrise ungehindert hereinströmen. Das Netz hielt die Insekten fern, gleichzeitig schirmte es uns gegen den Rest der Welt ab. Endlich konnte ich Damian eingehend betrachten.


    Wenn man mit geschlossenen Augen an einen geliebten Menschen denkt, erhält man keine präzise Auflistung der Haar- und Augenfarbe oder anderer Charakteristika, wie sie in einem Führerschein stehen. Vielmehr sind es die kleinen Details, die sich ins Bewusstsein stehlen, Dinge, von denen man gar nicht wusste, dass man sie im Gedächtnis gespeichert hatte. Wie zum Beispiel die Form von Damians Ohren oder der leichte Glanz seiner Lider. Alles andere war neu: sein inzwischen markanter Adamsapfel, sein Bartschatten, die ständige Anspannung um seinen Mund. Aber seine Ohrläppchen erinnerte ich von den vielen Malen, die wir nebeneinander im Gras gelegen hatten. Jedes Mal, wenn die Bäume sich im Wind gewiegt hatten, waren gelbe Blüten auf unsere Gesichter gefallen.


    Ich zeichnete mit den Fingern die Linien in seiner Handfläche nach. Es war jetzt die Hand eines Mannes, groß, kraftvoll und rau. Ein herzzerreißendes Gefühl von Zärtlichkeit überkam mich. Dieselbe Hand hatte mich in der Hängematte angestoßen, Papierwelten für mich erschaffen und mir gezeigt, wie man ordentlich die Faust ballte– keine Mädchenfaust, sondern eine, die es mit Gidiot aufnehmen konnte.


    Ich schmiegte die Wange in die Innenfläche seiner Hand und gab mich für einen kurzen Moment der Fantasie hin, wir wären wieder Kinder.


    »Ich habe dich so sehr vermisst«, sagte ich zu seinem krummen Daumen. »Jeden Tag habe ich dir und MaMaLu geschrieben. Ich verstand nicht, warum ihr nie geantwortet habt. Mein Herz ist in Stücke zerbrochen. Ich habe dich nicht gesehen, an dem Tag, als wir die Casa Paloma verlassen haben. Ich ahnte nichts von der Hölle, die du durchgemacht hast. Es tut mir so leid, Estebandido.« Ich küsste seine Handfläche. »Unendlich leid.« Meine Tränen tropften auf seine Haut.


    Als ich einige Stunden später aufwachte, standen Damians Augen offen, und meine Wange ruhte noch immer in seiner Hand.


    »Ist das wahr?«, fragte er. »Das, was du gesagt hast?«


    Nie zuvor hatte er diesen sanften Ton bei mir angeschlagen. Gott, seine Stimme. Ich versuchte zu antworten, aber er sah mich auf eine Weise an, die mir die Sprache verschlug. Sein Blick galt mir, Skye. Nicht Warren Sedgewicks Tochter. Nicht einem Mittel zum Zweck. Zum allerersten Mal sah Damian mich.


    Ich ließ ihn mich betrachten, weil ich wusste, dass er das genauso brauchte, wie ich es gebraucht hatte. Ich ließ ihn das Mädchen sehen, das ihn angebetet, das Erdbeeren in einem fleckigen Kleid zu ihm geschmuggelt und sich so sehr danach gesehnt hatte, ihn zu beeindrucken, dass sie ihn aufgefordert hatte, ihr Fahrrad loszulassen, ehe sie bereit gewesen war.


    »Wieso pflegst du mich?«, fragte er. »Warum bist du so nett zu mir?«


    »Warum hast du mich auf dem Boot zur Seite gestoßen? Warum hast du Rafael die Stirn geboten?« Ich versuchte, seinen Verband zu berühren, aber er zuckte zurück und hielt meine Hand fest. Sein Blick fiel auf meinen bandagierten Finger, dabei glitt ein derart gequälter Ausdruck über sein Gesicht, dass ich ihn am liebsten in die Arme geschlossen hätte. Doch gleich darauf wurde seine Miene leer und ausdruckslos, als wäre man mit dem Schwamm über eine Tafel gefahren. Dann wandte er mir den Rücken zu.


    Langsam verstand ich, was es damit auf sich hatte. Sobald der Schmerz zu groß wurde, machte Damian die Schotten dicht und blendete alles aus. Es war ein Bewältigungsmechanismus. Welches Grauen er in all den Jahren bei El Charro miterlebt haben musste, überstieg meine Vorstellungskraft. Er hatte gelernt, seine Gefühle auszuschalten. Ich dachte daran, wie er mir die Fingerkuppe abgeschnitten hatte. Danach hatte er sich wieder der Zubereitung seines Kartoffelsalats gewidmet, als würde er jeden Tag Menschen verstümmeln.


    Ich sah zu, wie er sein Kissen aufschüttelte. Es musste ihm wehtun, auf dieser Seite zu liegen, immerhin war die Naht noch nicht verheilt. Ich wandte mich von ihm ab und starrte die Wand an. Nach ein paar Minuten drehte er sich wieder herum. Ich fühlte seinen Blick an meinem Rücken. In Kürze würde ich aufstehen und ihm seine nächste Medikamentendosis verabreichen, aber für den Moment kostete ich es aus, nicht mehr unsichtbar zu sein, diese flüchtige Bestätigung zu haben, auch wenn ich wusste, dass er sofort wieder wegsehen würde, sobald ich mich zu ihm umdrehte. Gleichzeitig war da diese unterschwellige Furcht. Nur dass ich nun keine Angst mehr vor Damian hatte.


    Ich hatte Angst um ihn.


    Ich hatte immer ein behütetes Leben geführt. Jeder meiner Launen war nachgegeben, jedes meiner Bedürfnisse erfüllt worden. Nun stand ich in der Küche und glotzte die Regale an, während mir bewusst wurde, wie schlecht ich darauf vorbereitet war, mich um jemanden zu kümmern. Ich konnte Kaffee und Toast zubereiten oder eine Schale Müsli, doch jetzt sah ich mich mit Zutaten und Vorratsgläsern konfrontiert, aus denen man sicherlich etwas Leckeres zubereiten konnte, nur hatte ich keinen Schimmer, wie.


    Ich griff zu einer Dose Tomatensuppe– Suppe tat kranken Menschen gut– und einer Schachtel Cracker. Während ich die Suppe auf dem Herd erwärmte, schaute ich aus dem Fenster. Der Kontrast zwischen dem azurblauen Meer und den groben Kalksteinwänden schien einem Reisemagazin entsprungen. Eine tropische Brise wehte durch die Küche, die in weichen, erdigen Farben gestrichen war, wie Marzipan und Kürbisbutter. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Damian die Farben ausgesucht hatte. Andererseits war dies der perfekte Rückzugsort von der kalten, erbarmungslosen Welt, in der er lebte. Hier gab es Wärme, Sonnenschein und Licht.


    Damian beäugte mich argwöhnisch, als ich das Schlafzimmer mit einem Essenstablett betrat. Es gefiel ihm eindeutig nicht, von jemandem abhängig zu sein, aber ich wusste, dass er seine mürrische Maske nur aufsetzte, um seine Verletzbarkeit zu kaschieren. Er hasste es, schwach und auf Pflege angewiesen zu sein. Und er hasste die Schuldgefühle, die damit einhergingen, dass ich es war, die sich seiner annahm. Aber es war exakt das, was er brauchte. Er musste erkennen, dass er es wert war, umsorgt zu werden, und ich ihn nicht im Stich lassen würde, wie ich es vermeintlich vor all den Jahren getan hatte, sondern ihm trotz allem, was passiert war, zur Seite stand. Für wie lange, musste sich allerdings noch zeigen, denn es war schon Schwerstarbeit, ihn zur Kooperation zu bewegen, damit ich ihn hochlagern und ihm zu essen geben konnte.


    Ich stellte das Tablett aufs Bett und drehte den Löffel in seine Richtung. Er starrte wortlos darauf. Zweifellos dachte er an die vielen Male, die er mir auf dem Boot Essen gebracht hatte, wenn auch unter völlig anderen Umständen. Ich wusste, welche Überwindung es ihn kostete, nach dem Löffel zu greifen. Er hielt ihn über die Schüssel, dann legte er ihn wieder hin. Seine Kehle zitterte, während er mit irgendeiner inneren Pein kämpfte.


    Plötzlich dämmerte mir, dass sich nach MaMaLu niemand mehr um Damian gekümmert hatte, auch nicht, wenn er krank gewesen war oder gelitten hatte. Die Welt hatte ihm jedes Mitgefühl verwehrt, und jetzt wusste er nicht, wie er damit umgehen, wie er darauf reagieren sollte. Er hatte eigenhändig einen Drogenbaron zu Fall gebracht, und jetzt fühlte er sich von einem Teller Suppe überfordert. Damian wollte, dass ich ihn hasste für das, was er mir angetan hatte. Auge um Auge, das würde für ihn einen Sinn ergeben. Und nicht Freundlichkeit, wo er Abscheu erwartete. Es stellte sein ganzes Weltbild auf den Kopf.


    Ich wollte die Hand auf seine geballte Faust legen und ihm sagen, dass es okay sei, stattdessen stand ich auf und verließ das Zimmer wortlos. Er würde in meiner Anwesenheit nicht essen, das wusste ich. Als ich ein paar Stunden später zurückkehrte, schlief er. Er hatte seine Tabletten genommen, die Suppe jedoch nicht angerührt.


    Rafael hatte recht.


    Damian war ein starrsinniger Trottel.


    Ich öffnete weitere Suppendosen. Weitere Tabletts blieben unberührt. Ich war drauf und dran, ihn festzuhalten und ihm die Suppe gewaltsam einzuflößen, doch dann fand ich eine Büchse geröstete Erdnüsse. Als Damian an diesem Nachmittag die Augen öffnete, saß ich auf einem Stuhl und taxierte ihn.


    »Das wurde ja auch Zeit«, kommentierte ich und warf mir eine Handvoll Nüsse in den Mund.


    Knarps, knarps, knarps.


    Sein Blick glitt von mir zu der Spitztüte, die ich aus einem Zeitschriftencover gebastelt hatte, doch er schwieg.


    Ich knabberte weiter. Knarps, knaprs, knarps.


    Er musste am Verhungern sein, war aber zu stolz, um etwas von mir anzunehmen.


    »Ich dachte, du bist allergisch gegen Erdnüsse«, bemerkte er.


    »Du weißt ganz genau, dass ich das nicht bin.«


    Für einen flüchtigen Moment spielte der Anflug eines Lächelns um seine Lippen.


    Es gab sie also doch noch, die Erinnerung, die seine Abwehr zu durchbrechen vermochte. Ich hatte damals eine Familienpackung Schokoladen-Erdnussbutter-Eis entdeckt und sie unter meinem Bett versteckt, um sie später mit ihm zu teilen. Aber als er an jenem Abend durch mein Fenster geklettert war, war nichts mehr davon übrig gewesen. Ich hatte alles allein aufgegessen und vergeblich versucht, mich anschließend nicht zu erbrechen.


    Er hatte mir geholfen, die Spuren zu beseitigen.


    »Du wusstest es«, sagte ich. Jetzt wurde mir klar, warum er vollkommen ungerührt geblieben war, als ich behauptet hatte, allergisch gegen Erdnüsse zu sein. Er hatte sich die Füße eingecremt. »Du Arsch.«


    Er lachte und fing die Nuss auf, mit der ich ihn bewarf.


    Der verdammte Damian Caballero lachte. Es war das Schönste, was ich je gesehen hatte. Aber ich ließ mir nicht anmerken, dass mir der Atem stockte und sich mir die Kehle zuschnürte, als ich die Erdnusstüte auf seinen Schoß fallen ließ und hinausging.


    Ich musste allein sein, um die Erinnerung an den Moment auszukosten, in dem ein Lächeln sein Gesicht erhellt hatte. Und er musste allein sein, um die Nüsse essen zu können, ohne das Gefühl zu haben, ich hätte ihm etwas Besonderes zukommen lassen.


    Damians Genesung machte Fortschritte, und er aß seine Teller leer. Als die Suppe ausging, wich ich auf Bohnenpüree sowie Chili-, Pfirsich- und Birnenkonserven aus. Ich landete einen Volltreffer, als ich im Gefrierschrank auf Fertiggerichte stieß, die ich in der Mikrowelle erhitzen konnte. Ich feilte an meinen kulinarischen Fähigkeiten, indem ich einen Cheeseburger mit einer Prise Paprika und einem aufgetauten Brokkoliröschen (das Damian, dieser undankbare Schuft, an den Tellerrand schnippte) aufpeppte.


    Manchmal schaltete ich das Radio ein, wenn er schlief. Es gab keinen Fernseher, daher musste ich mich mit knisternden Nachrichtenübertragungen begnügen. Immer wieder wurden mein Name und unsere Beschreibungen durchgegeben. Damian wurde als bewaffnet und gefährlich eingestuft. Ich lauschte einem kurzen, an Damian gerichteten Appell meines Vaters. Er hatte eine Hotline eingerichtet und eine Belohnung für sachdienliche Hinweise ausgesetzt. Seit meinem Verschwinden waren fast zwei Wochen vergangen, und ich hörte die Anspannung in seiner Stimme. Mein Vater hatte die Jagd auf Damian eröffnet, ohne das Motiv hinter meiner Entführung zu kennen. Er ahnte nicht, dass Damian Esteban war und er nun für sein eigenes Handeln zur Rechenschaft gezogen wurde. Ich war hin- und hergerissen zwischen meinem Zorn über das, was er getan, die Lügen, die er erzählt hatte, und der tiefen Überzeugung, dass mehr hinter der Geschichte steckte. Ich kannte meinen Vater, und ich kannte Damian. Ich wollte ihn wissen lassen, wo ich war, um seiner offenkundigen Verzweiflung ein Ende zu setzen und ihm die Chance zu einer Erklärung zu geben, doch das würde bedeuten, Damian ans Messer zu liefern, und ich würde ihn nicht verraten, so wie ich ihn seiner Meinung nach damals verraten hatte.


    Ich hielt mich damit beschäftigt, Damian gesund zu pflegen, an mehr dachte ich vorerst nicht. Eines Abends öffnete ich eine Dose Thunfisch und entschied, dass es an der Zeit war, eine echte Mahlzeit zuzubereiten. Im Kühlschrank entdeckte ich ein paar Zitronen, eine überreife Tomate und eine Zwiebel, die einsam in einer der Schubladen umherrollte. Vielleicht könnte ich Ceviche zubereiten. Im Sommer aß ich dieses Gericht immer in meinem Lieblingsrestaurant. Ich hatte es schon zahllose Male bestellt, und wie schwer konnte es schon sein, Fisch in Zitronensaft zu marinieren? Zugegeben, normalerweise wurden dafür frische, rohe Meerestiere verwendet, aber alles war eine Frage von Einfallsreichtum. Also gab ich den Thunfisch in eine Schüssel und presste die Zitronen darüber aus, wobei ich meinen bandagierten kleinen Finger sorgsam auf Abstand hielt.


    Ziehen lassen. Fertig.


    Als Nächstes das Gemüse. Ich versuchte, die Tomate zu würfeln, aber sie war so matschig, dass ich sie zusammen mit der Zwiebel im Mixer zerhackte, etwas scharfe Sauce hinzufügte und die Mischung unter den Fisch rührte.


    Voilà!


    Hochzufrieden mit meinem kulinarischen Experiment arrangierte ich Tortillachips auf dem Tablett und positionierte die Schale in der Mitte. Ich trug es ins Schlafzimmer und stellte es auf Damians Schoß.


    »Ich habe etwas für dich gezaubert«, verkündete ich.


    Damian beäugte den klumpigen Mischmasch, ohne etwas davon anzurühren.


    Er hatte inzwischen fast einen Vollbart, der ihm ein wildes, ungezähmtes Aussehen verlieh.


    »Na komm, probier mal«, verlangte ich. »Es ist Ceviche.«


    »Ceviche?« Er nahm das Gericht genauer unter die Lupe.


    »Ja. Das ist Fisch mit…«


    »Ich weiß, was Ceviche ist.« Er war definitiv misstrauisch. »Du zuerst.«


    »Na schön.« Ich zuckte die Achseln, dann häufte ich etwas auf einen Tortillachip. »Mmmm«, machte ich. »Das ist echt lecker.«


    Damian nahm eine Kostprobe, dann kauten wir schweigend. Er spuckte einen Zitronenkern aus, bevor er schluckte. Ich langte wieder zu. Er folgte meinem Beispiel. Keiner von uns unterbrach den Blickkontakt.


    Es war das ekligste, ranzigste, schleimigste Essen, das man sich vorstellen konnte. Es schmeckte nach Galle, verdorbenen Tomaten und Bart Simpsons Hintern.


    Ich spuckte es aus, aber Damian aß weiter, einen fauligen, tranigen Bissen nach dem anderen, bis alles weg war. Anschließend lehnte er sich zurück und hielt sich den Bauch, als hätte er Mühe, die Kost bei sich zu behalten.


    Ich starrte ihn fassungslos an. »Wieso hast du aufgegessen?«


    »Weil du es zubereitet hast«, antwortete er. »Aber mach es nie wieder.« Damit rollte er sich auf die Seite und ergab sich dem Schlaf.


    Am nächsten Morgen stand Damian in aller Herrgottsfrühe auf. Womöglich hatte die Gefahr, ich könnte ihm noch einmal etwas »zaubern«, seine Genesung beschleunigt. Das Erste, was er tat, war, dem Boot den Schutz mehrerer Kokosnusspalmen angedeihen zu lassen. Er bedeckte das Dach mit Palmwedeln, die er mit einem Seil befestigte, um sicherzustellen, dass niemand das Boot aus der Luft bemerken würde.


    Ich sah ihm zu, wie er mit freiem Oberkörper arbeitete, dabei wunderte ich mich, wie ich ihn je für einen Durchschnittstypen hatte halten können. Er war schlank und athletisch, nicht übertrieben muskulös, aber mit von harter Arbeit gestähltem Rücken und Schultern. Sein Hautton war noch derselbe wie in meiner Erinnerung: warmer Sand mit bronzefarbenen Einsprengseln. Er kämmte sich nur selten, trotzdem sahen seine Haare nicht struppig aus, sondern windzerzaust und sexy, die Enden von der Luftfeuchtigkeit wellig.


    Als er einen Blick zu mir warf, tat ich, als würde ich fasziniert die Muschelschale vor meinen Füßen bewundern. Ich dachte an unsere Sonntagsspaziergänge am Strand, wo wir vor MaMaLu hergerannt waren, immer auf der Hut vor der Brandung, die ihre Schätze ins Meer mit zurücknahm. Wir sammelten nur jene Muscheln, die die Wellen zerschlagen und so dünn gescheuert hatten, dass nur noch schillernde, lichtdurchlässige Späne übrig waren. Diese Schalen liebte MaMaLu am allermeisten. Wir bastelten ihr Halsketten daraus. Ich sortierte sie nach Form und Größe, während Esteban sie vorsichtig mit einem Loch versah. Einen Nagel durch die fragilen Schalen zu treiben, ohne sie zu zerbrechen, war der schwerste Teil.


    Bevor ich zurück in die Hütte ging, klaubte ich ein paar Muscheln auf, dabei hatte ich das Gefühl, mich Stück für Stück selber wiederzufinden. Hier, auf dieser einsamen Insel, wo es keine Liegestühle, keine laute Musik, keine aufmerksamen Bedienungen gab, die mir meinen nächsten Cocktail brachten, kam ich wieder mit meinem wahren Ich in Berührung. Es kümmerte mich nicht, ob meine Haare kraus waren, wann das Abendessen serviert würde, wann mein Massagetermin wäre oder wann die Privatyacht in See stechen würde. Ich spürte ein Gefühl von Freiheit und Einfachheit, das ich, ohne es zu wissen, vermisst hatte.


    An diesem Abend kochte Damian am Strand Krabben in einem Topf Wasser, der auf einer kleinen Feuerstelle stand. Wir aßen sie mit zerlassener Butter. Ich musste zugeben, dass er ein weit besserer Koch war als ich und er einen Top-Kandidaten bei »Expedition Robinson« abgeben würde, aber davon mal ganz abgesehen, hielt ich ihn für einen echten Teufelskerl, weil er mein Ceviche überlebt hatte.


    Er köpfte ein paar grüne Kokosnüsse, und wir tranken die süße, leichte Milch. Damian schaute mich nicht an, zumindest nicht oft. Er hielt die Augen aufs Meer gerichtet, und von Zeit zu Zeit spähte er zum Himmel. Ich fragte mich, ob er nach Schiffen oder Hubschraubern Ausschau hielt. Ganz bestimmt hatte auch er die Nachrichten gehört.


    Wann immer sein Blick an mir hängen blieb, schaute er im nächsten Moment wieder weg. Ich wusste nicht, was in ihm vorging oder wie lange wir in Deckung bleiben würden. Es gab so vieles, das ich ihn fragen, das ich erfahren wollte; gleichzeitig erfüllte es mich, hier neben ihm zu sitzen und das Feuer zu beobachten, während die Brandungswellen heranrollten. Ich fühlte mich bei ihm sicher. Am liebsten hätte ich mich zusammengerollt und den Kopf in seinen Schoß gebettet, wie ich es vor all den Jahren, zu Beginn unserer Freundschaft getan hatte.


    Aber Damian war beschäftigt. Er bohrte Löcher in die Muschelschalen, die ich gesammelt hatte. Dabei ging er so sanft und behutsam vor, dass ich die Augen nicht von ihm abwenden konnte. Seine Finger betasteten jede einzelne Schale, bevor er sich für eine Stelle entschied. Manche drehte er um, nachdem er sie befühlt hatte, und inspizierte sie noch mal gründlich, bevor er sie beiseitelegte. Es waren diejenigen, die schon beim kleinsten Riss zersplittern würden, und Damian wollte keine zerstören.


    Als er genügend zusammen hatte, fädelte er eine Schnur hindurch und verknotete die Enden. Dann hielt er sie vor das Feuer. Die Halskette funkelte zart und ätherisch im goldenen Licht.


    »Hier.« Er gab sie mir.


    Damian hatte nie für jemand anderen als für MaMaLu eine Muschelkette gemacht. Auf einmal begriff ich, was er tat: Er entschuldigte sich. Dies war die Wiedergutmachung dafür, dass er die Kette, durch die er seine Mutter verloren hatte, über Bord geworfen hatte.


    Hast du je ein Leben in Händen gehalten? Er hatte das Medaillon in meine Handfläche gelegt und meine Finger darum geschlossen. Hier, fühl mal.


    Ich hatte ihn für einen Psychopathen gehalten, aber Adrianas Kette hatte MaMaLu das Leben gekostet. Trotzdem gab er mir jetzt ein Andenken an seine Mutter, um wiedergutzumachen, dass er mir die Erinnerung an meine genommen hatte.


    »Sie war auch meine Mutter«, sagte ich. »MaMaLu war die einzige Mutter, die ich je kannte.«


    Heftiges Schluchzen schüttelte mich. Ich schlang die Arme um Damian, ich wollte den Schmerz, die Trauer mit ihm teilen. Hatte irgendjemand ihn umarmt oder getröstet, als sie gestorben war? Er versteifte sich, doch er ließ mich weinen. Ich weinte um ihn und um MaMaLu. Ich weinte um unsere toten Mütter und um all die Jahre, die wir seither verloren hatten.


    Als meine Tränen versiegten, wurde mir bewusst, dass er mich genauso festhielt wie ich ihn. Es fühlte sich an, als ob Damian sich durch all den Schmerz und die Trauer seinen Weg zurück erkämpfte. Zu sich selbst, zu mir, zu uns. Ich drückte ihn noch fester.
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    Neben Damian zu schlafen, ohne ihn zu berühren, war pure Folter, jedoch nicht auf eine romantische oder sexuelle Weise. Ich hatte das Gefühl, als wäre ein verloren gegangener Teil von mir wieder da, und ich wollte ihn mit aller Kraft festhalten, ihn nie wieder loslassen. Ich bezwang das Bedürfnis, weil ich wusste, dass ich Damian damit verschrecken würde, allerdings konnte es gut sein, dass ich im Schlaf zeitweilig den Arm um ihn legte. In diesen flüchtigen Momenten erlaubte ich mir den Luxus, die wiedergefundene Vertrautheit auszukosten, die Wärme seiner Haut, die Tatsache, dass mein verloren geglaubter bester Freund neben mir schlief. Bis Damian vorsichtig nach meiner Hand griff und sie wieder neben mich legte. Vermutlich wusste er, dass es eine List war. Immerhin war ich auf dem Boot beharrlich auf meiner Bettseite geblieben, mein Körper steif wie ein Brett, um ihn nicht versehentlich zu berühren. Und jetzt bestand ich praktisch nur aus Armen und Beinen. Ich wusste, dass er es wusste, und musste lächeln, als ich näher an ihn heranrutschte und er auswich, bis nur noch das Moskitonetz, das unter der Matratze festgesteckt war, verhinderte, dass er aus dem Bett fiel.


    Unabhängig davon, ob ich auf meiner Seite blieb oder seine okkupierte, stand Damian im Morgengrauen auf. Es war kaum verwunderlich, dass er das Kochen übernahm, allerdings teilte er mir wortlos andere Aufgaben zu, indem er mitten in der Küche einen Besen und einen Mopp bereitstellte, Waschpulver auf einem Haufen Handtüchern hinterließ und eine Toilettenbürste an die Badezimmertür hängte. Ich kämpfte mich durch die Hausarbeit, und falls Damian bemerkte, dass ich den Boden wischte, bevor ich ihn fegte, oder dass die Handtücher eine merkwürdige Rosatönung annahmen, erwähnte er es nicht.


    Er holte meine Einkaufstüten vom Boot, und obwohl mein Paillettenrock nicht unbedingt der richtige Aufzug für die Reinigung der Toilette war, ertappte ich Damian dabei, wie er meinen funkelnden Hintern beäugte. Ich folgte ihm in diesem Rock, einem bauchfreien Top und der Muschelkette, die er mir verehrt hatte, den ganzen Tag auf Schritt und Tritt. Nachdem ich während Damians Genesung fast fortwährend an seinem Bett ausgeharrt hatte, war dies mein erstes ordentliches Outfit auf der Insel. Das nur wenige Quadratkilometer umfassende Eiland wurde auf der einen Seite von einem weißen Sandstrand und auf der anderen von einem üppigen Tropenwald begrenzt. Das kleine Haus befand sich genau dazwischen, im Schatten hoher Bäume. Die Front ging auf das spiegelglatte Wasser, unter dem sich ein Korallenriff erhob, die Rückseite auf einen Palmenhain, der von Papayabäumen und Stauden mit dicken, glänzenden Blättern durchbrochen wurde.


    Es war offensichtlich, dass Damian die Insel wie seine Westentasche kannte. Er wusste, wo man die kleinen, roten Bananen fand, deren Textur derart cremig war, dass sie wie sämige, süße Vanillesauce mit einem leichten Himbeeraroma schmeckten, wo zu welchem Zeitpunkt die Sonne schien und die kühlste Brise vom Meer wehte.


    »Kommst du oft hierher?«, erkundigte ich mich, als er den Generator überprüfte. Allem Anschein nach war er hier mehr oder minder autark. Es gab einen Generator, Tanks, die das Regenwasser sammelten und aufbereiteten, außerdem einen Propangasbrenner, um das Wasser zu erhitzen, das wir zum Putzen und für die Körperpflege benötigten.


    »Die Insel war eine Weile mein Zuhause«, antwortete er.


    »Du meinst, als du und Rafael euch nach der Sache mit El Charro versteckt habt?«


    »Woher weißt du von El Charro?«


    »Rafael hat es mir erzählt.«


    Das schien ihn nicht weiter zu kümmern. Er war, wer er war, und machte keinen Hehl aus seiner Vergangenheit oder den Dingen, die er getan hatte.


    »Weiß irgendjemand, dass du hier bist? Wem gehört diese Insel?«


    »Sie gehört jetzt mir. Niemand hatte Verwendung für sie. Sie ist zu klein für den Tourismus, hat zu viele Strände für landwirtschaftliche Nutzung und liegt zu abgeschieden für den Fischfang.«


    »Aber du lebst hier nicht, oder?«


    »Nein. Ich gehe, wohin meine Arbeit mich führt.«


    »Also sind wir…« Ich nestelte am Saum meines Tops. »Wir sind hier in Sicherheit?«


    Damian erstarrte. »Es gibt kein ›Wir‹, Skye. Du und ich sind erwachsen geworden. Wir haben uns verändert und leben in völlig unterschiedlichen Welten. Sobald es sicher ist, setze ich dich auf dem Festland ab.«


    »Du setzt mich einfach ab?« Ich starrte ihn ungläubig an. »Was ist mit MaMaLu? Du hast versprochen, mich zu ihr zu bringen. Ich muss ihr Grab sehen, Damian. Ich konnte mich nie von ihr verabschieden.«


    »Genauso wenig wie ich«, platzte er heraus. »Ich wollte dich dorthin bringen, damit du verstehst, warum ich all das tun musste. Aber inzwischen kennst du die Wahrheit.«


    »Das war’s also? Du lädst mich irgendwo ab, wo man mich finden wird, wie unerwünschtes Frachtgut? Und was soll ich anschließend tun? Alles vergessen, was passiert ist? Dass du mich entführt und mein Leben auf den Kopf gestellt hast, bevor du mich einfach so laufen ließt? Soll ich dir was sagen? Ich hatte vergessen. Und zwar dich, bevor du wieder in mein Leben geplatzt bist. Du bist ein verdammter, selbstsüchtiger Mistkerl, Damian. Erst entführst du mich, wenn es dir passt, jetzt lässt du mich frei, wenn es dir passt. Ich bin keine hirnlose, gefühllose Figur, die du in diesem Spiel, das du gegen meinen Vater spielst, herumschieben kannst. Ich bin real, ich bin hier, und du bedeutest mir etwas.«


    Ein Ausdruck unverstellter Emotion zuckte über sein Gesicht, und er schnappte nach Luft, als hätte ich ihm einen Magenschwinger versetzt. Dann wurde seine Miene wieder ausdruckslos.


    »Ich darf dir nichts bedeuten«, erwiderte er. »Denn ich bin ein verdammter, selbstsüchtiger Mistkerl. Ich habe Menschen getötet, nachdem ich den Angriff minutiös geplant und eingefädelt hatte, ohne einen Funken von Reue. Und ich hatte geplant und eingefädelt, dich zu töten. Darum hänge dein Herz nicht an mich, weil ich dich nur enttäuschen werde.«


    »Blödsinn! Du hast nur Angst, mich oder irgendjemanden sonst an dich heranzulassen.«


    Wir starrten uns an, beide nicht bereit, nachzugeben.


    Dann drehte Damian sich auf dem Absatz um und verschwand zwischen den Bäumen.


    Ganz wie du willst.


    Ich stürmte zum Strand, schlüpfte aus meinem Rock, warf mein Top in den Sand und watete ins Wasser. Es war warm und so klar, dass die Sonnenstrahlen auf meinen Füßen tanzten. Ich legte mich auf den Rücken und überließ mich dem Ozean.


    Nimm mich mit. Trag mich davon, dachte ich. Ich weiß nicht, was ich mit alldem anfangen soll.


    Ich driftete wie ein Stück Treibholz auf den Wellen. Mein Finger brannte noch immer, aber es war inzwischen erträglich. Als eine Seemöwe über mich hinwegflog und für eine Sekunde die Sonne verdeckte, öffnete ich die Augen und verfolgte ihre Flugbahn Richtung Ufer. Dabei bemerkte ich, dass Damian mich von der Veranda aus beobachtete. Ich trug Unterwäsche, allerdings klebte sie mir wie eine zweite Haut am Leib. Damian hatte mich schon nackt gesehen, doch diese Situation war anders. Damals hatte er mich nicht auf die Weise angesehen, wie er es jetzt tat, mit einem Ausdruck des Verlangens, als wäre ich der Heilige Gral, eine Oase in der Wüste und er ein Verdurstender. Er wandte die Augen ab und schnitzte wieder mit seinem Messer an irgendetwas herum.


    Ich stieg aus dem Wasser und hob meine Klamotten auf. Damian würdigte mich keines Blickes. Aber als ich aus der Dusche kam, meine schwarz-blonden Haare frisch gewaschen, erwartete er mich im Schlafzimmer.


    »Lass mich deinen Finger sehen.« Er wickelte die nasse, schmutzige Bandage ab und untersuchte ihn. Die Wunde heilte allmählich, war aber noch empfindlich. »Das hier wird besser funktionieren.« Er hatte mir eine Holzschiene geschnitzt und sie rundherum gepolstert, aber nicht so dick, dass es gestört hätte.


    Ich setzte mich aufs Bett, und er legte sie mir an.


    »Wie fühlt sich das an?«, fragte er, als er sie mit Heftpflaster befestigte.


    »Gut.« Wirklich, wirklich gut. Sieh mich noch einmal so an. Mit diesem sanften Ausdruck in den Augen. »Was ist mit dir?« Ich berührte die Naht an seiner Schläfe. Ein Zickzackmuster aus vier Stichen.


    »Alles bestens«, sagte er, duldete jedoch meine Finger auf seiner Haut.


    Er kniete auf dem Fußboden und ließ seine Hand auf meiner, obwohl die Schiene angebracht war. Unsere Augen befanden sich auf einer Höhe, es gab keine Möglichkeit auszuweichen.


    Wann immer MaMaLu von der Sierra Morena gesungen hatte, hatte ich an Damians Augen gedacht. Ich wusste nicht, wie diese Berge aussahen, hatte mir aber immer ausgemalt, dass sie genauso dunkel waren, mit tiefschwarzen Wäldern und Kohleminen. Natürlich hatte ich damals nicht geahnt, dass die Banditen, die dort auf der Lauer lagen, einmal meine Gefühle widerspiegeln und von einer Freundschaft in diesen emotionalen Hinterhalt führen würden, aus dem es kein Entkommen gab.


    Als Damians Blick auf meinen Mund fiel, raubte er mir mit den Augen den Atem und den Verstand. Ich fragte mich, ob er denselben unentrinnbaren Sog spürte, ob sein Herz so schnell schlug wie meins, ob Vergangenheit und Gegenwart sich in seinem Kopf miteinander verlustierten wie zwei wilde Teenager auf dem Rücksitz.


    Ein Wassertropfen fiel aus meinen Haaren in die Kluft zwischen meinen Brüsten. Mein Handtuch bildete die einzige Barriere zwischen Damian und mir. Mein Herz stand weit offen, meine Lippen, meine Haut, meine Augen waren ihm schutzlos ausgeliefert. Doch am Ende machte es keinen Unterschied, denn Damian konnte sich zwar meines Fingers annehmen, aber nicht meines Herzens.


    Also gab er meine Hand frei und verließ das Zimmer.
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    Ich hatte den Geschmack reifer, saftiger, frisch vom Baum gepflückter Mangos vergessen. Die Exemplare, die auf der Insel wuchsen, waren klein, aber bemerkenswert süß. Ich brachte drei davon in meiner Handfläche unter, und als ich die weiche, dicke Schale abzog, tropfte mir der klebrige Saft auf die Arme. Beim Essen musste ich mich vor Ameisen in Acht nehmen, besonders davor, dass welche auf meine Beine krabbelten. Diese Mistviecher liebten Mangonektar, und gelegentlich verirrten sie sich an höchst unbehagliche Stellen. Es war ein Preis, den ich für das Vergnügen, im Schatten eines Mangobaums zu sitzen und die Zähne in dem weichen, orangefarbenen Fruchtfleisch zu vergraben, bereitwillig in Kauf nahm. Das Beste war, wenn ich mir eine Mango ganz in den Mund stecken und daran saugen konnte, bis nur noch der trockene, faserige Kern übrig war.


    Die reifsten, schwersten Früchte fielen von selbst herab, deshalb lagen immer welche auf dem Boden, nur waren sie gequetscht oder von Insekten oder Tieren angenagt. Darum stieg Damian auf den Baum und schüttelte die Äste, während ich darunter stand und versuchte, die Früchte in einem Weidenkorb aufzufangen.


    »Autsch«, entfuhr es mir zum fünften Mal, als erneut eine Mango auf meinem Kopf landete. »Noch nicht! Bei Fünf, okay?«


    Die Mangoernte gehörte zu jenen Dingen, die wir so automatisch taten, dass nicht einmal Damian es bemerkte. Und es klappte perfekt. Ich bewunderte noch immer unsere Ausbeute, als der Himmel die Schleusen öffnete. Was folgte, war kein sanfter, freundlicher Nieselregen, sondern mehr wie das Untertauchen ins Wasser am Ende eines Wellenritts. Der tropische Regenguss ließ weitere Mangos auf meinen Kopf plumpsen. Ich schüttete die Früchte aus dem Korb und stülpte ihn mir zum Schutz über den Kopf. Dann lief ich los, um Deckung zu suchen, aber der Untergrund verwandelte sich in Morast, sodass ich jedes Mal erst einen Fuß herausziehen musste, um ihn vor den anderen zu setzen. Damian sprang vom Baum und hatte einen leichten Vorsprung vor mir, aber er steckte in derselben misslichen Lage, weil er schwerer als ich und mit jedem Schritt tiefer einsank. Wir sahen aus wie zwei klatschnasse Zombies, die mit steifen Gliedern unbeholfen von ihrer Gruft wegschlurften.


    Damian drehte sich um, als ich zu lachen anfing. Er sah, wie ich mit dem umgedrehten Korb auf dem Kopf bis zu den Knöcheln im glitschigen Matsch steckte, und musste ebenfalls lachen.


    »Hier entlang.« Er nahm mich bei der Hand und navigierte mich zu einem kleinen Holzschuppen im Dschungel.


    Das Strohdach schützte uns vor den Sturmböen. Ich setzte mich nass bis auf die Knochen auf die Erde und versuchte, zu Atem zu kommen, scheiterte jedoch kläglich, weil ich nicht aufhören konnte, über Damians schlammverkrustete Hobbit-Füße zu lachen.


    »Angesichts der Zwanghaftigkeit, mit der du dir die Füße eincremst, bräuchtest du dringend eine Pediküre, mein Guter«, kommentierte ich, bevor ich wieder ernst wurde, weil er aufgehört hatte zu lachen. »Was ist?«, fragte ich. Er taxierte mich mit einer Intensität, dass mir ganz anders wurde.


    »Du lachst noch genau wie früher«, meinte er.


    Verlegen senkte ich den Blick auf den Korb in meinem Schoß. Er sollte nicht sehen, dass diese kurzen Momente der Vertrautheit in mir den Wunsch weckten, die Arme um ihn zu schlingen und die Mauern niederzureißen, die sich zwischen uns und unserer früheren Unbeschwertheit erhoben.


    »Nur die Lücke zwischen deinen Zähnen fehlt«, fügte er hinzu, als er sich neben mir ausstreckte.


    »Ich bin noch immer dasselbe Mädchen, Damian.« Ich ließ mich auf den Rücken sinken, und so lagen wir einfach da und wünschten uns die Einfachheit unserer Kindheit zurück, die Unversehrtheit unserer Herzen, den Zauber reinen, unverfälschten Lebens. Matschpfützen und mit Schokolade verschmierte Gesichter, aufgeschürfte Knie und Seilspringen; den Tag, an dem ich hinter MaMaLus Röcken in Deckung gegangen war, nachdem ich ihm das Gesicht rosarot angemalt hatte, während er unter einem Baum schlief.


    »Besuchst du MaMaLus Grab jedes Jahr am gleichen Tag?«, fragte ich.


    Er nickte, während er zu den getrockneten Palmwedeln hinaufsah, die das Dach säumten. »Früher harrte ich oft vor dem Gefängnis aus. Eines Tages hörte ich sie singen. Es war das letzte Mal, dass sie für mich sang. Ihre Stimme war so klar, dass sie den Lärm und das Chaos übertönte, es war, als würde sie direkt neben mir stehen und in mein Ohr singen. Ich denke, das war ihre Art, sich von mir zu verabschieden. Jedes Jahr an diesem Tag besuche ich ihr Grab.«


    Ich hätte am liebsten Damians Hand genommen und meine Finger mit seinen verschränkt. Ich wollte ihm sagen, dass er ein guter Sohn gewesen war.


    Und dass MaMaLu ihn über alles geliebt hatte, aber meine Kehle war wie zugeschnürt.


    Wir lauschten dem nachlassenden Regen, während der Matsch an unseren Füßen trocknete.


    »Was ist das hier?«, fragte ich und ließ den Blick schweifen.


    Der Schuppen war karg, aber es gab Hinweise darauf, dass er benutzt wurde. An einem der Stützpfeiler hing eine Laterne, und auf einer behelfsmäßigen Werkbank lagen Werkzeuge, rostige Nägel und Schrauben.


    »Mittlerweile ist es eine Art Werkstatt. Als Rafael und ich das erste Mal hierherkamen, war es nur eine Strohhütte, aber wir haben Holz besorgt und sie befestigt. Irgendwann habe ich dann das Haus gebaut und diese Unterkunft aufgegeben.«


    »Du hast es selbst gebaut?«


    »Ja, nach und nach. Es war schwierig, das nötige Material auf die Insel zu schaffen. Ich brauchte ein paar Jahre, aber ich genieße es, hier zu sein, mit meinen Händen zu arbeiten und diese Zeit für mich allein zu haben.«


    »Du würdest einen guten MacGyver abgeben.«


    »Macwer?«


    »MacGyver. Das war die Lieblingsserie meines Vaters. Sie handelte von einem Sprengstoffexperten, der mithilfe einer Büroklammer und eines Schweizer Messers praktisch jedes Problem lösen konnte. Ich wette, er hätte dir zeigen können, wie man Glasscheiben in die Fenster einpasst.«


    »Was führt dich zu der Annahme, dass ich sie nicht absichtlich weggelassen habe?«


    »Stimmt. Du hast Fensterscheiben nie gemocht«, sagte ich, dabei dachte ich an die vielen Male, die ich meine geöffnet hatte, damit er in mein Zimmer gelangen konnte.


    Ihm musste dasselbe durch den Kopf gegangen sein, denn er zuckte nicht zurück, als ich meine Hand auf seine legte. Näher würde ich dem Wunsch, mit ihm Händchen zu halten, nicht kommen.


    »Erinnerst du dich an die gelben Blumen, die aus den Bäumen gefallen sind?«


    »Ja.«


    Ich lächelte. Der Regen hatte sich auf dem Dach gesammelt und platschte jetzt in dicken, schweren Tropfen auf unsere Gesichter, aber wir rührten uns nicht von der Stelle, sondern taten so, als wären es nasse, sonnengelbe Blüten.


    »Damian«, sagte ich mit geschlossenen Augen. »Mir ist klar, dass ich in die andere Welt, aus der du mich entführt hast, zurückkehren muss. Ich weiß nicht, was bis dahin geschehen wird, aber ich wünschte, das hier– dieser Regen, der Schuppen, diese Insel, dieser Moment– würde ewig dauern.«


    Damian antwortete nicht, zog aber seine Finger weg. Aber das war okay. Sogar mehr als das, weil Damian Caballero sich mit der einen Sache auseinandersetzte, die ihm höllisch Angst machte: mit mir.
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    »Bereit?«, fragte Damian.


    »Ist es auch ganz bestimmt sicher?« Ich faltete die Liste mit den benötigten Vorräten zusammen und rückte meine Sonnenbrille zurecht.


    »Es ist eine Touristenstadt mit belebten Straßen und Horden von Menschen. Ich trage einen Bart, und deine Haare sind anders. Wir sehen nicht aus wie auf den Fotos. Niemand wird auf uns achten.« Er setzte seine Baseballkappe mit dem SD-Logo auf.


    Sexy Damian.


    Rafaels Plan hatte funktioniert. Damians Handy war in Caboras gefunden worden und hatte die Suchtrupps in die Irre geführt, nun gingen ihnen die Hinweise aus und die Fährte wurde kalt. Es würde nicht mehr lange dauern, bis sie die Spur zurückverfolgten, doch bis dahin waren wir außer Gefahr.


    »Vergiss das hier nicht.« Damian reichte mir die Muschelkette, die er für mich gemacht hatte. »Nichts riecht so sehr nach Touristin wie einheimisches Kunsthandwerk.«


    Nachdem ich sie mir umgehängt hatte, überprüfte ich mein Spiegelbild. Ich trug ein schwarzes Tanktop und die Hose, die ich bei meiner Entführung angehabt hatte. Dank der Sonne, der Hitze und der Luftfeuchtigkeit sah sie nicht mehr nach Laufsteg aus. Inzwischen setzte ich mich damit, ohne darüber nachzudenken, auf einen moosigen Baumstamm oder ging in ihr im Dschungel auf Würmersuche. Selbstverständlich hielt ich nur den Eimer, während Damian die Viecher ausbuddelte. Es ist eine Sache, sich den Saum schmutzig zu machen, aber auf keinen Fall würde ich diese zappeligen Dinger anfassen.


    Damian entfernte die Palmwedel, die er zur Tarnung am Boot festgebunden hatte. Es war eigenartig, wieder an dem Ort zu sein, von dem ich verzweifelt hatte fliehen wollen. Jetzt überkam mich ein Gefühl von Freiheit, wie ich es mir damals nicht hätte vorstellen können. Es war unbeschreiblich schmerzhaft gewesen, aus meiner schillernden Glamourwelt gerissen zu werden, aber heute wusste ich nicht, ob ich diese Person jemals wieder sein könnte. Ich war keine hübsche, perfekte Barbiepuppe mehr, sondern innerlich wie äußerlich in einem desolaten Zustand. Das galt für meine Haare, meine Nägel, aber auch für mein Herz. Doch ich war am Leben, meine Haut von der Sonne geküsst, und mein Gesicht schimmerte von der Meeresbrise und der salzigen Gischt.


    Ich beobachtete Damian am Steuer und musste mich beherrschen, ihn nicht anzuschmachten. Der Wind presste ihm das T-Shirt an den Körper, sodass seine Schultern und hinreißenden Bauchmuskeln deutlich zu sehen waren. Er hatte sich nicht rasiert, seit wir auf der Insel waren, und mit seinem sprießenden Vollbart sah er aus wie ein ultramaskuliner, unangepasster Freigeist, der einer Segelzeitschrift entsprungen sein könnte. Die Blessuren in seinem Gesicht waren verheilt, und die Fäden an seinem Haaransatz, der unter seiner Kappe versteckt war, konnten bald gezogen werden. Er hatte ein schönes, stolzes Profil, mit einer scharf geschnittenen Nase, bronzefarbener Haut, die sich über markante Wangenknochen spannte, und einen dichten Kranz schwarzer Wimpern um die dunklen Augen.


    Am frühen Nachmittag ankerten wir in einem geschäftigen Hafen, in dem es von Kreuzfahrtschiffen und Yachten wimmelte. Weitläufige Resorts, Geschäfte und Restaurants drängten sich um die goldfarbenen Strände. Wir bahnten uns einen Weg durch das Gewühl, schlängelten uns zwischen pinkfarbenen Taxis hindurch, vorbei an Souvenirläden, in denen sich braungebrannte Touristen drängten, und an Sushibars und aufdringlichen Straßenhändlern. Verwinkelte Gassen mündeten auf den überlaufenen Hauptplatz, den in tiefen Arkaden gelegene Banken und Läden säumten.


    Ich folgte Damian, während er sich im Zickzackkurs an den hohen Gebäuden vorbei zur anderen Seite des Platzes vorarbeitete, ohne die Supermärkte und Kettenläden zu beachten. Dort erstreckte sich auf einer Straßenseite über mehrere Häuserblocks ein Markt mit farbenprächtigen Ständen, an denen so gut wie alles feilgeboten wurde: Wassermelonen, Ananas und Orangen, Jalapeños von der Größe kleiner Gurken, zu duftenden Pyramiden aufgetürmte Gewürze, Raubkopien von DVDs und CDs, stapelweise gefälschte Gap- und Hollister- Klamotten, Haarreifen, die Riesenpenisse zierten, und mannshoch aufeinandergeschichtete Kaktusblätter.


    Damian hatte recht gehabt. Diese schwindelerregende Kakophonie aus optischen, akustischen und olfaktorischen Reizen war perfekt, um in der Menge zu verschwinden. Wir kauften Eier, weiße Bohnen und Tomaten, so groß wie Blumenkohl. Ich knabberte an in Chili und Zucker gewälzten Tamarindenbällchen, die in meinem Mund prickelten und mir die Tränen in die Augen trieben. Wir passierten lange Auslagen mit Meeresgetier auf Eis: Barsch und Oktopus und wütend dreinblickende Haie, die man Cazón nannte. Damian entschied sich für Muscheln mit samtig brauner Schale.


    »Sie heißen Schokoladenmuscheln«, erklärte er. »Man verwendet sie, wenn man echten Ceviche machen will.«


    Ich zog eine Grimasse und scheuchte den nächsten Händler weg, während ich mich wunderte, warum niemand Damian klebrige Scheiben Käse oder Avocados vor die Nase hielt.


    »Mit dir einkaufen zu gehen ist echt das Letzte«, klagte ich, als er meine Hand von den vor Ort gefertigten Taschen und Schuhen wegzog. Ich verweilte noch ein paar Sekunden, um die komplizierten, von Hand geprägten Muster in den Lederwaren zu bewundern, bevor ich ihm nacheilte.


    »Ich habe Hunger«, teilte ich ihm mit.


    Wir befanden uns in der Nähe der Taco-Buden. Es duftete nach frischen Tortillas, Holzrauch, gebratenem Gemüse und gegrilltem Fleisch.


    »Wir sind fast fertig.«


    »Aber ich habe jetzt Hunger.«


    »Mit dir einkaufen zu gehen ist das Letzte«, gab er zurück.


    Ich hetzte ihm zu ein paar weiteren Ständen nach, bevor ich lautstark Protest erhob.


    »Für jemanden, der regelmäßig shoppen geht, mangelt es dir gehörig an Fokussierung und Disziplin.« Er zog mich vom Bordstein weg. »Andererseits bist du natürlich an klimatisierte Einkaufszentren und Bubble-Tea-Pausen gewöhnt.«


    »Ich hasse Bubble Tea«, sagte ich, als ich ihm einen schmalen, kopfsteingepflasterten Durchgang entlang zu einem Imbisswagen folgte.


    »Wie wäre es mit Papas Locas?«, fragte er.


    Der Straßenhändler grillte große Kartoffeln in Folie, die er mit Butter und Frischkäse zerdrückte und mit einer bunten Auswahl an Beilagen wie gegrilltem Rind- oder Schweinefleisch, Speck, Bohnen, Zwiebeln, Knoblauch, Koriander, Salsa und Guacamole kredenzte.


    »Gut?«, vergewisserte sich Damian, als ich mich über meine üppig garnierte Kartoffel hermachte.


    »Himmlisch«, seufzte ich.


    »Willst du das mal probieren?« Er bot mir seinen Burrito an, der mit auf Holzkohle gegrilltem und mit Kreuzkümmel, Knoblauch und Limettensaft aromatisiertem Rindfleisch gefüllt war.


    »Nein, danke.« Er sah köstlich aus, aber ich würde nicht zugeben, dass ich auf seinen Burrito scharf war.


    Ich lächelte noch über meinen privaten Witz, als eine laute Hochzeitsgesellschaft durch die Gasse zog: ein beschwipstes Brautpaar, gefolgt von einer Schar kichernder Kinder, gefolgt von einer kompletten Mariachi-Band, gefolgt von Familie und Freunden. Damian und ich verteilten uns auf die einander gegenüberliegenden Seiten des Sträßchens, um sie durchzulassen. Die Trompeten attackierten mit ihrem leicht schiefen, schmetternden Vibrato unsere Ohren. Meine Kartoffel erzitterte gepeinigt, und ein paar Frühlingszwiebeln plumpsten hinunter. Mein Blick kollidierte mit Damians. Plötzlich waren wir wieder Kinder, und wir lachten vergnügt, als Männer mit breiten Sombreros und misstönenden Violinen an uns vorbeidefilierten.


    Er bemerkte sie im selben Moment wie ich: Dutzende rosarote und gelbe Flugblätter, die an den Mauern rings um uns herum klebten. Darauf unsere Gesichter. Ich konnte den Text nicht lesen, war mir aber so gut wie sicher, dass die Bildüberschrift bei mir »Vermisst« und bei Damian »Gesucht« lautete. Es war ernüchternd, unsere Konterfeis hier zur Schau gestellt zu sehen, während gleichzeitig die Hochzeitsprozession in Zweierreihen an uns vorüberzog. Mit angehaltenem Atem schauten wir uns weiter unverwandt an. Die Gasse war derart schmal, dass zwei Liebende auf gegenüberliegenden Balkonen sich nur hätten vorbeugen müssen, um einen Kuss zu erhaschen. Es gab keine Fluchtmöglichkeit.


    Wir drückten uns an die Mauern, bis das Schlusslicht der Gesellschaft an uns vorbei war und sich das Klimpern der Gitarren in der Ferne verlor.


    »Komm jetzt.« Damian hob die Einkaufstüten neben seinen Füßen auf.


    Wir steuerten durch das Labyrinth aus Straßen in Richtung Boot, als Damian vor einer ambulanten Klinik stehen blieb.


    »Du solltest deinen Finger checken lassen«, schlug er vor.


    »Dem geht es bestens.« Ich wackelte mit der Schiene. »Die Ärzte können nichts für ihn tun. Findest du es abgesehen davon nicht ein bisschen riskant? Falls sie die Nachrichten gesehen haben, könnten sie leicht eins und eins zusammenzählen.«


    »Nicht, wenn du allein gehst. Vielleicht wäre es besser, wir würden uns trennen.«


    »Und was dann? Soll ich mir eine Geschichte ausdenken?«


    »Tu, was du tun musst, aber lass ihn untersuchen. Geh rein. Ich warte hier draußen.«


    »Dem Finger geht es gut.« Ich setzte mich wieder in Bewegung. »Das Letzte, was ich brauche, ist, dass jemand an ihm herumfummelt, wo er endlich heilt.«


    Aber Damian gab nicht nach. »Wie du willst. Wenn du nicht reingehst, tue ich es. Ich muss die Fäden ziehen lassen.«


    Für einen Moment wurde ich schwankend. Ich wollte einfach nur zurück aufs Boot, aber Damian hatte recht. Es wurde Zeit, die Fäden loszuwerden.


    »Warte im Supermarkt auf mich.« Er deutete auf das Geschäft auf der anderen Straßenseite. »Es sollte nicht lange dauern.«


    »Okay.« Ich lief los, aber er zog mich zurück.


    »Hier.« Er drückte mir ein paar Scheine in die Hand. »Für den Fall, dass es dort Schokoladen-Erdnussbutter-Eis gibt.«


    »Das ist viel zu viel für Eiscreme!«, protestierte ich lachend, aber er verschwand schon in der Klinik.


    Im Vergleich zu dem wuseligen Gedränge auf dem Markt war es in dem Supermarkt kühl und ruhig. Aus den Lautsprechern klang »Demons« von Imagine Dragons. Ich schlenderte zur Tiefkühlabteilung. Kein Schokoladen-Erdnussbutter-Eis. Ich inspizierte gerade die gefrorenen Pfannkuchen, als mich der Songtext abrupt innehalten ließ.


    Damian war viel zu beharrlich gewesen– die Klinik, mein Finger, seine Fäden. Irgendeine Rechtfertigung, um mich loszuwerden.


    Vielleicht wäre es besser, wir würden uns trennen.


    Dieser Drecksack! Er ließ mich laufen.


    Sobald es sicher ist, setze ich dich auf dem Festland ab.


    Vergiss das hier nicht. Er hatte sich vergewissert, dass ich die Muschelkette nicht zurückließ.


    Ich rannte über die Straße, ohne auf die zwei Autos zu achten, die mich nur knapp verfehlten. Die Fahrer hupten und beschimpften mich, aber mein Blick war auf die Tür zur Klinik fokussiert. Ich riss sie auf und blieb abrupt stehen. Die Einkäufe zu seinen Füßen, saß Damian auf einem der Plastikstühle und blätterte in einer Zeitschrift.


    Ich zog mich vorsichtig zurück. Er sollte nicht sehen, wie panisch ich war, dass mich die Vorstellung, ihn noch einmal zu verlieren, dermaßen schmerzte, dass es mir die Luft abschnürte. Mit geschlossenen Augen atmete ich tief durch.


    Eins, zwei, drei, vier, fünf…


    Noch einmal.


    Eins, zwei, drei, vier, fünf…


    Dann kehrte ich in den Supermarkt zurück. Noch immer überwältigt von dem Gefühl der Leere, das mich ergriffen hatte, wanderte ich eine Weile ziellos umher. Ich war bis über beide Ohren in Damian verliebt. Solange ich bei ihm blieb, so hatte ich mir eingeredet, besaß er ein Druckmittel, ein Tauschobjekt, um seine Sicherheit zu gewährleisten. Ohne mich wäre er eine Zielscheibe. Doch in Wahrheit wollte ich meinetwegen bei ihm bleiben, denn er war schon immer ein Teil von mir gewesen. Ich wollte bei ihm bleiben, um alle seine lädierten, zerbrochenen Fragmente wieder zusammenzusetzen, weil ich niemals heil sein konnte, wenn er es nicht war.


    Irgendwann landete ich in der Obstabteilung. Vor dicken, tiefroten Erdbeeren mit hellgrünen Kronen. Ich dachte an den zertrampelten Kuchen, den Damian nie hatte essen können, und beschloss, alle Erdbeeren zu kaufen, die es hier gab. Ich würde ihn mit Erdbeeren füttern, und er würde sich in mich verlieben.


    Es erfüllte mich mit Stolz, als mir dieser brillante, narrensichere Plan einfiel.


    Ich harrte bis zum Ladenschluss im Supermarkt aus, anschließend kehrte ich mit einer Riesenmenge Erdbeeren in die Klinik zurück. Damian war nicht da. Im Warteraum saß niemand.


    »Ist noch jemand im Behandlungszimmer?«, fragte ich die Empfangsdame.


    »Nein, wir schließen für heute. Sie müssen morgen wiederkommen.«


    Ich schwankte, mit meinen Erdbeeren beladen, nach draußen.


    Er hatte mich verlassen. Es war die ganze Zeit sein Plan gewesen, mich an der Klinik abzusetzen, damit die Mitarbeiter die Polizei verständigten.


    Wir denken, es ist die gesuchte junge Frau. Sie traf mit einem verstümmelten Finger hier ein. Das hat uns den entscheidenden Hinweis geliefert. Es kam überall in den Nachrichten, dass ihrem Vater das amputierte Glied zugeschickt wurde. Schaurige Geschichte. Keine Spur von dem Täter.


    Als das nicht funktioniert hatte, hatte er sich eine Finte überlegt, um selbst hineinzugehen. Vielleicht hatte er sich die Fäden ziehen lassen, mich beim Verlassen der Klinik mit meinen Erdbeeren gesehen und beschlossen, dass es das Vernünftigste wäre, mich zu verlassen. Für uns beide. Ja, das ergab einen Sinn. Ich sollte das nächste Polizeirevier ausfindig machen und meinen Vater kontaktieren. Schon morgen könnte ich wieder in La Jolla sein, in meinem hübschen Zimmer, das doppelt so groß war wie Damians Inselquartier, und mich dort verhätscheln, verwöhnen und umsorgen lassen. Das wäre das einzig Vernünftige. Und nicht, dass ich die Straße in Richtung Hafen hinabsprintete und in der verzweifelten Hoffnung, ihn noch einzuholen, ein Taxi nahm, meine zwei Tüten Erdbeeren umklammernd, die sich auf der Sitzbank verteilten.


    »Stopp! Halten Sie hier!« Ich erkannte den Anleger wieder, wo wir geankert hatten, warf dem Fahrer ein paar Scheine zu und sprang aus dem Wagen, noch bevor er ganz zum Stehen gekommen war.


    Ich rannte zum Ende des Piers, als Damians Boot gerade aus dem Hafen auslief.


    »Damian!« Ich trat bis an den Rand, um möglichst nahe zu ihm zu gelangen und seine Aufmerksamkeit zu erringen. »Damian!«


    Er drehte sich zu mir um.


    Ja.


    Deutlicher hätte ich ihm nicht zeigen können, dass ich ihm verziehen hatte, dass meine Gefühle weit über den erlittenen Kummer und Schmerz hinausgingen. Ich verstand sein Motiv, ich verstand ihn. Jetzt war es an ihm, loszulassen und ein Risiko einzugehen, mich für ihn einstehen und bei ihm bleiben zu lassen, komme, was da wolle.


    Du musst nur das Boot wenden und zu mir zurückkehren, Damian.


    Er hörte mich, obwohl ich kein Wort sagte. Unsere Blicke trafen sich, und ich konnte erkennen, was in ihm vorging. Für ein paar wenige, himmlische Augenblicke, in denen die Zeit still zu stehen schien, waren unsere Herzen eins und von demselben Wunsch beseelt. Dann wandte er sich ab und fuhr weiter.


    Ich ließ die dummen Erdbeeren los, zusammen mit der dummen Hoffnung, die in meiner Brust angeschwollen war wie ein großer, dummer Ballon. Ich vergaß meinen dummen Stolz, setzte mich auf den dummen Pier und ließ meinen dummen Tränen freien Lauf.


    Ich war Damians Boot nachgelaufen, so wie er damals meinem Auto nachgelaufen war. Trotzdem waren die Umstände anders. Dies war keine trockene, staubige Straße. Es war ein klarer Tag, ein klarer Himmel. Nichts hatte ihm die Sicht auf mich genommen. Er hatte mich gesehen, er hatte mich gehört, und war trotzdem entschieden weitergefahren. Denn wo Hass war, konnte keine Liebe sein. Und Damian hasste meinen Vater noch immer.


    »Du hast kein Recht, mich dafür zu bestrafen!« Ich warf eine Erdbeere nach dem Boot. Es wurde mit jeder verstreichenden Minute kleiner. Ich war drauf und dran, ihm noch eine hinterherzuschleudern, aber er verdiente keine Erdbeeren. Darum steckte ich sie mir in den Mund und wischte mir die Tränen aus dem Gesicht.


    »Was ist denn passiert, Liebes?« Ich spürte eine warme Hand auf meiner Schulter. Es war eine ältere Dame, die über ihrem Schlauchtop eine dünne, mit Fransen besetzte Kimonobluse und dazu einen langen Rock trug. An ihren Fingern funkelten opulente Cocktailringe.


    »Ich habe mein Schiff verpasst.« Ich fasste spontan Zutrauen zu der korpulenten, vollbusigen Frau, deren farbenprächtige Halsketten und Armbänder fröhlich klimperten.


    »Meinen Sie das dort?« Sie deutete auf Damians Boot.


    Ich nickte.


    »Es ist noch nicht zu spät. Das holen wir ein. Ken und ich wollten ohnehin gerade ablegen. Kommen Sie mit, wir bringen Sie hin.«


    Ich folgte ihr zu einem kleinen Segelboot am Pier.


    »Ich bin übrigens Judy. Und das da ist Ken, mein Gatte.« Sie wies auf einen Mann mit einem breiten, freundlichen Gesicht.


    »Freut mich, Sie kennenzulernen.« Ich schüttelte ihnen die Hände. Falls sie es unhöflich fanden, dass ich meinen Namen nicht nannte, ließen sie es sich nicht anmerken. Sie schienen nette Leute zu sein, und ich wollte sie nicht anlügen, gleichzeitig würde ich kein Risiko eingehen für den Fall, dass sie die Nachrichten verfolgten.


    »Es gibt nichts Schlimmeres als einen Zank unter Liebenden auf hoher See«, meinte Ken, nachdem Judy ihm die Lage erklärt hatte.


    »Ich habe nichts von Liebenden gesagt. Bitte, sehen Sie es meinem Mann nach«, meinte Judy an mich gewandt. Ihre blonden Haare waren so hell, dass sie fast weiß wirkten. »Die viele Sonne setzt ihm zu. Wir bekommen sie in Hamilton nicht oft zu Gesicht.«


    »Hamilton?«, fragte ich, als wir ablegten. »Wo ist das?«


    »In Kanada. Wir haben einen kleinen Trödelladen, aber wir segeln ziemlich viel, und manchmal entdecken wir auf unseren Reisen allen möglichen Schnickschnack, den wir mit nach Hause nehmen.«


    »Das meiste hängt sie sich selbst um.« Ken zwinkerte mir zu. »Sollten wir irgendwo vor der Pazifikküste kentern, dann wegen Judys Einkaufswut.«


    Eine Shopping-Kollegin. Kein Wunder, dass ich mich ihr sofort verbunden gefühlt hatte.


    »Möchten Sie ein paar Erdbeeren?«, fragte ich. Meine Erdbeeren waren das Einzige, das ich ihnen für ihre Hilfsbereitschaft anzubieten hatte.


    »Nein, vielen Dank. Die bekommen wir zu Hause reichlich. In diesen Gefilden halten wir uns an Guaven, Mangostane und Ananas«, erwiderte Ken. »Außerdem scheinen Sie selbst ein bisschen damit knapsen zu müssen.«


    Judy und ich lachten. Der Wind hatte aufgefrischt, und das Segelboot glitt geschmeidig auf Damian zu.


    »Ich werde ihm signalisieren, dass er halten soll«, sagte Ken, als wir ihn einholten.


    »Danke«, sagte ich. Die Boote schaukelten Seite an Seite, und Ken wollte das Schlauchboot zu Wasser lassen.


    »Das ist nicht nötig.« Fast fürchtete ich mich vor dem Moment, in dem Damian mich sehen würde. Ich wusste nicht, was ich tun sollte, falls er sich wieder aus dem Staub machte. »Ab jetzt komme ich klar.« Ich sprang ins Meer.


    »Na schön, lassen Sie sich nicht von uns aufhalten«, rief Ken mir nach.


    Ich kletterte die Leiter hoch, dann stand ich tropfnass an Deck und fühlte mich ein wenig wie eine ersoffene Ratte.


    »Vergessen Sie die hier nicht.« Judy warf die Erdbeeren herüber. Zwei ganze Tüten voll.


    »Tausend Dank!« Ich winkte den beiden nach, als sie davonsegelten.


    Als ich mich umdrehte, entdeckte ich Damian am anderen Ende des Boots. Er schien vor Wut aus seinem weißen Baumwollhemd platzen zu wollen.


    »Was glaubst du eigentlich, was du tust?«


    »Ich komme mit dir.«


    »Ich will dich nicht bei mir haben, Skye. Das habe ich doch wohl deutlich genug zum Ausdruck gebracht. Bist du derart verzogen, so sehr daran gewöhnt, deinen Willen zu bekommen, dass du das einfach nicht kapierst?«


    Oh, Gott, dieser Mann. Dieser verdammte, unmögliche Mann. Ich hatte gerade alles für ihn aufgegeben– meine Freiheit, mein behagliches Leben, meinen Vater. Ich war ihm hinaus auf den Ozean gefolgt, ins Meer gesprungen und an Bord geklettert, nur damit ich ihn lieben konnte. Wenn er es doch nur zuließe.


    Aber nein. Er griff auf seine bewährte Methode zurück, indem er mich von sich stieß, bevor ich ihn wegstoßen konnte. Denn das Einzige, was er von der Welt erwartete, waren Schmerz, Verrat und Herzlosigkeit. Er würde uns keine Chance geben.


    »Du bist ein verfluchter Feigling.« Ich nahm eine Erdbeere und schleuderte sie ihm ins Gesicht, wo sie einen hellroten Tupfen hinterließ.


    Ich bombardierte ihn mit den Früchten, bis sein ganzer Oberkörper mit hellroten Flecken übersät war.


    »Ich hasse dich!«


    Und es war die Wahrheit. Ich hasste es, dass er einfach dort stand und völlig ungerührt, unnachgiebig und unerbittlich zusah, wie ich vor ihm die Beherrschung verlor.


    »Hörst du mich?« Ich nahm eine Handvoll Erdbeeren und klatschte sie ihm gegen die Brust. »Ich hasse dich!«


    Dann schlug ich mit den Fäusten auf ihn ein. Ich wollte jede einzelne Erinnerung, die ich an ihn hatte, pulverisieren. Er sollte den gleichen Schmerz spüren wie ich und schluchzen, wie ich schluchzte…


    Er packte meine Hände und presste sie mir auf den Rücken. Seine Lippen fanden meine, und dann küsste er mich mit einer Leidenschaft, die mir den Atem raubte. Er war ein Ozean aus Sehnsucht und Verlangen. All die reißenden Strömungen, die er unterdrückt hatte, wurden nun entfesselt. Ich versuchte, mich über Wasser zu halten, indem ich mich an ihm festklammerte, aber ich hatte keine Chance. Mein Schmerz, meine Wut, meine Tränen wurden von einer emotionalen Woge fortgespült, die viel stärker und wahrhaftiger und mächtiger, die endlos war.


    Es war ein Kuss, der sich durch ein offenes Fenster gestohlen hatte, der sich in einer gefalteten Papiergiraffe verbarg, in der kurzen Stille zwischen eins, zwei, drei, vier, fünf, in den Kernen von Minimangos, und jetzt wurde ihm endlich die Freiheit geschenkt. Es fühlte sich so richtig an, dieses Zugehörigkeitsgefühl, dieser Hunger, dass ich mir wünschte, der Kuss möge ewig so fortdauern. Bis alle anderen ausgelöscht und dies der einzige Kuss wäre.


    Mein Top, meine Hose, meine Haare waren patschnass, aber Damians Mund war wie ein Flächenbrand auf einem Erdbeerfeld– heiß und süß und vollkommen außer Kontrolle. Mit derselben Entschlossenheit, mit der er mich weggestoßen hatte, zog er mich jetzt wieder an sich, um meine Lippen mit seinen zu verschmelzen. Es tat fast weh, als er mich losließ.


    »Weine nicht, güerita.« Damian strich mit dem Daumen über meine Wange. »Schlag mich, box mich, tritt mich, aber weine um Himmels willen nicht.«


    »Dann verlass mich um Himmels willen nicht«, konterte ich. Sah er mich wirklich auf diese Weise an? Ging sein Atem tatsächlich so schwer? »Außerdem bin ich keine güerita mehr.« Ich zog an einer meiner dunklen Haarsträhnen. »Kein Blondchen.«


    »Oh, doch, das bist du.« Damian lächelte.


    Ich knuffte ihn, denn er hatte mich nackt gesehen, und ich wusste genau, woran er dachte. Als er mich in die Arme nahm, barg ich das Gesicht an seiner Brust. Es fühlte sich an wie eine Heimkehr.


    Zurück auf der Insel bereitete Damian echten Ceviche zu, während ich duschte und mich umzog.


    »Angeber«, sagte ich. Er war ein wirklich guter Koch. Und er konnte großartig küssen. Ich konnte nicht aufhören, seine Lippen anzuschmachten. Sie hatten durch einen Strohhalm Gideon Benedict St. John mit Orangenkernen beschossen, aber heute haftete ihnen etwas unwiderstehlich Erotisches an. Sie zogen meinen Blick magisch an. Und ich wollte sie spüren.


    »Was ist mit deinem Gesicht passiert?«, wollte er wissen.


    Seine Frage riss mich aus meiner Versonnenheit. »Das kommt von deinem Bart.« Die Haut an meinem Kinn und meiner Oberlippe war wundgerieben von seinem Bart und hatte sich unter der warmen Dusche rot gefärbt.


    Damian grinste. Offenbar steckte ein steinzeitlicher Höhlenbewohner in ihm, den es befriedigte, sein Zeichen an mir hinterlassen zu haben.


    Sein Grinsen verfehlte seine Wirkung auf mich nicht. Ich wünschte, er würde sich vorbeugen und mich abermals küssen.


    Da beugte er sich tatsächlich vor. Um meinen Teller wegzunehmen. Anschließend spülte er das Geschirr, während ich aufräumte. Wenn er sich doch nur beeilen würde, damit ich wieder die Arme um ihn schlingen konnte. Aber er ließ sich ewig Zeit, kratzte an einem imaginären Fleck herum und schrubbte noch einmal über den verdammten Teller, dann trocknete er ihn auch noch ab, seine Augen ganz auf diese keinen Aufschub duldende Aufgabe fokussiert.


    Er wich mir aus, und als ich endlich kapierte, warum, wollte ich ihn sogar noch dringender küssen. Damian ging es nicht um das Geschirr. Er versuchte, mit einer Situation zurechtzukommen, die neu für ihn war. Er fühlte sich schüchtern, und das war er nicht gewohnt. Er hatte sich nie gestattet, ein Mädchen zu mögen, nie ein Rendezvous gehabt, nie Schmetterlinge im Bauch gespürt.


    Zärtlichkeit durchströmte mich, dicht gefolgt von dem Verlangen, über ihn herzufallen. Ich räusperte mich, um das wollüstige Luder im Zaum zu halten, das die Oberhand zu gewinnen drohte.


    »Warum ziehst du dich nicht um? Ich mache derweil hier weiter«, schlug ich vor. Damian trug noch immer sein von Erdbeerflecken übersätes Hemd.


    Er nahm das Angebot so dankbar an, als hätte ich ihm eine Rettungsweste zugeworfen. Ihm war alles recht, um von mir wegzukommen. Ich spülte das restliche Geschirr, dann schaltete ich das Licht aus.


    Wir prallten im Gang zusammen. Er kam gerade aus dem Bad, und ich wollte hinein. Das Erste, was ich registrierte, war sein glatt rasiertes Kinn. Adieu, Bart. Die Fäden waren gezogen, und er trug keine Baseballkappe mehr. Es war, als würde er mich zum ersten Mal sein echtes Gesicht sehen lassen– die Kanten, die zeigten, dass der Junge, den ich einst gekannt hatte, zum Mann herangereift war, und die unveränderlichen Merkmale. Das Zweite, das ich bemerkte, war seine warme, noch feuchte Haut, die lediglich seine Jogginghose verhüllte. Wenn sie sich auf diese Weise an seine Hüften schmiegte, sah sie gar nicht mal so übel aus.


    »Ich…«


    »Du…«


    Wir gingen auf Abstand, uns all der Stellen, an denen unsere Körper sich soeben berührt hatten, überdeutlich bewusst.


    Keine Ahnung, wer danach den ersten Schritt machte– vielleicht er, vielleicht ich–, jedenfalls taumelten wir im Zickzack durch den schmalen Gang, unsere Lippen miteinander verschmolzen; mal prallte mein Rücken an die eine Wand, mal kollidierte seiner mit der anderen, bis wir schließlich das Schlafzimmer erreichten.


    Damian hob mich hoch und trug mich hinein. Seine nackten Arme fühlten sich himmlisch an. Ohne den Kuss zu unterbrechen, kämpften wir mit dem Moskitonetz, um darunter zu gelangen, aber es klemmte unter der Matratze und versperrte uns den Zugang zum Bett. Damian kniete sich mit mir in den Armen auf den Rand und riss es dadurch im Ganzen von der Decke.


    »Problem gelöst«, kommentierte er und schob die gazeartigen Falten beiseite, während er mich aufs Bett legte.


    Fast hätte ich gelacht, doch dann glitt er auf mich, und ich war verloren. Gliedmaße schmiegte sich an Gliedmaße, Handfläche an Handfläche, ein vertrautes und zugleich neues Gefühl. Mein T-Shirt und mein Slip flogen davon, seine Jogginghose landete am Fuß des Bettes. Ich lag auf der Seite und erschauerte, als sein Finger über meinen Rücken strich und die Kontur meiner Wirbelsäule nachzeichnete. Ich hakte den Knöchel um seinen und rieb mit den Zehen über seine Fußsohle.


    Es war eine wundersame Entdeckungsreise, ein Rausch der Sinne, eine Sinfonie der Seufzer. Wir berührten uns Haut an Haut, dann suchten wir Abstand, um uns mit den Händen zu erforschen, bis die Distanz unerträglich wurde. Er lag auf dem Bauch, und meine Lippen strichen über seine breiten Schultern, seinen Rücken. Ich hatte seine Haut noch kaum geschmeckt, als er sich mit einem Knurren auf die Seite drehte. Damian war ein Liebhaber, der gern die Regie übernahm. Er wusste, was er wollte, wann er es wollte, und wie er es bekam. Mein Rücken an seine Brust geschmiegt, gab ich mich verzückt dem Gefühl hin, seinen rauen Daumen an meinem Nippel zu spüren.


    »So krumm wie früher«, bemerkte ich und nahm ihn in den Mund.


    Die Reaktion erfolgte unmittelbar, pulsierend rauschte sein warmes Blut in den durch und durch männlichen, beharrlichen Teil von ihm.


    »Skye…« Er glitt von mir weg.


    »Was denn?« Ich war noch nicht fertig damit, an seinem Daumen zu lutschen.


    Er vergaß, was er hatte sagen wollen, und lehnte sich zurück, um mich zu beobachten. »Das ist nicht hilfreich«, stöhnte er.


    »Wie wäre es damit?« Ich nahm mir seinen anderen Daumen vor.


    »Miststück.«


    Ich kicherte.


    »Skye…«, versuchte er es wieder.


    Ich senkte den Mund zu seiner Erektion und neckte die Spitze mit der Zunge. Damian bäumte sich auf.


    »Skye!« Er zog mich an den Haaren weg. »Ich habe keine Kondome.«


    »Wenn ich mich recht entsinne, habe ich im Wohnzimmer einen Mini-Sombrero gesehen.« Ich machte mich wieder ans Werk. Er warf den Kopf aufs Kissen und vergrub die Finger in meinem Haar.


    »Wie darf ich das mit dem ›Mini‹ verstehen?«, grummelte er.


    »Das nehme ich zurück«, murmelte ich, entzückt darüber, wie er in meinem Mund anschwoll. Er begann sein Glied zwischen meine Lippen zu stoßen und Zentimeter für Zentimeter weiter vorzudringen, bis ich nicht noch mehr aufnehmen konnte. Die Laute, die er dabei von sich gab, bewirkten, dass ich die Schenkel zusammenpresste, als mich das Verlangen überwältigte.


    »Jetzt du«, sagte er und drehte mich auf den Rücken.


    Unerwartet zaghaft fanden seine Lippen meine intimste Stelle. Dann begriff ich, dass genau dieser Teil unseres Liebesspiels für Damian den Unterschied ausmachte. Er mochte noch so viele Frauen gevögelt haben, aber er war nie zuvor mit dem Herzen dabei gewesen, hatte nie einen Gedanken daran verschwendet, die gleiche Lust zu schenken, die er empfing. Sein vorsichtiges Herantasten, sein heißer Atem, seine Zunge, sein Mund trieben mich dem Punkt süßester Erlösung entgegen. Er ließ einen Finger in mich gleiten, dann einen zweiten, und ich drohte bereits, die Kontrolle zu verlieren.


    »Damian.« Ich umfasste seine Schultern, wollte ihn in mir spüren. »Hör auf.«


    Er hielt inne, betrachtete mein gerötetes Gesicht, das Heben und Senken meiner Brust, meine steifen Nippel, die nach seiner Berührung lechzten.


    »Was du nicht einstecken kannst, das teile auch nicht aus«, sagte er, bevor er an meinem heißen kleinen Lustknoten saugte, wie ich an seinem Daumen gelutscht hatte.


    Er machte mich verrückt. Seine Finger führten ihren erregenden Tanz fort, und als ich mich kaum noch beherrschen konnte, drang er mit seinem Schwanz bis zum Anschlag in mich ein. Es war die pure Inbesitznahme, vollständig und hemmungslos. Die Wollust überwältigte mich mit ungezügelter Kraft. Ich klammerte mich an ihm fest, konnte einen Lustschrei nicht unterdrücken, als mich heiße Wellen elektrisierender Ekstase durchliefen. Er hielt ganz still, eine Hand an meinem Hinterkopf, die andere an meiner Hüfte, als ich in heftigen Zuckungen kam.


    »Noch mal«, verlangte er, während ich gesättigt und atemlos unter ihm lag. »Dieses Mal mit mir zusammen.«


    Er fiel in einen unerbittlichen, meisterlichen Rhythmus, der mich neue Gipfel der Leidenschaft erklimmen ließ. Indem er meine Begierde anfachte, verstärkte sich seine, und unsere Körper bewegten sich in perfekter Harmonie. Bei jedem Stoß hob ich ihm das Becken entgegen und verspürte dabei ein Gefühl von Vollkommenheit, wie ich es nie zuvor gekannt hatte.


    Ban.


    Eban.


    Esteban.


    Damian.


    Jetzt kannte ich sie alle.


    Als uns der Höhepunkt überwältigte, öffnete ich die Augen, und die Intensität des Moments riss uns beide mit. Ich ergab mich dem Strudel der Empfindungen, während mir bei all den elementaren, zärtlichen, leidenschaftlichen Gefühlen, die wir in diesem einen Blick tauschten, das Herz aus der Brust springen wollte.


    »Güerita.« Mit einem zittrigen Seufzen ließ er sich auf mich sinken.


    Ich schlang die Arme um ihn. Er küsste mich auf den Scheitel und zog mich an sich, dann streichelten seine Finger sanft meinen Rücken.


    »Dir sind Brüste gewachsen«, bemerkte er. »Sehr, sehr hübsche Brüste.«


    »Und dir Körperhaare.« Ich strich über den weichen Flaum an seinen Armen. »Außerdem ein enorm großes, ähm…«


    »Ein großes was, Skye? Lass es mich hören.«


    »Ein enorm großes Ego.«


    »Nun, mit enorm großen Egos ist es so, dass sie extrem viel Aufmerksamkeit brauchen. Und nur, damit du es weißt– sonst bin ich immer vorsichtig. Dies war das erste Mal, dass ich ohne…«


    »… Sombrero Sex hatte?« Ich lachte auf. »Du würdest mich niemals einem Risiko aussetzen.«


    »Woher willst du das wissen?«


    »Weil du mich liebst.« So. Damit war es ausgesprochen, und ich konnte die Worte nicht zurücknehmen. Sollte er ruhig abstreiten, was ich in seinen Augen gesehen hatte, ich kannte die Wahrheit.


    Damian erstarrte und schien um seine Beherrschung zu ringen. Mit angehaltenem Atem wartete ich, dass er die Maske wieder aufsetzte. Mein Herz würde entzweibrechen, während draußen der Ozean und in den Palmen der nächtliche Wind rauschte. Der Kloß in meiner Kehle wuchs zur Größe einer Kokosnuss an.


    »Es stimmt«, gestand er. »Ich liebte dich immer. Sogar als ich dich hasste.«


    Oh, Gott, oh, Gott, oh, Gott, oh, Gott.


    »Liebte? Vergangenheitsform?« Ich trieb es auf die Spitze, gleichzeitig schlug mein Herz einen ungestümen Salto.


    »Liebte. Liebe. Welchen Unterschied macht das?« Er schmiegte mich in seine Arme. »Liebe stirbt nie.«


    »Ist das wieder eines deiner Filmzitate, Damian?«


    »Es stammt aus einem Song.« Er grinste. »Mein Geschmack hat sich weiterentwickelt.« Er schloss die Lippen um meine Brustwarze, was mir einen warmen Schauder verursachte.


    »Warte.« Ich zog seinen Kopf nach oben. »Es gibt da etwas, das ich dir sagen muss.«


    »Ich weiß.« Seine Hände fuhren besitzgierig über meine Taille. »Du liebst mich auch.«


    »Bin ich so leicht durchschaubar?«


    »Ja, Skye.« Er lächelte. »Immerhin hast du einen Erdbeersturm gegen mich entfesselt.«


    Damian befestigte das Moskitonetz wieder über dem Bett, dann traten wir zurück und bewunderten meine Handarbeit.


    »Sie kann nicht kochen, aber sie kann nähen«, kommentierte er.


    »Allerdings. Ich hatte die beste Lehrerin.«


    »Dann hat es sich also ausgezahlt, all die vielen Blumen auf MaMaLus Tücher zu sticheln?«


    »Man nennt es sticken, und ja, sie hat mich gut unterrichtet.«


    »Hm.« Damian zupfte an dem zusammengeflickten Gewebe. »Ich finde, wir sollten es einem Test unterziehen.«


    »Schlägst du etwa ein nachmittägliches Schäferstündchen vor, nur um…«


    Ich brachte den Satz nicht zu Ende. Damian beförderte mich unter das Netz, ehe ich protestieren konnte. Nicht, dass ich es getan hätte. Oder dazu fähig gewesen wäre. Denn ein verliebter Damian war ein wundervolles Geschöpf– berauschend, suchterzeugend, fordernd, aufmerksam und immer, immer hungrig.


    So vergingen die Tage in einem Wirbel aus Empfindungen, Leidenschaft und Entdeckung. Und auch die Nächte. Ich fing wieder mit der Einnahme der Antibabypille an, die noch in meiner von Damian gebunkerten Handtasche war. Ich hatte es ein paar Wochen versäumt, aber das ließ sich nicht ändern.


    Jeden Morgen ging Damian Mangos für mich pflücken, mit der strikten Anweisung, nur ja nicht für ihn zu kochen, während er weg war. Stattdessen machte ich das Bett und deponierte MaMaLus Lucky-Strike-Box wieder unter seinem Kopfkissen. Manchmal setzte ich mich mit ihr hin und stöberte mit dem Daumen durch den Inhalt, in der Hoffnung, einen Hauch von ihrem Duft zu erhaschen, doch das Einzige, das ich wahrnahm, war alter Tabakgeruch.


    Sobald Damian zurück war, frühstückten wir auf der Veranda. Wir teilten uns einen Stuhl– ich saß auf Damians Schoß, obwohl es drei weitere, genauso bequeme gab. Ich spielte mit seinen Haaren. Er ließ mich gewähren, obwohl wir beide wussten, wie sehr er es hasste. Er füllte meinen Bauchnabel mit Sand. Ich ließ ihn gewähren, obwohl ich es hasste. Genau das machte es so besonders, dass wir einander diese kleinen, persönlichen Freiheiten zugestanden, für die es echter Intimität bedurfte.


    Wir machten Picknicks am Strand. Damian röstete Erdnüsse im Sand und besprenkelte sie mit Salzwasser. Wir aßen sie zusammen mit roten Bananen und Eiscremebohnen– fußlange Hülsenfrüchte, deren dicke Samen von einer saftigen, weißen Pulpe umgeben waren. Sie schmeckten wie nasse Zuckerwatte, aber wenn man sie eine Weile an der Luft trocknen ließ, entwickelten sie ein leichtes Vanillearoma.


    Wir schnorchelten über die Riffe und bestaunten ein Unterwasserballett farbenprächtiger Fische, die in Schwärmen zwischen den Korallen und Anemonen umherschossen. Fächerförmige Gorgonien und riesige Schwämme schimmerten auf dem von Sonnenlicht besprenkelten Ozeangrund. Paletten-Doktorfische, Segelflosser und gefleckte Adlerrochen glitten an uns vorbei. Wo der Meeresboden mit Gras bewachsen war, schwammen wir mit Seeschildkröten, die ihre Flossen wie Flügel ausbreiteten.


    Danach legten wir uns an den Strand und ließen unsere Haut von der Sonne wärmen. Damian beschloss, mich vor der schädlichen UV-Strahlung zu schützen. Mit seinem Körper. Ich hielt Sex am Strand für eine fabelhafte Idee. Bis der Wind den Sand in unsere Gesichter und zwischen unsere Körper blies. Nein, Sex am Strand war doch zu abenteuerlich für meinen Geschmack.


    Damian lachte, als ich den Kuss unterbrach, um ein paar Sandkörner auszuspucken. »Prinzessin auf der Erbse.«


    Wir wuschen uns im Wasser, dann schwammen wir zum Boot.


    »Hier«, sagte ich, als ich ihn zu dem Bett führte, in dem ich so viele Nächte damit verbracht hatte, ihn zu hassen.


    »Nein. Das kommt nicht infrage.« Damian wollte nicht an jene Zeit erinnert werden.


    »Doch. Genau hier. Weil du darüber hinwegkommen musst. Ich habe dir vergeben, aber du hast dir selbst noch nicht verziehen.«


    »Skye…«


    Ich verschloss ihm den Mund mit einem Kuss. Denn alles, was er wissen musste, verrieten ihm meine Lippen, die über seine strichen, meine Zunge, die mit seiner spielte und zärtlich die Textur und den Geschmack seines Mundes erforschte. Ich merkte, wie er langsam, aber unaufhaltsam nachgiebig wurde. Es spielte keine Rolle, wo wir waren– hier auf diesem Boot, wo er mich gefangen gehalten hatte, am Strand oder auf dem Mond–, weil es keinen Ort gibt, der zu finster oder riesig oder zu trostlos wäre, um ihn nicht mit Liebe zu erfüllen.


    Damian huldigte mir auf diesem Bett. Für jeden Schnitt, jeden blauen Fleck, den er mir zugefügt hatte, entschädigte er mich mit einem Regen aus Küssen, für jede Fesselung mit ausgiebigen Liebkosungen. Es überraschte und rührte mich, wie sehr er sich zurückhielt, obwohl der Beweis seines Verlangens deutlich spürbar zwischen uns pochte. Je mehr Lust er mir schenkte, desto mehr schöpfte er selbst daraus, bis wir in einem Meer aus sinnlichen Empfindungen ertranken, seine Finger erregend meine Schenkel umfassend, unsere Hüftknochen aneinander reibend, unsere Handflächen über unsere Haut gleitend.


    Er vergrub das Gesicht in meinen Haaren und flüsterte mir süße Geständnisse zu: Wie er sich fühlte, was er fühlte und wann er es fühlte. Ich schlang die Beine um ihn, fuhr mit den Fingern über die Sehnen an seinem Rücken und wollte ihn noch fester halten. Meine Hand glitt zwischen unsere Leiber und navigierte ihn zu meinem Schoß.


    »Nimm mich«, wisperte ich. »Nimm mich jetzt.«


    Er ergriff lustvoll von mir Besitz, und ich bog mich ihm entgegen, während unsere Körper ein Tempo fanden, das sie miteinander eins werden ließ. Wir pressten uns aneinander, unsere Verschmelzung war so vollständig, dass ich seinen Herzschlag fühlte. Er ließ das Becken im Uhrzeigersinn und dann gegen den Uhrzeigersinn kreisen, bevor er mehrmals schnell und flach in mich hineinstieß. Ich packte eine Strähne seiner Haare und küsste ihn mit wilder Gier. Er bäumte sich auf, dann umfasste er meinen Po mit beiden Händen und drang tief in mich ein. Meine Gedanken zersplitterten; ich keuchte vor Ekstase, als mich der Höhepunkt in heißen Wellen durchzuckte. Damian presste mich an sich, seiner Kehle entrang sich ein qualvolles Stöhnen, als er sich dem Orgasmus ergab.


    Ich schmiegte mich an ihn; mein Kopf passte perfekt in die Kuhle zwischen seinem Hals und seiner Schulter. »Meinst du, wir werden in Zukunft noch Probleme mit diesem Raum haben?«


    »Skye?«


    »Ja?«


    »Ich kann doch jetzt nicht denken.«


    Am Strand gab es ein in Felsgestein eingebettetes Salzwasserbecken, das über zwei Zuläufe von den Brandungswellen gespeist wurde. Damian baute eine Mauer, damit bei Flut Fische hineingelangen konnten und darin gefangen waren, sobald die Ebbe einsetzte. Sie waren nicht so groß wie die, die er mit der Angel fing, außerdem hatten sie unglaublich viele Gräten, aber das störte uns nicht, weil wir dank dieser Methode mehr Zeit miteinander verbringen konnten.


    »Erzähl mir von deinem Verehrer in San Diego.« Damian massierte meine Füße mit einer Mischung aus Sand und Kokosnussöl– seine eigens für mich entwickelte Wellnessbehandlung.


    »Nick?«


    »Wer auch immer der Typ war, mit dem du damals zum Abendessen aus warst.«


    »Hast du mir nachspioniert?«


    »Allerdings.«


    »Du Schnüffler. Nick ist ein feiner Kerl. Wir sind vier Monate miteinander ausgegangen, haben es aber nie auf das nächste Level geschafft. Wir waren nie ein Liebespaar.« Ich hätte ein schlechtes Gewissen haben müssen, weil ich nicht mehr an Nick dachte, aber was immer ich für ihn empfunden hatte, verblasste im Vergleich zu meinen Empfindungen für Damian.


    »Und was sind wir?« Damian schraubte das Glas Kokosöl zu und half mir auf.


    Wir wateten ins Wasser, wo die Wellen den Sand von meinen nun seidig weichen Füßen spülten.


    »Nicht übel«, meinte ich. »Du solltest Kapital schlagen aus diesem Insel-Peeling.«


    »Du weichst mir aus.«


    Ich stellte meine frisch verhätschelten Füße auf seine und nahm sein Gesicht zwischen beide Hände. »Wir sind eine Frage, die noch nicht beantwortet, ein Versteck, das noch nicht gefunden, eine Schlacht, die noch nicht geschlagen wurde.«


    Ich legte die Arme um ihn, und so marschierten wir den Strand entlang, ich auf Damians Füßen stehend. Wir stoppten, um drei Leguane zu beobachten, die sich auf einem Felsen sonnten.


    »Das sind Blondie, Bruce Lee und Dirty Harry«, erklärte Damian mir. »Bruce Lee ist der kleine, Blondie der, dem ein Stück vom Schwanz fehlt, und Dirty Harry der gemein Aussehende.«


    »Du hast einen Leguan nach mir benannt?«


    »Nicht nach dir, güerita. Sondern nach einem anderen Blondschopf: Clint Eastwood in Zwei glorreiche Halunken.«


    »Dann aalen sich hier alle deine Helden in der Sonne.«


    »Bis die Bösewichter auftauchen.«


    Ich hüpfte von seinen Füßen, und wir machten uns auf den Rückweg. »Du hältst meinen Vater für einen Bösewicht. Lass mich mit ihm sprechen, Damian. Wir können das in Ordnung bringen. Er weiß nicht, dass du Esteban bist. Diesen Zusammenhang hat er nicht gesehen. Er wird ein Einsehen haben und die Suche abblasen. Was er getan hat, war schrecklich, aber er hätte dir oder MaMaLu niemals in böser Absicht wehgetan. Jeder hat seinen Grund. Das hast du selbst gesagt.«


    »Trotz allem, was er getan hat, nimmst du ihn mir gegenüber noch immer in Schutz?« Er schaute mich ungläubig an.


    »Trotz allem, was du getan hast, würde ich dich ihm gegenüber in Schutz nehmen. Gib ihm eine Chance. Er ist ein anständiger Mensch, Damian.«


    »Was das betrifft, werden wir nie einer Meinung sein. Du hast deine Loyalitäten. Ich habe meine.« Damian senkte den Blick auf die Brandungswellen, die unsere Füße umspülten. »Soll ich dir sagen, was wir sind, Skye?«


    Ich beobachtete, wie sich der Schaum um unsere Knöchel sammelte, als die Wogen ins Meer zurückliefen. Dann ließ Damian meine Hand los, und ich fühlte, wie die Wärme aus mir entwich.


    »Wir sind der Sand, der noch nicht fortgespült wurde.«


    Ein kalter Knoten formte sich in meinem Magen. Die beiden Menschen, die ich am meisten und von ganzem Herzen liebte, waren darauf aus, einander zu zerstören. Eine dunkle Vorahnung sagte mir, dass, wenn alles vorüber war, nur noch einer von ihnen übrig sein würde.
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    Zum ersten Mal seit unserem Erdbeer-Gefecht verbrachten Damian und ich die Nacht zusammen und trotzdem getrennt. Die Ausweglosigkeit unserer Situation, die Konsequenzen, die es nach sich ziehen würde, dass ich ihm zurück auf die Insel gefolgt war, lasteten immer schwerer auf mir. Ich hatte mich von meinem Herzen leiten lassen, von der Zuversicht, dass ich die Sache zwischen ihm und meinem Vater aus der Welt schaffen könnte. Ich hatte mich an der verrückten Überzeugung festgeklammert, dass Liebe alles überwinden könnte. Meine Liebe zu Damian fühlte sich auf jeden Fall stark und tief genug an, trotzdem kauerte sie nun in den wenigen Zentimetern, die uns trennten, und rang mit seinem Bedürfnis nach Vergeltung.


    Liebestrafung.


    Ich schrieb das Wort mit dem Finger auf mein Kissen.


    Am nächsten Tag sprachen wir kaum miteinander. Nicht, weil wir eingeschnappt waren oder den anderen verletzen wollten. Ich konnte seine Gefühle nachvollziehen, und er wusste genau, was mir alles im Kopf herumspukte. Wir hatten nur keinen Schimmer, was wir tun oder sagen sollten, damit es dem anderen besser ginge. Darum schwiegen wir lieber.


    Ich verbrachte den Vormittag damit, Blondie und Bruce Lee mit Hibiskusblüten zu füttern. Dirty Harry wahrte Abstand, bis ich ihm eine Banane anbot. Offenbar hatte er eine Vorliebe für Süßes. Damian ließ sich nicht blicken, und am Morgen warteten keine Mangos auf mich. Ich hatte den Verdacht, dass er sich im Schuppen versteckte, doch am Nachmittag fand ich auf dem Küchentresen eine Nachricht von ihm.


    »Waffenstillstand. Ich hole dich bei Sonnenuntergang zu einem Date ab.«


    Sie war zu einer Giraffe gefaltet, wie die letzte Figur, die er vor all den Jahren an meinem Geburtstag für mich gefaltet hatte. Ich kostete den Moment eine Weile aus, denn es war einer von jenen, die man für immer im Herzen bewahrt. Und von denen gibt es nicht genug. Man geht durchs Leben, blättert Seite um Seite um, schwarze Worte auf weißem Papier, die ineinanderfließen, und plötzlich macht es Bamm! Zwei bunte Sätze auf einem Origami-Tier, schon durchstöbert man seine Klamotten, wäscht sich die Haare und wechselt zigmal das Outfit, weil man total aus dem Häuschen ist. Genau das stellen solche Momente mit einem an.


    »Wow. Das ist ja das reinste Chaos.«


    Ich wirbelte zu Damian herum, der gerade durchs Schlafzimmerfenster kletterte. Er musste sich auf dem Boot geduscht und umgezogen haben, denn er sah einfach umwerfend aus. Zu seiner Jeans hatte er ein blaues Button-down-Hemd und ein schwarzes Sakko kombiniert. Goldenes Licht umrahmte sein Gesicht, als er den Blick über die Kleidungsstücke und Tüten schweifen ließ, die im ganzen Raum verteilt waren.


    »Für dich, güerita.« Er hielt mir etwas hin, das in ein Bananenblatt eingewickelt war.


    Ich nahm es an, dabei merkte ich, wie er mich mit den Augen verschlang. Ich hatte ein figurbetontes, cremefarbenes Kleid mit langen Ärmeln und einem Wasserfallausschnitt am Rücken gefunden. Es brachte meine neuerdings gebräunte Haut zur Geltung und betonte den blonden Ansatz, der über meinem dunklen Haar herauswuchs.


    »Was ist das?«, fragte ich, als ich sein Geschenk auspackte. Als er nun vor mir stand, wurde mir plötzlich bewusst, dass ich ihn den ganzen Tag noch nicht umarmt hatte.


    »Ich gebe dir nur etwas zurück.«


    »Meine Schuhe!«, rief ich aus. Es waren die goldenen Louboutins mit den spitzen Absätzen, die ich am Abend meiner Entführung getragen hatte.


    Er kniete sich vor mir hin und streckte mir die Hand entgegen. Ich gab ihm erst den einen Stiletto, dann den anderen und genoss die Berührungen, als er sie mir anzog.


    »Was ist der Anlass?«, fragte ich.


    »Ich möchte wiedergutmachen, dass du dieses Jahr deinen Geburtstag verpasst hast«, erklärte er. »Ich möchte vieles wiedergutmachen.«


    »Du hast mich an meinem Geburtstag betäubt. Ich erinnere mich noch nicht mal, was an dem Tag passiert ist.«


    »Ich weiß. Und es tut mir sehr leid. Außerdem ertrage ich es nicht, wenn wir nicht miteinander sprechen.«


    Es mochte mich zu einem Weichei machen, aber wenn er auf diese Weise meinen Hals küsste und dabei sanfte, süße Entschuldigungen raunte, konnte ich ihm einfach nichts nachtragen.


    »Mir tut es auch leid. Wegen gestern…«


    »Nicht«, beschwichtigte er mich. Lass uns nicht um Entschuldigung bitten wegen Gefühlen, gegen die wir machtlos sind, wegen Loyalitäten, die uns entzweien. Meine Mutter. Dein Vater. Die ganze Welt, die darauf wartet, wie diese Geschichte ausgehen wird. »Heute Abend gibt es nur dich und mich, okay?«


    Ich nickte und folgte ihm hinaus auf die Veranda, wo er den Tisch gedeckt hatte. Es gab nur einen Stuhl.


    Wir aßen schweigend, sahen nichts mehr als selbstverständlich an, darum prägte ich mir jedes Detail ein: die Art, wie Damian den Kopf zur Seite neigte, damit ich mich vorbeugen konnte; wie er drei Bissen in derselben Zeit vertilgte, in der ich einen schaffte; er die Stücke mit den meisten Gräten aß und den Rest des Fischs für mich übrig ließ; dass er keine Sauce mochte, während ich alles darin ertränkte. Ich wünschte, dieser Abend würde niemals enden. Der Sand glitzerte in den warmen Strahlen der untergehenden Sonne, während sanfte, goldene Wellen ans Ufer brandeten.


    »Nachtisch?«, fragte er.


    »Sag mir nicht, dass du einen Kuchen gebacken hast.«


    »Ich habe eine viel bessere Idee.« Er schmunzelte, als er mich an den Strand führte, weil ich mich weigerte, meine zurückeroberten Pumps auszuziehen.


    Ich folgte ihm zu einem Haufen heißer Steine im Sand. Das Feuer war erloschen, aber die Steine zischten, als Damian sie mit Wasser besprenkelte.


    »Bereit?«, fragte er.


    Ich lächelte. »Bereit.«


    Er deckte einen Korb voll schwarzer, runzeliger Bananen auf.


    »Du verlangst hoffentlich nicht von mir, dass ich verfaulte Bananen esse?«


    »Hey, ich habe dein Ceviche gegessen. Außerdem sind das keine Bananen, sondern Kochbananen. Sie schmecken in diesem Stadium, wenn die Schale ganz schwarz ist, besonders süß.« Er schälte eine, halbierte sie der Länge nach und legte sie auf die Steine. Sobald sie zu karamellisieren begann, goss er Tequila darüber, um sie zu flambieren. Ich jauchzte, als sich der Alkohol in einer aufsehenerregenden bläulichen Flamme entzündete.


    »Möchtest du jetzt etwas davon?« Er nahm die Kochbanane herunter und gab sie auf einen Teller.


    Mein Blick glitt zu der schrumpeligen Schale, dann zurück zu ihm. Damian zuckte mit den Schultern und steckte sich ein Stück in den Mund. Dann legte er sich auf den Rücken und verschränkte die Hände hinter dem Kopf, während er mich erwartungsvoll anschaute. Zögerlich probierte ich einen Bissen. Sie war warm, zähflüssig und süß und schmeckte unvergleichlich gut.


    »Besser als Kuchen?«, fragte er.


    »Was ist Kuchen?« Lächelnd streckte ich mich neben ihm aus.


    Wir genossen unser Dessert, dabei versuchten wir zu erraten, wo der nächste Stern auftauchen würde, während sich wie blauer Samt die Nacht über uns breitete.


    »Morgen«, sagte Damian.


    »Was ist da?«


    »Morgen ist der Tag, an dem ich MaMaLus Grab besuche.«


    »Denkst du, es ist sicher?« Ich schloss die Arme fester um ihn.


    »Sie suchen nach Damian, nicht nach Esteban. Esteban ist schon vor langer Zeit verschwunden, und es gibt keine Verbindung zwischen ihm und mir, nichts, um MaMaLu zu mir zurückzuverfolgen. Es ist eher unwahrscheinlich, dass sie das Grab einer Frau observieren, an die sich niemand erinnert.«


    »Ich erinnere mich an sie«, widersprach ich. »Du erinnerst dich an sie.«


    Er verschränkte seine Finger mit meinen, und wir lauschten dem Lied der Wellen. »Wieso fühlt es sich gerade so an, als wären wir die einzigen Menschen auf der Welt?«


    »Weil wir es in diesem Moment sind.« Ich schob die Arme unter sein Sakko und umschlang seinen Rücken.


    »Weißt du, woran ich mich erinnere?«, fragte er. »Daran, dass ich dachte, in MaMaLus Schlaflied ginge es um ein wunderschönes Stückchen Himmel, etwas, das die Dunkelheit vertreibt. Dann zogen wir in die Casa Paloma, und es kam mir vor, als handele es von dir. Cielito lindo.«


    »Und ich glaubte immer, sie singt von dir. Ich stellte mir Berge vor, dunkel wie deine Augen.« Ich küsste seine Lider, seine Wimpern, seine geraden Brauen, die Narbe an seiner Schläfe.


    »Ich werde dich morgen begleiten«, verkündete ich und schob ihm das Sakko von den Schultern.


    »Ich weiß.« Er warf es beiseite.


    MaMaLu band uns aneinander. Die Tatsache, dass Damian bereit war, sie mit mir zu teilen, im Tod, wie er es während ihres Lebens getan hatte, ließ mich ihn nur noch mehr lieben.


    »Heute ist es nicht windig.« Ich knöpfte sein Hemd auf und streichelte über seinen harten, glatten Bauch bis hinunter zu dem Pfad männlicher Haare, der in seiner Hose verschwand. »Und sandig auch nicht.« Ich leckte mit der Zunge darüber.


    »Lass mal sehen.« Er drehte mich um und revanchierte sich, indem er mit den Lippen über meinen freien Rücken strich. »Mm. Du hast recht. Nicht ein Körnchen. Nur seidenweiche Haut.«


    Ich wand mich, als seine Finger unter mein Kleid glitten und es bis zu meiner Taille hochschoben.


    »Gott, dieser Hintern.« Er zog mir den Slip aus und umfasste meinen Po. »Hier ist auch kein Sand«, murmelte er und fuhr mit den Zähnen über meine Haut.


    Ich behielt meine Schuhe und die Muschelkette an. Damian ließ mich ihn reiten. Es schien ihm zu gefallen, mich dabei im Mondlicht betrachten zu können. In dem Bemühen, den Rhythmus zu kontrollieren, hielt er meine Hüften fest, doch ich schob seine Hände immer wieder weg. So ging es eine Weile, bis keiner mehr Lust auf Spiele hatte, bis die Leidenschaft uns überwältigte und wir uns in perfektem Einklang bewegten.


    Damian übte mit seiner rauen Daumenkuppe sachte Druck auf meine Klitoris aus, bis heiße Blitze der Lust durch mich hindurchschossen, dann nahm er sie weg. Bei jedem Stöhnen, das sich mir entrang, öffnete auch er den Mund, als wären wir durch einen unsichtbaren Faden verbunden. Damians Blick war auf mein Gesicht und meinen Körper fokussiert, als wollte er jedes Detail, jede Bewegung in sein Gedächtnis aufnehmen. Er brachte mich mit seinen Stößen dem Höhepunkt immer näher. Ich ritt auf ihm, spornte ihn an, bis wir gemeinsam in einer Spirale aus flüssigem Feuer explodierten. Mein Herz hämmerte wie verrückt, als ich mich schweißgebadet und mit roten Wangen auf ihn sinken ließ und er die Arme um mich legte.


    Danach schwiegen wir beide, wir fanden keine Worte, denn was wir erlebten, war zugleich wunderschön und furchterregend. Wunderschön, weil wir uns heil und ganz fühlten, wenn wir zusammen waren; furchterregend, weil es kein Zurück mehr gab. Wir hatten einen Punkt erreicht, an dem wir nichts mehr ungeschehen machen konnten.


    Ich räumte die Klamotten weg, die kreuz und quer im Schlafzimmer lagen, dann zog mir ich eines von Damians Hemden über. Es reichte mir fast bis zu den Knien, und ich musste die Ärmel hochkrempeln, aber es fühlte sich weich und warm an. Noch vor drei Wochen hatte es mir davor gegraust, sein T-Shirt anzuziehen, und jetzt vergrub ich die Nase in dem Stoff, weil ich nicht genug bekam von seinem Duft.


    Ich ging ins Wohnzimmer und fand Damian auf dem Sofa, vor sich auf dem Couchtisch seine zerlegte Waffe.


    »Was tust du da?«


    »Ich reinige meine Pistole.«


    Ich sah schweigend zu, wie er sie wieder zusammensetzte. Die Vertrautheit, mit der er sie hielt, die Präzision seiner Handgriffe rief mir ins Gedächtnis, welchen Lebensweg er beschritten hatte. Er bereitete sich auf den morgigen Tag vor, für den Fall, dass wir in Paza del Mar, auf dem Friedhof, wo MaMaLu begraben war, in Schwierigkeiten geraten sollten. Ich wusste, dass Damian, sollte irgendjemand versuchen, mich ihm wegzunehmen, nicht zögern würde, die Waffe zu benutzen.


    »Wie lange werden wir uns noch verstecken, Damian?«


    Er lud die Pistole, dann sah er mich an. »Du willst nach Hause?«


    »Du weißt genau, dass ich das nicht gemeint habe. Ich könnte den Rest meines Lebens hier mit dir verbringen. Aber ich habe die Ungewissheit satt, was als Nächstes passieren wird. Ich habe Angst um dich und mache mir Sorgen, was geschehen wird, falls sie uns aufspüren. Ich denke, wir sollten mit jemandem sprechen, der zwischen uns und der Polizei vermittelt und uns hilft, eine Lösung zu finden.«


    »Du willst sagen, wir sollten mit deinem Vater reden und uns freiwillig stellen? Ich korrigiere. Ich soll mich stellen, damit du dich bei ihm für mich verwenden kannst? Ihn bitten, Milde walten zu lassen, weil wir beide wissen, dass er alles für dich tun würde?«


    »So war das nicht gemeint.«


    »Doch, exakt so war es gemeint, Skye. Ich war immer bereit, die Konsequenzen zu tragen, schon seit ich dich in den Kofferraum deines Wagens gesperrt habe. Ich wusste, worauf ich mich einließ, aber ich hatte nichts zu verlieren. Das ist jetzt anders. Ich habe dich, und ich werde nicht zulassen, dass mir dich jemand wegnimmt. Solange du das auch willst. Aber wenn du glaubst, du könntest sowohl mich als auch deinen Vater in deinem Leben haben, täuschst du dich. Entweder bist du bei ihm, oder du bist bei mir.«


    »Das ist nicht fair, Damian.«


    »Fair? Du willst mir etwas von fair erzählen? Ich habe dich weggestoßen, Skye. Immer und immer wieder, aber du hast nicht nachgegeben. Du hast meine Schutzmauern zum Einsturz gebracht, bis ich nicht mehr gegen dich ankämpfen konnte. Ich liebe dich, Skye. Mein Herz liegt dir zu Füßen, nackt, schutzlos und verletzbar. Aber das alles bringt mich noch um, weil ich weiß, dass du innerlich davon aufgefressen wirst. Aber ich kann nicht ändern, was ich für deinen Vater empfinde. Ich habe ihn damals gehasst, und ich hasse ihn heute. Merk dir meine Worte, Skye. Ich werde ihn büßen lassen.«


    Mein Kopf pochte, mein Herz pochte. Damians Vendetta gegen meinen Vater war wie ein zähnefletschendes Monster, das alles Schöne und Wahrhaftige und Kostbare zwischen uns in blutige Fetzen reißen würde. Es verschlang uns mit kalter, bösartiger Sinnlosigkeit.


    »Du willst jemanden zahlen lassen für das, was MaMaLu zugestoßen ist? Hier.« Ich nahm die Pistole und richtete sie auf mich. »Ich war es. Ich bin an jenem Nachmittag ins Esszimmer gerannt. Ich bin der Grund, warum MaMaLu dort aufgetaucht ist. Ich habe das alles ausgelöst. Darum töte mich, Damian.«


    Die Mündung lag an meiner Brust, die sich mit jedem Atemzug hob und senkte.


    »Du hattest die ganze Zeit über recht«, fuhr ich fort. »Es hätte in der Nacht, in der du mich entführt hast, auf dem Boot enden sollen. Darum lass uns deinen Rachedurst ein für alle Mal stillen. Erschieß mich, Damian. Und danach solltest du dich selbst erschießen. Weil ich damals wegen dir ins Zimmer gestürmt bin. Weil ich wusste, dass du dich in der Anrichte versteckt hattest.«


    Unsere Hände lagen weiter auf der Waffe, unsere Blicke blieben ineinander versenkt. Ich konnte seine Gedanken spüren, den heftigen Tumult seiner Gefühle. Ich wollte ihn in die Arme schließen, ihn aus seinem emotionalen Chaos herausziehen, aber dieses Geflecht konnte er nur allein entwirren. Wenn ich mitspielte und nichts unternähme, würde ich damit die Dunkelheit akzeptieren, die ihn seit Jahren marterte und die erst verschwinden würde, wenn er ins Licht trat.


    Ich senkte die Pistole und legte sie zurück auf den Couchtisch, neben die Nachricht auf der Papiergiraffe, die ich wieder richtig zu falten versucht hatte.


    »Es ist entweder dies oder das.« Ich zeigte erst auf die Waffe, dann auf die Figur. »Du hast die Wahl zwischen Liebe und Hass. Denn wo das eine ist, wird das andere vergehen.«


    Damians Blick haftete auf den beiden Objekten, seine Zerrissenheit stand ihm ins Gesicht geschrieben.


    »Was immer du mir morgen Früh auf dem Tisch hinterlässt, wird mir sagen, ob sich unsere Wege in Paza del Mar trennen oder nicht. Wie immer deine Entscheidung ausfällt, Damian, sei gewiss, dass ich dich ewig lieben werde.«


    Er schaute mich mit einem Ausdruck an, der mich wie ein Schlag in den Magen traf. »Ich habe doch gesagt, dass ich dich nur enttäuschen werde.«


    Ich nahm sein Gesicht in die Hände. »Du hast mir außerdem gesagt: ›Liebe stirbt nie‹.«


    In dem Wissen, dass keiner von uns beiden in dieser Nacht Schlaf finden würde, ließ ich ihn auf der Couch zurück, auf der noch immer seine Blutstropfen zu sehen waren. Ich begriff mit zwingender Endgültigkeit, dass das Leben niemals fair war.
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    Ich öffnete die Augen und streckte die Hand nach Damian aus. Der Morgen war angebrochen, aber er war nicht da. Heute würden wir MaMaLus Grab besuchen, und auf dem Couchtisch erwartete mich die Antwort auf die Frage, mit der ich Damian zurückgelassen hatte. Nicht sicher, ob ich sie wirklich erfahren wollte, hüllte ich mich wieder in die Decke.


    Zwei leuchtend gelbe Schmetterlinge tanzten im diffusen Sonnenlicht. Gelegentlich verirrte sich ein Vogel durch das offene Fenster und schwirrte wieder hinaus, oder ein Gecko gab sich die Ehre oder einer der Käfer, die mich noch vor ein paar Wochen in Panik versetzt hatten. Damian hatte mich verändert, so wie ich ihn verändert hatte. Wir waren wie die Muscheln, die wir früher für MaMaLu gesammelt hatten, unsere harte Schale hatte sich inzwischen so weit abgeschliffen, dass wir durch uns hindurchsehen konnten. Ganz gleich, was der heutige Tag bringen würde, was auch immer auf dem Couchtisch lag, wir würden auf ewig wie diese schillernden Perlmuttsplitter sein, durch Zeit und Raum von allem und jedem getrennt.


    Ich begab mich in die Küche und schenkte mir Kaffee ein. Die Stille war übermächtig, während ich allein umhertapste und dabei bewusst den einen Raum umschiffte, der geradezu nach meiner Aufmerksamkeit schrie. Ich schaltete den CD-Player ein. »Roads« von Portishead. Traurig, melancholisch, trostlos und wunderschön. Ich bekam Gänsehaut. Vielleicht rührte sie auch von der dunklen Vorahnung her, die mich erfasste, als ich das Wohnzimmer betrat. Ich betrachtete die Wände, den Deckenventilator, die Mulde in der Couch, wo Damian gesessen hatte, dann gingen meinen Augen die Ausweichmanöver aus und mir blieb nichts anderes übrig, als nachzusehen, was er für mich hinterlassen hatte.


    Eins, zwei, drei, vier, fünf…


    Mein Blick fiel auf den Tisch. Ich würde so oder so weinen, ob ich nun die Waffe vorfand oder die Papiergiraffe. Aber Damian ersparte mir die fassungslosen Tränen der Enttäuschung. Auf der Glasoberfläche stand auf vier staksigen Beinen die Giraffe. Die Pistole lag gleich einem alten Erinnerungsstück im Regal, neben Büchern mit Eselsohren und bunt zusammengewürfelten Souvenirs.


    Ich stellte meine Tasse ab und hob die Giraffe auf. Sie wirkte so viel größer, als sie war, so viel schwerer, als sie tatsächlich wog. Ich wusste, welche Kraft es Damian gekostet haben musste, seine Dämonen zu bezwingen, trotzdem hatte er es getan. Für mich.


    Ein schwaches Wump-wump-wump mischte sich unter die Musik. Erst dachte ich, der Song würde in den nächsten Titel übergehen, aber das Geräusch wurde lauter. Es kam von draußen und war inzwischen nahe genug, dass ich es identifizieren konnte: Es war der surrende, von Hubschrauberrotorblättern erzeugte Überschallknall.


    Scheiße.


    Als mir einfiel, dass Damian Mangos für mich pflücken gegangen war, wie er es jeden Morgen tat, rannte ich barfuß nach draußen. Ein Helikopter war bereits am Boden, während ein zweiter gerade in einem Gestöber aus Sand und Kieseln am Strand landete. Es wimmelte von bewaffneten Männern in Tarnanzügen, die in Richtung Dschungel stürmten.


    »Miss? Miss Sedgewick?« Einer der Männer hielt mich fest. »Sind Sie okay?«


    Ich riss mich los und sprintete zu den Mangos, die im Schatten der Bäume verstreut lagen. Sie waren voller Blut.


    »Wo ist er?« Ich packte den Mann, der brüllte, man solle mich in Sicherheit bringen. »Ist er verletzt? Führen Sie mich zu ihm!«


    Aber er schenkte mir kein Gehör, sondern zerrte mich zu einem der Helis. Das furchterregende Bratatat von Maschinengewehren gellte aus dem Dschungel. Ein weiterer Hubschrauber schwebte über uns und suchte den Boden ab. Aus dem Funkgerät des Mannes knisterte eine Stimme, die eine schnelle Folge von Befehlen bellte.


    Es herrschte das reinste Höllenspektakel, während all diese Männer Jagd auf Damian machten. Doch das Einzige, das ich sah, war die Blutspur, die von den Mangobäumen wegführte.


    Damian war zu mir zurückgekommen, als sie aus dem Hinterhalt auf ihn geschossen hatten. Mit geschlossenen Augen stellte ich mir das Horrorszenario vor: Damian, der von einer Kugel getroffen wurde und die Mangos fallen ließ, ihre gelb-grüne Schale mit seinem Blut befleckt. Wie er sich auf die Füße kämpfte und Schutz suchend in den Wald taumelte, während ich mir eine Tasse Kaffee einschenkte.


    Eine verfluchte Tasse Kaffee.


    Ich wusste genau, wo ich ihn finden würde. Er versteckte sich im Schuppen, während seine Häscher ihm dicht auf den Fersen waren, und er hatte nichts, um sich zu verteidigen, weil ich ihn genötigt hatte, auf seine Waffe zu verzichten.


    Oh, Gott. Was hatte ich getan?


    Ich rannte in den Dschungel, ohne mich um die Kugeln zu kümmern, die an mir vorbeipfiffen und in einem Regen aus Rinden- und Holzsplittern von den Bäumen abprallten.


    »Feuer einstellen! Feuer einstellen!«, schrie jemand, als ich in den Schuppen stürmte. Ich wusste, dass sie nicht schießen würden, solange ich bei Damian war und die Gefahr bestand, dass ich in dem Kreuzfeuer verletzt oder gar getötet wurde.


    Ich blieb keuchend neben der Tür stehen, während meine Augen sich an das Halbdunkel gewöhnten.


    Damian kauerte wie ein gefangenes Tier in der Ecke und umklammerte seinen Schenkel. Seine Jogginghose war blutdurchtränkt.


    »Verschwinde von hier, Skye.« Trotz seiner Verletzung war seine Stimme ruhig und kontrolliert und stahlhart.


    »Gib mir das.« Ich nahm den Stoffstreifen, den er von seinem T-Shirt abgerissen hatte, dem mit den verblichenen Erdbeerflecken.


    »Es ist nur eine Fleischwunde«, sagte er, als ich ihn um sein Bein wickelte und mit zitternden Fingern verknotete. »Du musst sofort von hier weg.«


    »Skye!«, erklang die Stimme meines Vaters, und wir drehten uns beide um.


    Er sah aus, als hätte er seit Tagen nicht geschlafen. Mein Vater achtete sehr auf seine Erscheinung, aber heute wirkte er entsetzlich mitgenommen. Seine Hose wies keine scharfe Bügelfalte auf, sein Hemd schlackerte ihm schlaff und zerknittert um die Schultern.


    »Ich habe dich gefunden.« Er starrte mich an, als könnte er es selbst nicht glauben, als wäre ich ein Trugbild, das sich auflösen würde, sobald er blinzelte. »Geht es dir gut?«


    Ich ging zu ihm, wissend, dass er Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt hatte, um hierher zu gelangen, dass er weder geschlafen noch gegessen oder sich ausgeruht hatte. »Dad.«


    Sein grauer Schnurrbart piekte mich, als er mir drei Küsse gab, dann noch mal drei und weitere drei, bevor er mich fest in die Arme schloss. »Ich dachte, ich würde dich nie wiedersehen.«


    So verharrten wir eine Weile, bis sein Blick Damian erfasste. Er drückte mich fester an sich. »Sie!«, spie er ihm entgegen. »Ich werde Sie für jede Sekunde, die meine Tochter leiden musste, büßen lassen!«


    »Nicht, Dad.« Ich machte eine halbe Drehung, um ihm die Sicht auf Damian zu nehmen. »Hör mir zu. Ich muss dir etwas erklären…« Ich verstummte mitten im Satz, als ich zum ersten Mal den Mann bemerkte, der hinter meinem Vater stand. Er kam mir merkwürdig vertraut vor, und ihm haftete eine dunkle, bedrohliche Aura an, die mir ins Gedächtnis rief, was dort draußen auf uns wartete.


    »Señor Sedgewick«, sagte er. »Meine Männer sind bereit, um Sie und Skye zum Helikopter zu begleiten. Und keine Sorge. Der da geht nirgendwohin.« Er zielte mit seiner Waffe auf Damian.


    Damians Blick flog von dem Mann zu meinem Vater und wieder zurück. Er saß noch immer auf dem Boden, hielt sein verletztes Bein ausgestreckt, aber seine Hände waren zu Fäusten geballt, und seine Kiefermuskeln mahlten.


    »Gut«, erwiderte mein Vater und zog mich zur Tür. »Sie wissen, was zu tun ist, Victor.«


    Plötzlich verstand ich den Ausdruck in Damians Augen und wusste, warum mir der Mann so bekannt vorkam. Mein Vater hatte Victor Madera, seinen Ex-Bodyguard, angeheuert, um uns aufzuspüren, und nach all den Jahren standen sie nun gemeinsam hier in diesem Schuppen– die beiden Männer, die Damian die Mutter genommen hatten. Jetzt nahmen sie ihm auch noch mich weg. Damian hatte seinen Rachedurst bezwungen, aber ich spürte, wie er sich nun von Neuem in ihm regte, sich auftürmte wie eine blutrote Welle, die uns alle zu verschlingen drohte.


    »Nein! Stopp!« Ich entzog meinem Vater meine Hand, dann stellte ich mich zwischen die beiden Männer und Damian. »Niemand fasst ihn an.«


    »Skye?« Mein Vater schaute mich perplex an. »Was soll das bedeuten? Geh weg von ihm.«


    »Verschwinden Sie«, sagte ich zu Victor, der einen Schritt nach vorn gemacht hatte und die Pistole abermals auf Damian richtete.


    »Es ist alles in Ordnung.« Victor kam langsam näher. Seine Haare waren an den Schläfen ergraut, aber er war noch immer gut in Form. »Sie leiden unter einer posttraumatischen Belastungsstörung. Das kommt vor. Treten Sie einfach beiseite, und hören Sie auf Ihren Vater.«


    »Skye, Liebling«, beschwor mein Vater mich. »Du bist jetzt in Sicherheit. Er hat keine Macht mehr über dich. Komm, nimm meine Hand. Ich verspreche, es wird alles wieder gut.«


    »Es geht mir gut! Siehst du das denn nicht? Ich fühle mich prächtig. Aber du musst mich anhören. Bitte, hör mich an.«


    »Schon gut, schon gut. Du fühlst dich prächtig.« Mein Vater taxierte meinen geschienten Finger. Dann wechselte er kurz einen Blick mit Victor. »Lass uns das draußen besprechen«, sagte er zu mir.


    »Nein! Wir klären das hier und jetzt. Ich werde ihn nicht verlassen.« Ich sah die Pein in den Augen meines Vaters, sein Unverständnis, aber bestimmt würde er begreifen, wenn ich ihm erst erzählte, wer Damian in Wahrheit war und warum er so gehandelt hatte. Er musste es einfach verstehen.


    »Erinnerst du dich an Esteb…« Weiter kam ich nicht. Victor fasste mich um die Taille und stieß mich zu meinem Vater. »Nehmen Sie sie mit«, wies er ihn an. »Gehen Sie schon.«


    Die zwei Sekunden, die er Damian aus den Augen ließ, erwiesen sich als fatal. Damian attackierte blitzschnell und präzise, indem er Victor an den Knöcheln packte und von den Füßen riss. Victor stürzte rücklings auf die Werkbank. Rostige Zangen, Hämmer und Nägel flogen umher, als sie umkippte. Die beiden Männer lieferten sich einen Ringkampf auf dem Boden, während sie beide die Waffe zu packen versuchten, die knapp außerhalb ihrer Reichweite lag.


    »Nicht!« Ich umklammerte den Arm meines Vaters, um ihn davon abzuhalten, die Waffe aufzuheben.


    »Was stimmt nicht mit dir, Skye? Komm endlich zu dir!«


    Damian und Victor rangen noch immer miteinander. Mal war Victor obenauf, mal Damian, dann wieder Victor. Damian kickte die Waffe aus dem Weg. Victor sprang auf und traktierte Damian mit brutalen Tritten. Wieder und wieder drosch er seine schweren Stiefel in Damians Rippen, seinen Magen, die Wunde an seinem Bein.


    Die Geschichte wiederholte sich. Damian musste das Gefühl haben, wieder vor den Toren der Casa Paloma zu stehen, todunglücklich und böse zugerichtet, während Victor ihn mit den Fäusten bearbeitete. Ich wusste um die Rage, den Schmerz, das Gefühl der Ungerechtigkeit, die in ihm tobten. Aber Damian war keine zwölf mehr, und Victor hatte seine besten Jahre hinter sich. Doch am meisten kam Damian sein lange angestauter Zorn zugute, der nur darauf wartete, ein Ventil zu finden.


    Damians Finger schlossen sich um die Bügelsäge, die auf der Erde lag, und all seine Wut entlud sich mit einer einzigen, geschmeidigen Bewegung. Der Hieb erfolgte mit solcher Wucht, dass die Zähne der Säge tief in Victors Knochen stecken blieben.


    Victor taumelte zurück, während er in einer Art entsetzlicher Trance beobachtete, wie das Blut aus seinem Arm spritzte. Damian hatte das Fleisch direkt unter seinem Ellbogen gespalten. Der Unterarm baumelte tot und schlaff am Gelenk. Blut sammelte sich um Victors Füße und platschte auf seine robusten, braunen Stiefel. Dann fiel er auf die Knie, schwankte ein paarmal vor und zurück und knallte dann mit dem Gesicht auf den Boden.


    Was als Nächstes geschah, war in wenigen Sekunden vorüber, aber für mich spielte es sich mit allen Details wie in quälender Zeitlupe ab, so als wäre ich in einer Parallelwelt gefangen, unfähig die beiden Menschen zu retten, die ich liebte. Beide hechteten nach der Waffe, aber Damian erwischte sie als Erster.


    »Nein!« Ich stellte mich schützend vor meinen Vater.


    »Wir können noch immer entkommen, Skye.« Damian humpelte einen Schritt auf mich zu. »Wir gehen nach draußen, du als meine Geisel. Niemand wird schießen.«


    »Wenn Sie diesen Schuppen verlassen, werden Sie sterben«, knurrte mein Vater.


    »Hört auf!« Ich drehte mich von einem zum anderen. »Alle beide. Hört einfach auf!«


    »Lass uns gehen, Skye.« Damian streckte mir eine Hand hin, in der anderen die auf meinen Vater gerichtete Pistole.


    »Hör nicht auf ihn. Komm her zu mir, Skye.« Auch mein Vater streckte mir nun die Hand hin.


    Ich stand zwischen ihnen und hatte das Gefühl, der Drehpunkt einer Wippe zu sein– drei Küsse auf der einen Seite, eine Papiergiraffe auf der anderen. Damians Leben stand auf dem Spiel; das Leben meines Vaters stand auf dem Spiel. Einer von beiden würde verlieren, und ich sollte entscheiden, wer.


    »Ich liebe ihn, Dad.«


    »Du denkst, du liebst ihn, aber er ist ein Monstrum. Nimm meine Hand, Skye. Lass die Männer das regeln.«


    Bei diesem letzten Satz erstarrte Damians Miene.


    Regeln Sie das. Mit diesen Worten hatte mein Vater ihm MaMaLu weggenommen.


    Und jetzt wollte er ihm mich wegnehmen.


    Nein. Dieses Mal würde Warren Sedgewick nicht das Sagen haben. Damian würde das regeln. Ich erkannte es daran, dass sich sein ganzer Körper anspannte, genau wie in dem Moment, bevor er mir den Finger abgehackt hatte, oder als er geglaubt hatte, ich würde vom Boot springen.


    Damian war jetzt blind für alles, außer dem brennenden Schmerz in seinem Herzen. Die Wunde, die ich mit Liebe zu heilen versucht hatte, war wieder aufgerissen. Er verströmte aus jeder Pore Rachedurst, sie vergiftete alles Weiche und Schöne und Freundliche und tötete die zarten Triebe, die gerade erst zu knospen begonnen hatten. Es gab keine Skye mehr, sondern nur noch Dunkelheit und Staub und das Gift bitterer, schwarzer Erinnerungen.


    Damian betätigte den Abzug.


    Ich bewegte mich zeitgleich.


    Du hast die Wahl zwischen Liebe und Hass. Denn wo das eine ist, wird das andere vergehen.


    »Skye!«, hörte ich beide Männer schreien, als die Kugel mich traf.


    Der Schuppen hörte auf zu schwanken. Stillstand. Keine Kämpfe mehr, kein Tauziehen. Ich hielt den Atem an.


    Süße, gesegnete Ruhe.


    Dann atmete ich und geriet ins Straucheln, als sich das Blut wie ein roter Tintenklecks auf meinem T-Shirt ausbreitete.
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    Es war ein aufsehenerregender Fall. Jeden Tag wurden Menschen als vermisst gemeldet, aber eine gekidnappte Erbin, die sich während der Rettungsaktion eine Kugel einfing, sorgte für gewaltigen Wirbel. Damian hätte seine Version der Geschichte erzählen können. Die Journalisten gierten danach, doch er blieb während der Verhandlung wortkarg. Er hatte getan, was er getan hatte, und nichts würde daran etwas ändern. Es war beinahe eine Erleichterung, als der Richter das Urteil fällte und die Medien ihre Story hatten.


    An seinem ersten Tag im Gefängnis erkannte Damian, dass er entweder das Opferlamm spielen oder die Flucht nach vorn antreten konnte. Wofür auch immer er sich entschied, würde für seine restliche Inhaftierung ausschlaggebend sein. Die meiste Zeit hielt er den Kopf gesenkt, während er beobachtete und lernte. Überleben lautete die Devise, und was das betraf, leisteten ihm die Jahre in Caboras gute Dienste.


    Die meisten Gefangenen blieben je nach ethnischer Zugehörigkeit unter sich. Eine Gruppe war mächtiger als der Einzelne. Gehörte man zu einer Gang, genoss man Schutz. Die anderen überlegten es sich zweimal, ehe sie einen Streit provozierten, darum suchte man sich ein Lager aus und hielt ihm die Treue. Damian machte drei verschiedene Gruppen auf dem Hof aus: Schwarze, Mexikaner und Weiße. Es gab immer jemanden, der sich nicht eingliederte, und manche schlossen sich zu kleineren Splittergruppen zusammen. Da waren jene, die auf Gott vertrauten– zumeist Moslems und Christen–, die Homosexuellen und Transgender und außerdem die Einzelgänger: Lebenslängliche, Berufsverbrecher und die hart und zäh gewordenen alten Männer. Ganz egal, welcher Gruppe sie angehörten, alle hatten schwere Straftaten wie Mord, Raub, Entführung oder Hochverrat begangen. Dann gab es noch einen anderen, abgetrennten und entlegenen Bereich für die Häftlinge, die nicht in die restliche Gefangenenpopulation integriert werden konnten: den »Sensitive Needs Yard«. Dort wurden Straftäter mit hohem Bekanntheitsgrad (ehemalige Polizisten, Prominente, Serienmörder), Sexualverbrecher (Vergewaltiger, Pädophile) und Häftlinge mit psychischen Problemen untergebracht.


    Die östlich von San Diego gelegene Robert Dailey Correctional Facility war keine Haftanstalt, in der Wirtschafts- oder Kleinkriminelle eingesperrt waren, sondern ein trostloser Knast, umgeben von Stacheldraht und einem Dickicht aus staubigen Wildblumen, mitten in der Ödnis und doch nur einen Steinwurf entfernt von Tijuanas colonias und maquilidoras. Dies war der Ort, an dem Damian seine Strafe verbüßen sollte.


    Als um vier Uhr die Klingel zum Abendessen rief, schlurfte Damian mit den anderen Häftlingen seines Zellenblocks im Gänsemarsch zur Kantine. Es war ein großer, rechteckiger Raum mit einem Dutzend Tische an die jeweils acht Leute passten. Zu beiden Seiten des Saals befanden sich Glaskabinen, von denen aus bewaffnete Wärter die Gefangenen überwachten. Hinter einer Glastheke wie in einer Cafeteria bildeten sechs zum Küchendienst abkommandierte Sträflinge eine Reihe und schoben wie am Fließband Tabletts weiter. Heute gab es gebratenes Hähnchenbruststeak mit Kartoffelbrei und Sauce, außerdem eine dünne Scheibe Maisbrot und Wackelpudding.


    Damian nahm sein Tablett in Empfang, füllte seinen vom Staat zur Verfügung gestellten Plastikbecher mit kaltem Wasser und gesellte sich zu den schwulen Häftlingen. Monique, ein eins neunzig großer schwarzer Muskelprotz, zog eine rasiermesserdünne Braue hoch, als Damian sich ihm gegenüber niederließ. Für einen Moment kamen Damian Zweifel, ob Monique wirklich seine beste Option war, um sich einen Ruf zu erwerben. Monique saß lebenslänglich ein und war der Anführer der Gruppe, ein früherer Boxer mit sehnigen Oberarmmuskeln, dick wie Baumstämme. Die Justizvollzugsbeamten verlangten, dass jede Gang einen Obmann stellte. Gab es Ärger zwischen den unterschiedlichen Fraktionen, schlossen die Wärter alle in ihre Zellen ein und trommelten die Anführer zusammen, um eine Lösung für das Problem zu finden. Das erlaubte den Gefangenen ein System der Selbstüberwachung, das für die meisten gut funktionierte. Als Gegenleistung erhielten die Obmänner kleine Geschenke von den Wärtern. Monique schien jede Menge Geschenke einzuheimsen, von seinem purpurroten Lippenstift über den schwarzen Nagellack bis hin zu den bunten Glasperlen um seinen Hals. Er war der größte, mächtigste und auffallendste Mann im Raum. Als Damian mit seiner Gabel über den Tisch langte, Moniques Hühnchen aufspießte und einen großen Brocken abriss, kehrte schlagartig Totenstille ein. Das Küchenpersonal hielt mitten im Ausschöpfen inne, Sauce tropfte von den Kellen. Das Gequatsche verstummte. Alle Augen waren auf Monique und Damian gerichtet.


    Monique blinzelte. Hatte dieses Frischfleisch, dieser Neuzugang es wirklich gewagt, ihm Essen von seinem Teller zu klauen? Nur ein Idiot würde einen Mitgefangenen so offen respektlos behandeln, und dieser Idiot wollte sich ausgerechnet mit ihm anlegen?


    Damian brauchte eine Reaktion. Und zwar schnell. Bevor sich die Aufseher einmischten. Er nahm seinen Becher und schüttete Monique das eiskalte Wasser in die Visage. Es tropfte von seiner Nase, seinem Kinn. Ohne den Blickkontakt zu unterbrechen, wischte er sich übers Gesicht. Und dann brach die Hölle los.


    Wenn du im Knast in einen Streit verwickelt wirst, musst du als Erster zuschlagen, dachte Damian, als er Monique den Ellbogen in den Kehlkopf rammte. Der Hüne brauchte eine Sekunde, um sich davon zu erholen. Inzwischen waren sie bereits von einer Schar Gefangener umringt, die die Wärter auf Abstand hielten.


    Monique hechtete über den Tisch und stieß Damian von seinem Stuhl, sodass sie auf dem Boden miteinander rauften. Der Koloss landete harte Treffer gegen Damians Kinn, seinen Kiefer, seine Brust. Jeder Schlag fühlte sich an wie mit einem Hammer ausgeführt. Monique hielt Damian niedergedrückt und trat auf seinen Spann, damit er sich nicht wieder nach oben kämpfen konnte. Dann packte er ihn am Hals, presste ihm die Luftröhre zu und würgte ihn mit eisernem Griff, bevor er seinen Kopf auf den Boden schmetterte. Mit einem scharfen Zischen wich die Luft aus Damians Lungen. Er hatte das Gefühl, als würde sein Gesicht explodieren, als staute sich sein ganzes Blut in seinem Kopf, aber Monique verstärkte den Druck weiter, schnitt die Zufuhr zum Rest des Körpers ab. Monique wich seinen Hieben aus, die zügig an Kraft verloren, als Damians Sicht zu verschwimmen begann. Die Häftlinge, die auf sie hinabstarrten, wurden unscharf, ein blauer Sträflingsanzug verschmolz mit dem nächsten. Der Lärm, das Chaos, die Anfeuerungsrufe wurden schwächer. Skyes vor Verzweiflung starres Gesicht tauchte vor seinem geistigen Auge auf, wie ihre Lippen ein lautloses »Nein« geformt und er im selben Moment abgedrückt hatte.


    Was tust du dann, Damian?, hörte er ihre Stimme in seinem Kopf.


    Ich schlage zurück, und ich kämpfe hart.


    Damian riss die Augen auf. Er grabschte nach Moniques Perlenkette und zog daran. Sobald dessen Gesicht nahe genug war, versetzte er ihm einen Kopfstoß. Monique ließ von Damian ab und hielt sich die Nase. Blut spritzte auf sein blaues Chambray-Hemd. Damian ließ einen Kinnhaken folgen, dann warf er sich auf den Mann. Als die Wärter sich endlich zu ihnen durchzwängten, war Moniques Gesicht geschwollen und purpurn verfärbt– von verschmiertem Lippenstift und Damians Schlägen.


    Als man Damian und Monique wegschleifte, bildeten die anderen Gefangenen eine Gasse. Beide Männer konnten sich kaum auf den Beinen halten, waren blutüberströmt und übel zugerichtet, aber eines stand fest: Damian Caballero war niemand, dem man blöd kommen sollte.


    Man bestrafte Damian mit Einzelhaft, weil er einen Streit vom Zaun gebrochen hatte. Die Isolationszelle, auch »das Loch« genannt, maß drei mal zwei Meter. Die Wände bestanden aus schwerem Metallblech, der Fußboden aus kaltem Beton. In der Zelle gab es nichts außer einem eisernen Bettgestell mit einer dünnen Matratze und einer in die Ecke gequetschten Toilette samt Waschbecken. Damians einziger Kontakt zur Außenwelt war die Klappe, durch die das Essen gereicht wurde. Man nahm ihm seinen Sträflingsanzug weg und gab ihm stattdessen ein dünnes T-Shirt und Boxershorts. Nachts stellten sie die Klimaanlage höher, damit er nicht schlafen konnte.


    Neunzig Minuten am Tag entließ man ihn auf einen vergitterten Übungsplatz, wo er die zusätzlichen Quadratmeter für Streckübungen, Weitsprünge und Kniebeugen nutzte. Die restlichen zweiundzwanzigeinhalb Stunden verbrachte er in totaler Stille und Dunkelheit. Zum ersten Mal, seit Damian sich der ihm vorgeworfenen Vergehen für schuldig bekannt hatte, war er allein. Die Isolation war dazu gedacht, ihn zu brechen, stattdessen war er froh darüber. Er war schon viel zu lange straffrei davongekommen für das viele Blut, das an seinen Händen klebte.


    Alfredo Ruben Zamora, der Mann, der El Charro im La Sombra zu töten versucht hatte.


    El Charro.


    Unzählige Mitglieder des Sinaloa-Kartells und der Los Zetas, die bei der Lagerhaus-Explosion umgekommen waren.


    Doch am schwersten lastete auf seinem Gewissen, was er Skye angetan hatte. Er konnte nicht aufhören, an das letzte Mal zu denken, als er sie gesehen hatte, und obwohl es höllisch wehtat, rief er sich jedes noch so kleine Detail ins Gedächtnis.


    Als Damian den Gerichtssaal betrat, war Skye die erste Person, die er sah. Sein Blick erfasste sie automatisch, dagegen konnte er nichts tun. Sobald sie in seiner Nähe war, galt seine Aufmerksamkeit allein ihr.


    Sie sah anders aus. Nicht wie das Mädchen, das in einem Elfenbeinturm lebte, und auch nicht wie das Mädchen, das mit ihm auf seiner Insel das Bett geteilt hatte. Sie sah weder aus wie Warren Sedgewicks Skye, noch wie Damians Skye oder eine innerlich zerrissene Mischung aus beiden. Diese Skye gehörte nur sich selbst. Was immer sie seit der Insel durchlebt hatte, hatte sie verwandelt. Damian spürte, dass sie sich in sich zurückzog, sich abschottete; nicht nur gegen ihn, sondern gegen ihre gesamte Umgebung. Sie saß im selben Raum, aber in ihrer eigenen Sphäre, atmete ihre eigene Luft.


    Die Kugel hatte sie in die Schulter getroffen, und obwohl sie ausgetreten war, ohne bleibenden Schaden zu hinterlassen, trug Skye den Arm immer noch in einer Schlinge. Damian konnte sie nicht anschauen, ohne daran zu denken, wie ihm ihr Blut durch die Finger geronnen war, als er sie aufgefangen hatte. Blut, das er vergossen hatte. Warrens Männer hatten ihn gefangen genommen und Skye und Victor, die durch den Blutverlust das Bewusstsein verloren hatten, zum Helikopter getragen. Warren war mit ihnen zum Krankenhaus geflogen, während man Damian in Handschellen und unter strenger Bewachung zum Polizeirevier gebracht hatte. Rafael hatte ihn über Skyes Zustand und Genesungsprozess auf dem Laufenden gehalten, aber er hatte sie seit seiner Verhaftung nicht mehr gesehen.


    Sie war inzwischen wieder blond und hatte ihr glattes, kinnlanges Haar hinters Ohr geklemmt. Aus Damians Blickwinkel akzentuierte die Frisur ihre vollen, rosaroten Lippen und weckte in ihm die Sehnsucht nach Dingen, auf die er jedes Recht verloren hatte, als er den Abzug betätigte.


    Skye wurde von ihrem Vater und Nick Turner flankiert, dem Mann, mit dem sie an dem Abend, als Damian sie in seine Gewalt gebracht hatte, zum Essen ausgegangen war. Damian hasste ihn dafür, dass er so nah bei ihr sitzen durfte, seine Schulter auf Tuchfühlung mit ihrer. Für dieses Privileg hasste er ihn mehr als wegen sämtlicher Vergehen, derer Turner– der zugleich der Staatsanwalt in Damians Fall war– ihn beschuldigte.


    Trotz seiner doppelten Staatsangehörigkeit sollte Damian in San Diego der Prozess gemacht werden, weil er Skye auf US-amerikanischem Boden gekidnappt hatte. Nur kam es nie zu einem Verfahren, weil Damian sich schuldig bekannte. Er hatte Victor zum Krüppel gemacht, Skye entführt, sie gefangen gehalten, ihr den Finger abgeschnitten und zu guter Letzt auch noch auf sie geschossen. Damians Anwalt und Nick Turner handelten einen Deal aus, allerdings bestand Letzterer auf einer harten Strafe.


    Nick verabscheute Damian, weil dieser das Mädchen geraubt hatte, das er anbetete, und für die Dinge, von denen er glaubte, Damian habe sie ihr angetan. Zwar weigerte Skye sich, Nick außerhalb des Gerichtssaals zu treffen, aber er war überzeugt, dass daran nur die Traumata schuld waren, die sie erlitten hatte, und dass sie ihm zu gegebener Zeit eine zweite Chance geben würde. Er glaubte ihr nicht, als sie ihm sagte, dass sie sich in Damian verliebt hatte. Dann war Damian eben dieser Esteban aus ihrer Kindheit. Und wenn schon. Skye war nicht bei vollem Verstand, darum war es seine und Warrens Aufgabe, Damian für immer hinter Gitter zu bringen. Da Damian ihr körperlichen Schaden zugefügt hatte, erhoben sie Anklage wegen Entführung in einem besonders schweren Fall. Sie wollten ihn außerdem wegen Vergewaltigung drankriegen, aber Skye beharrte darauf, dass der Sex einvernehmlich gewesen sei, und ließ nicht zu, dass sie ihre Intimität in etwas Schmutziges verkehrten.


    Natürlich ahnte Damian von alldem nichts, als er Skye zwischen den beiden Männern beobachtete. Er betrachtete sie als eine Einheit, als ein Trio vereinter Kräfte.


    Wie immer deine Entscheidung ausfällt, Damian, sei gewiss, dass ich dich ewig lieben werde, hatte sie ihm gesagt.


    Er wollte so sehr daran glauben, aber wie könnte er das, in dem Wissen, dass sie das Einzige zurückhielt, das sie für ihn in die Waagschale hätte werfen können? Nämlich die Tatsache, dass er sie hatte gehen lassen. Er hatte sie auf dem Festland abgesetzt, und sie war freiwillig zu ihm zurückgekehrt. Davon wussten nur sie beide. Ja, er hatte die falsche Entscheidung getroffen. Er hatte vor der Dunkelheit kapituliert, obwohl er ihr zur Seite hätte stehen müssen. Trotzdem musste er sich überzeugen, dass ihr die Zeit mit ihm noch etwas bedeutete. Er würde den Rest seines Lebens frohen Herzens für seine Verfehlungen in einem Käfig büßen, aber er brauchte diesen einen flüchtigen Moment des Lichts, damit er sich sicher sein konnte, dass es für sie real gewesen war.


    Als Damian vor dem Richter stand, um sein Strafmaß zu erfahren, schaute er Skye an. Ein einziger Blick aus diesen unvergesslichen grauen Augen, und er wäre erlöst.


    Sag etwas, und ich verzichte auf dich.


    Aber sie hielt den Kopf gesenkt. Sie hatte ihn die ganze Zeit über nicht angesehen, und sie tat es auch jetzt nicht. Skye wusste, dass sie ihre Gefühle nicht vor ihm verbergen könnte, wenn sie den Blick von ihrem Schoß heben würde, und sie beherrschte sich schon zu lange, um jetzt noch einzuknicken. Je eher dieser Fall zu den Akten gelegt war, desto besser für alle Beteiligten.


    Sie hatte ihrem Vater und Nick erzählt, dass Damian sie freigelassen hatte und sie aus eigenem Antrieb zu ihm zurückgekehrt war, aber die beiden waren überzeugt, dass sie zuvor einen psychischen Zusammenbruch erlitten hatte. Notfalls wollten sie einen Psychiater hinzuziehen, damit er alles Positive, das sie über Damian sagte, anzweifelte und vor Gericht bezeugte, dass sie am Stockholm-Syndrom und einer posttraumatischen Belastungsstörung litt.


    »Ich verstehe einfach nicht, wieso du ihn verteidigst, Skye.« Ihr Vater war in ihrem Klinikzimmer, wo sie sich von der Schusswunde erholte, auf- und abgeschritten. »Sieh doch nur, was er getan hat. Er hat auf dich geschossen, Skye. Eigentlich war die Kugel für mich gedacht, aber sie hat dich getroffen. Willst du wirklich, dass so ein Mensch frei herumläuft? Jemand, der so blind ist vor Rachsucht, dass er nicht klar denken kann?«


    »Auch du warst blind, Dad. So blind, dass du nicht erkennen konntest, was du MaMaLu angetan hast.«


    »Soll ich dir sagen, was ich MaMaLu angetan habe?« Warrens Augen blitzen vor Empörung. »Ich habe sie gerettet. Jawohl. Ich. El Charro und seine Männer hätten sie getötet. Das Gefängnis war der sicherste Ort für sie. Aus den Augen, aus dem Sinn. Ich habe Victor ein kleines Vermögen gegeben, damit er sicherstellte, dass für Esteban gesorgt war und MaMaLu alles hatte, was sie in Valdemoros brauchte. Ich weiß nicht, ob sie je etwas von dem Geld erhalten hat. Ich hege den Verdacht, dass Victor es benutzt hat, um seine private Sicherheitsfirma zu gründen, aber das ist jetzt irrelevant. Sobald wir uns in unserer neuen Heimat eingelebt hatten, wollte ich MaMaLu und Esteban in die Staaten holen, ihnen neue Identitäten verschaffen, sie finanziell unterstützen. Das war ich ihr schuldig. Einen Neustart, ein neues Leben. Doch dazu kam es nicht. Sie starb, bevor ich sie herausholen konnte. Ich suchte nach Esteban, aber sein Onkel war gestorben und er verschwunden. Es gab keine Spur von ihm. Niemand wusste, wohin er gegangen oder was mit ihm passiert war. Daraufhin habe ich dieses Kapitel unseres Lebens schweren Herzens abgeschlossen, Skye. Ich verbrannte die Briefe, die du ihnen schriebst. Es brach mir das Herz, aber ich wollte dich beschützen. Du warst so jung, ich war sicher, du würdest sie irgendwann vergessen. Ich dachte, es wäre einfacher, wenn du glaubtest, sie wären weggezogen.« Warren ließ sich seufzend auf einen Stuhl sinken. »Wenn es etwas gibt, das ich bereue, außer Mexiko nicht verlassen zu haben, solange deine Mutter lebte, dann ist es die Sache mit MaMaLu. Und wenn Damian mich dafür bestrafen will, schön. Aber hiermit lasse ich ihn nicht davonkommen.« Er gestikulierte zu Skyes Bett und den piependen Geräten daneben.


    Sie schloss die Augen. So viele Missverständnisse, so viel Zeit, die verloren gegangen war, während jeder der beiden Männer stur auf seinem Standpunkt beharrte.


    »Damian muss erfahren, was geschehen ist, was deine Absicht war, Dad.«


    »Er gab mir nie die Chance, es ihm zu erklären, sondern traf einfach seine Annahmen. Er warf sich zum alleinigen Richter auf und verübte Selbstjustiz. Er hat dich entführt, dich verletzt und einen Mann für immer zum Krüppel gemacht. Victor wird den Arm nie mehr benutzen können. Die Ärzte haben ihn wieder angenäht, aber die Nerven sind durchtrennt. Das ist irreversibel.«


    »Er hat sich doch nur selbst verteidigt!«, fuhr Skye auf. Sie hatte dieses endlose Kräftemessen so satt. »Victor stand bei dir unter Vertrag. Er wusste, worauf er sich einließ. Diese Risiken waren Teil seines Jobs. Damian war unbewaffnet und verwundet. Es war Victor, der ihn mit einer Pistole bedroht hat.«


    »Warum musst du immerzu gegen mich kämpfen?« Ihr Vater wirkte erschöpft. »Lass mich das regeln, Skye. Eines Tages wirst du zurückblicken und begreifen. Du bist momentan nicht ganz bei dir. Du weißt nicht…«


    »Genug!«, schnitt sie ihm das Wort ab. »Es reicht.«


    Das war der Moment, in dem die alte Skye sich ausklinkte und eine neue Skye ihren Platz einnahm.


    »Ich bin fertig«, fuhr sie fort. »Fertig mit dir und fertig mit Damian. Keiner von euch beiden wird mich benutzen, um den anderen zu vernichten.«


    Nick war gegen die Verfahrensabsprache mit Damians Anwalt, aber Skye wusste, dass man, sollte der Fall vor Gericht landen, Damian als Monster darstellen und ihre Zeugenaussage Punkt für Punkt auseinandernehmen würde. Alles, was zwischen ihnen gewesen war, würde besudelt und entehrt werden. Darum einigte sie sich mit Nick und ihrem Vater. Die beiden würden darauf verzichten, sie von einem Psychiater untersuchen zu lassen, solange sie sie nicht in Zugzwang brachte und für sich behielt, dass Damian sie freigelassen hatte.


    Und so saß sie jetzt im Gerichtssaal und starrte in ihren Schoß, trotzdem spürte sie die Hitze von Damians Blick auf ihrem Gesicht. Ihre Liebe war nicht genug gewesen. Er hatte eine Waffe abgegeben, nur um zu einer anderen zu greifen. Als es hart auf hart gekommen war, hatte ihre Liebe nicht gereicht.


    Der Richter verurteilte Damian zu acht Jahren, weil er durch sein Schuldbekenntnis Reue gezeigt und dem Gericht die Zeit und Kosten eines langen Prozesses erspart hatte.


    Nick und Warren wirkten nicht allzu glücklich, aber es war ein Strafmaß, mit dem sie gerechnet und sich abgefunden hatten.


    Rafael nickte Damian zu, als man ihm Handschellen anlegte.


    Damian drehte sich ein letztes Mal zu Skye um, bevor er abgeführt wurde. Noch immer hungerte er verzweifelt nach einem einzigen Blick. Er konnte seine Empfindungen nicht in Worte fassen– Traurigkeit, Verlust, das Gefühl, sie enttäuscht zu haben und selbst im Stich gelassen worden zu sein.


    Skye blickte beharrlich in ihren Schoß.


    Damian hatte in seinem Leben zwei Frauen geliebt. Die eine hatte er nicht retten können, die andere hatte er in eine unmögliche Situation gebracht. In der Dunkelheit, wenn die Isolation wie ein steinerner Wasserspeier auf seine Brust drückte, erschien ihm MaMaLu. Er fühlte, wie ihre Präsenz ihn einhüllte. Wenn er die Augen schloss, konnte er sie singen hören. Er war wieder ein kleiner Junge, der mit ihr in der Kirche saß, seine Hand in ihre geschmiegt, während die Engel und Heiligen auf sie herabblickten.


    Auf einmal begriff er, dass MaMaLu nicht allein gewesen, dass er selbst in ihren letzten Tagen in Valdemoros bei ihr gewesen war, so wie sie jetzt bei ihm. Denn Liebe tragen wir im Herzen und können selbst in den dunkelsten Momenten in ihrem Licht Trost finden. Je tiefer wir lieben, desto heller scheint es. Und obwohl MaMaLu vor langer Zeit gestorben war, war sie trotzdem in seinen dunkelsten, einsamsten Momenten bei ihm.


    Es ist wahr, dachte er.


    Liebe stirbt nie.


    Dieser Gedanke gab Damian die Kraft, seine geistige Gesundheit zu bewahren, denn wenn man nichts hatte, um sich darauf zu fokussieren, konnte man in der Isolationshaft den Verstand verlieren. Damian riss einen Knopf von seinen Boxershorts ab, drehte sich im Kreis und warf ihn in die Luft. Dann suchte er auf Händen und Knien die Dunkelheit nach ihm ab. Als er ihn fand, wiederholte er das Ganze, bis er erschöpft war. Nach einer Weile benutzte er sein Spiel, um die Zeit zwischen den Mahlzeiten einzuschätzen, um Tag und Nacht zu unterscheiden. Manchmal rannte er auf der Stelle, manchmal balancierte er auf dem Kopf. Er hielt sich beschäftigt und fit, und als die Wärter die Tür öffneten, um ihn in seine Zelle zurückzulassen, waren alle von seiner Belastbarkeit überrascht.


    Monique hatte nur ein paar Tage im Loch zugebracht, denn er war wichtig, spielte er doch eine entscheidende Rolle, damit der Frieden gewahrt blieb. Als Damian zum ersten Mal wieder in der Kantine auftauchte, herrschte dort eine nervöse Atmosphäre. Die Wärter waren mehr als wachsam, und die Häftlinge rutschten unruhig auf ihren Stühlen umher, als Damian sich erneut auf den Platz gegenüber von Monique setzte. Heute standen Spaghetti mit Fleischklößchen auf der Karte, als Beilage Erbsen und der unvermeidliche Wackelpudding. Damian schnappte sich ein Fleischbällchen von Moniques Tablett und steckte es sich in den Mund. Monique hörte auf zu kauen. Seine Nase war verheilt, stand jedoch noch ein wenig schief. Die Spannung zwischen den beiden Männern war mit Händen zu greifen. Dann langte Monique hinüber und bediente sich von Damians Erbsen. Sie zitterten auf der Gabel, als er sie für einen Moment provozierend über dem Tisch in der Luft hielt, bevor er sie sich in den Mund schob. Die beiden Männer taxierten einander abwartend, während sie das Essen des jeweils anderen kauten. Damian schluckte, dann wandte er seine Aufmerksamkeit seinem eigenen Tablett zu. Monique aß schweigend von seinem. Die anderen Häftlinge kümmerten sich wieder um ihre eigenen Angelegenheiten.


    »Netter Schal«, bemerkte Damian.


    Monique trug ein mit leuchtenden Blumen bedrucktes Tuch um den Kopf, dazu ein Paar elegante Perlenohrringe.


    »Vergiss es, Schlampe«, antwortete Monique, ohne von seinen Spaghetti aufzublicken. »Bei mir wirst du niemals landen.«
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    »Damian, du hast Besuch.« Ein Justizvollzugsbeamter blieb vor dem Aufnahme- und Entlassungsbereich stehen, wo Damian und Monique gerade ein Wandgemälde kreierten.


    »Der Herr sei gepriesen.« Monique hob die Hände zur Decke. »Erlöse mich von dieser nutzlosen Flachpfeife. Er will mein Maisfeld ruinieren.«


    »Es soll Mais darstellen«, belehrte Damian ihn und legte seinen Pinsel weg. »Keine phallische Interpretation davon.«


    Er folgte dem Aufseher durch die schweren, von Plexiglasfenstern durchbrochenen Stahltüren. Jede gab einen Warnton ab, bevor sie sich mit einem vernehmlichen Entweichen von Druckluft öffnete und wieder schloss.


    Damian betrat den Besucherraum und schaute sich nach Rafael um. Sein Freund war der Einzige, der ihn in dem Jahr, seitdem er einsaß, besucht hatte. Damian kontrollierte seine Geschäfte vom Gefängnis aus, und Rafael befolgte seine Instruktionen. Manchmal setzten sie sich in den angrenzenden, stellenweise begrünten Innenhof und brachten sich gegenseitig auf den neuesten Stand. Auch wenn Damian hier festsaß, erhaschte er durch Rafaels Besuche flüchtige Blicke auf die Außenwelt.


    »Keine schulterfreien Oberteile oder Nackenträger-Tops, warnte man mich. Und nichts, das mehr als drei Zentimeter über dem Knie endet.« Rafael zog Damian ständig wegen seiner ungewöhnlichen Freundschaft mit Monique auf.


    Er war gespannt, welchen blöden Witz Rafael an diesem Tag reißen würde, aber er war nirgends zu sehen. Die Hälfte der kleinen Sitzgruppen im Besucherraum war von Kindern und anderen Familienangehörigen bevölkert.


    Er schaute zu dem Aufseher, der auf dem Podest Wache hielt.


    »Draußen«, sagte dieser.


    Damian trat hinaus und erstarrte. Auf einer der angeschraubten Bänke saß Skye, noch schöner, realer und präsenter, als er sie in Erinnerung hatte. Ihr Rücken war ihm zugewandt, und der Anblick ihrer beinahe taillenlangen Haare versetzte ihm einen Stich ins Herz, denn er hatte so viele Momentaufnahmen verpasst: Wie sie ausgesehen hatten, als sie bis zu ihren Schultern reichten, dann ihre Brüste streiften und sich in die Mulde ihres Rückens schmiegten. Wo die Sonne ihn küsste, schimmerte der weiche Flaum an ihren Armen silbrig-weiß. Es verlieh ihr eine strahlende Aura, die jeden dunklen, staubigen Winkel seines Herzens erleuchtete.


    Wie hypnotisiert von Skyes Anblick wäre er ewig dort verharrt, hätte ihn nicht einer der Wärter in ihre Richtung geschubst. Damian blieb für einen Moment hinter ihr stehen, um die richtigen Worte zu finden, als sie seine Gegenwart spürte und sich zu ihm herumdrehte.


    Skye hatte etwas anderes erwartet, eine kleine Kabine mit einer Glasscheibe und einem Hörer.


    Distanz.


    Sie hatte Distanz erwartet.


    Wieder und wieder hatte sie sich die Szene ausgemalt: Neonbeleuchtung von oben, Enge wie in einem Kleiderschrank, Überwachungskameras, die alles aufzeichneten. Sie hätte sich gesetzt, dann wäre er hereingeführt worden. Das war ihre Vorstellung gewesen, darauf hatte sie sich vorbereitet. Doch nun gab es kein Glas zwischen ihnen, keine Barriere, die die knisternden Emotionen zwischen ihnen eindämmte, nichts, das die Anziehungskraft, die Damian nach wie vor auf sie ausübte, im Zaum hielt.


    »Setzen!«, befahl einer der Aufseher und bereitete ihrem bittersüßen gegenseitigen Mustern ein Ende.


    Damian nahm auf der Bank ihr gegenüber Platz, nur ein kleiner, rechteckiger Tisch trennte sie.


    »Ich…«


    »Du…«


    Beide verstummten gleichzeitig.


    »Du zuerst«, meinte Damian, dabei dachte er an ein anderes Mal zurück, als sie gleichzeitig geredet hatten, und an die leidenschaftlichen Küsse in einem dunklen Flur, die darauf gefolgt waren.


    »Es hieß, ich stünde auf deiner Genehmigungsliste, als ich wegen eines Besuchs anfragte«, sagte sie.


    »Ich dachte nicht, dass du kommen würdest.«


    Sie schwiegen, zu sehr damit beschäftigt, einander in Augenschein zu nehmen.


    Skye hatte sich auf das Schlimmste gefasst gemacht, aber Damian ließ sich nicht unterkriegen. Er hatte El Charro und Caboras überlebt, er würde auch das Gefängnis überleben. Allenfalls war seine Brust breiter geworden, und unter seinem T-Shirt zeichneten sich Muskeln ab, die größer und stärker schienen als früher. Nur sein Gesicht war schmaler, und seine Augen hatten sich abermals verändert. Sie waren noch immer schwarz, das ja, doch sie kündeten von Verlust, von hoffnungsvollen Möglichkeiten, die sich in Asche verwandelt hatten.


    »Wie…« Skye schluckte und versuchte, der Intensität seines Blicks standzuhalten. »Wie ist es dir ergangen?«


    »Du siehst gut aus«, bemerkte er, als hätte er sie nicht gehört, als würde ihr Anblick alle seine Sinne überwältigen. Du siehst wunderschön aus.


    Damit meinte er nicht, dass sie etwas zugenommen hatte, ihre Brüste unter der langärmligen Bluse üppiger und ihre Wangen voller geworden waren, seit er sie im Gerichtssaal zum letzten Mal gesehen hatte. Sondern, dass sie für ihn immer gut aussah, egal wo, egal wann.


    »Wie geht es deiner Schulter?«, erkundigte er sich.


    »Prima.« Es ist nicht meine Schulter, die schmerzt. Sondern mein Herz. »Und deinem Bein?«


    Damian scherte sich einen Dreck um die alte Wunde an seinem Schenkel– ein Andenken an ihren letzten Tag auf der Insel, als Victors Männer ihn in dem Schuppen in die Enge getrieben hatten. Er lehnte sich so weit über den Tisch, wie die Wärter es gerade noch erlauben würden. »Was ist los, Skye? Verschweigst du mir irgendwas?«


    Sie schaute erschrocken drein, was er sich nicht recht erklären konnte. Dabei waren sie füreinander immer wie ein offenes Buch gewesen.


    »Warum hast du es getan?«, fragte sie. »Nach allem, was passiert war, musstest du dich trotzdem noch an der Firma meines Vaters vergreifen?«


    Damian seufzte. Eigentlich hatte er keine Lust, ausgerechnet jetzt, da sie sich nach so langer Zeit endlich wiedersahen, über die Dinge zu reden, die zum Bruch zwischen ihnen geführt hatten, trotzdem sagte er ihr, was sie wissen wollte. »Weil dein Vater noch nicht mit mir fertig war, nachdem sie mich eingesperrt hatten. Er hat jemanden hier reingeschickt, um mir eine Abreibung zu verpassen und mir folgende Warnung zukommen zu lassen: Sollte ich je versuchen, wieder Kontakt zu dir aufzunehmen, bräuchte ich mir keine Gedanken mehr über meine restliche Haftzeit zu machen, weil ich vorher in einem Sarg landen würde.«


    »Wann war das?«


    »Ein paar Monate, nachdem ich hierher verlegt worden war.« Damian konnte fast sehen, wie sie die Puzzleteile in ihrem Kopf neu sortierte. Er wünschte, er könnte hineinschlüpfen und sie zusammenfügen, damit sie diese kostbare Zeit nicht damit verschwenden mussten, über den verfickten Warren Sedgewick zu reden.


    »Also hast du deine Sedgewick-Hotel-Aktien leer verkauft und damit den Wert seiner Anteile drastisch sinken lassen. Du musst eine Menge Geld verloren haben. Wozu dir selbst schaden? Wieso nicht eine schlichte Übernahme?«


    »Ich reagiere nicht gut auf Drohungen, Skye. Und dieses Unternehmen war auf schmutzigem Geld gegründet. Mafia-Geld. Ich hätte sonst was dafür gegeben, Warrens Gesicht zu sehen, als alles in sich zusammenstürzte.«


    »Tja, dazu wird es nun nicht mehr kommen. Mein Vater ist tot, Damian. Er starb vor wenigen Tagen. Du hast deine Rache gehabt. Es dauerte eine Weile, bis sein Unternehmen zerbröckelte und er alles verlor. Der Stress war zu viel für ihn. Wohin er sich auch wandte, warteten Zwangsvollstrecker und Schuldeneintreiber auf ihn. Er hatte letztes Jahr einen Schlaganfall und vor ein paar Monaten einen zweiten. Den dritten hat er nicht überlebt. Ich gratuliere. Nun hast du es endlich geschafft und MaMaLu gesühnt.«


    »Gut so.« Damian lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. Er hätte zumindest einen Funken Triumph verspüren müssen, das Gefühl, dass der Gerechtigkeit Genüge getan war, aber nichts konnte die Leere füllen, die an seiner Seele nagte, seit er Skye verloren hatte. »Ich kann nicht behaupten, er hätte es nicht verdient.«


    »Nicht, Damian. Es wird Zeit loszulassen. Mein Vater wollte dich und MaMaLu aus Mexiko herausholen. Euch ein neues Leben mit neuen Identitäten geben. Nach MaMaLus Tod hat er dich gesucht, aber du warst nirgendwo aufzufinden. Er konnte das, was er getan hatte, nicht ungeschehen machen, aber er wollte dir oder deiner Mutter nie Leid zufügen.«


    Eine Übelkeit erregende Erkenntnis ließ Damian das Blut in den Adern stocken, seine anfängliche Euphorie über Skyes Besuch verflüchtigte sich wie kalter Äther. Sie war nicht seinetwegen gekommen. Sie war wegen ihres Vaters hier.


    »Darum geht es also?«, fragte er. »Deshalb bist du hier aufgekreuzt? Ein ganzes Jahr später? Um mir etwas vorzuhalten, das er angefangen hat? Ich habe losgelassen, Skye. Dir zuliebe. Aber er konnte es nicht auf sich beruhen lassen, oder? Er musste einen Schläger anheuern, damit ich den Abstand wahre. Als hätte ich es jemals über mich gebracht, Kontakt zu dir zu suchen. Du hast etwas Besseres verdient. Dein Vater wusste, dass ich keinen Versuch unternehmen würde, trotzdem musste er beweisen, dass er noch immer die Zügel in der Hand hielt.«


    »Das ist nicht wahr!«


    »Dann erklär es mir, Skye. Sag mir, warum. Ich habe MaMaLu verloren. Ich habe dich verloren und acht Jahre meines beschissenen Lebens. Warum zur Hölle konnte er mich nicht einfach in Frieden lassen?«


    »Weil…«


    »Weil was?« Damian schlug mit den Handflächen auf den Tisch. »Ich habe diesen verdammten Bastard gehasst, und ich bin froh, dass er tot ist. Was hattest du von mir erwartet, Skye? Eine Entschuldigung? Du willst, dass ich behaupte, es täte mir leid?«


    »Hör auf, Damian.« Sie bemerkte, dass der Aufseher auf sie zukam. »Ich hatte es mir anders vorgestellt. Ich dachte, du wärst inzwischen anders. Aber du bist noch immer von Zorn zerfressen.«


    »Und du nimmst ihn noch immer in Schutz.« Damian stand auf und ließ sich von dem Wärter Handschellen anlegen. Sein Ausbruch würde Konsequenzen nach sich ziehen. Er wünschte, Skye wäre nie aufgetaucht. Er wünschte, er hätte weder sie noch Warren Sedgewick je kennengelernt. Er wünschte, er könnte den Schmerz ausschalten, der in ihm wütete. »Ich schätze, Blut wird wohl immer dicker als Wasser sein.«


    Skyes Gesichtsausdruck veränderte sich auf diese Abschiedsbemerkung hin. Sie sah todtraurig und zugleich wütend aus. Das Letzte, das Damian von ihr sah, als er weggeführt wurde, waren ihr Rücken und ihre über den Tisch gebeugten Schultern.


    Das war das einzige Mal, dass Skye Damian im Gefängnis besuchte. Er sah sie während der restlichen sieben Jahre seiner Haftstrafe nicht wieder.

  


  
    


    28


    Damian stand vor den hohen, schmiedeeisernen Toren der Casa Paloma, die ihm einst den Weg versperrt hatten. Das Erste, das er nach seiner Entlassung getan hatte, war ein Angebot abzugeben, und nun gehörte ihm das Anwesen, auf dem seine Mutter früher gedient hatte. Die wenigen Kaufinteressenten, die die finanziellen Mittel gehabt hätten, um die Immobilie zu erwerben, hatten sich von den umfangreichen Renovierungsmaßnahmen abschrecken lassen. Die Jahre der Vernachlässigung hatten ihre Spuren hinterlassen. Die anmutige Architektur der Casa Paloma verschwand hinter mit Wein bewachsenen Mauern und Balkonen. Verwilderte Bäume säumten die Grundstücksgrenzen gleich dunklen Schatten. Der Garten war zu einem Chaos aus trockenem Gestrüpp, Müllsäcken und leeren Bierflaschen verkommen.


    Damian entfernte die Kette und stieß die Tore auf. Sie quietschten in ihren abgenutzten, rostigen Angeln. Dahinter ragte das Haupthaus auf, dessen vernagelte Fenster ihn mit blassen, blicklosen Augen anstarrten. Ohne auf das Gewusel der Grashüpfer zu achten, die eilends aus dem Weg sprangen, ging er daran vorüber und hielt auf das kleine, bescheidene Gebäude zu, welches früher als Personaltrakt gedient hatte. Es bestand aus einer einzelnen Reihe schlafsaalähnlicher Räume, die sich ein Badezimmer und eine Küche teilten. Vor der dritten Tür blieb er stehen, übermannt von Nostalgie und mit einem seltsamen Knoten in seiner Kehle. MaMaLus Besen lehnte noch immer an der Wand, mumifiziert von Staubschichten und Spinnweben. Damian trat von einem Fuß auf den anderen.


    »Ich bin’s, MaMaLu.« Seine Kehle war so eng, dass er Mühe hatte, die Worte herauszubringen. »Dein Estebandido ist zu Hause.«


    Die Tür blieb geschlossen. Niemand würde ihn einlassen, niemand ihn mit Blicken erdolchen, weil er ein ungezogener Junge gewesen war. Damian lehnte die Stirn an die Tür und strich über den Rahmen. Splitter der abblätternden Farbe rieselten auf seine Schuhe. Er schloss die Hand für eine Minute um den Türknauf, bevor er eintrat.


    Das Zimmer war wesentlich kleiner als in seiner Erinnerung. Ein Sonnenstrahl erhellte den dunklen, muffigen Raum. In der Luft hing nicht einmal mehr ein Hauch von MaMaLus nach Jasmin duftendem Haaröl. Der mit Stoff bespannte Raumtrenner zwischen ihren Betten lag noch wie an dem Abend, an dem MaMaLu fortgebracht worden war, zertrümmert auf dem Boden. Keine tostadas warteten auf ihn, kein Glas horchata, doch was Damian an diesem stillen Morgen die Beherrschung verlieren ließ, war MaMaLus Bett. Sie hatte es nie ungemacht hinterlassen, aber nun waren die Laken zurückgezogen, das Kissen lag schief, und alles war mit Staub bedeckt. Man hatte seine Mutter verschleppt, doch das Bett war zurückgeblieben, leer und vergessen und seit dreiundzwanzig Jahren ungemacht.


    Damian handelte ohne Nachzudenken. Er nahm die Bettlaken mit nach draußen und schüttelte sie aus, danach tat er dasselbe mit dem Kissenbezug und klopfte das Kissen aus. Er machte das Bett, indem er die Laken so straff spannte, dass nicht eine einzige Falte die Oberfläche verunzierte, anschließend schlug er das obere um und steckte die Seiten fest. Er legte MaMaLus Kissen dazu, trat einen Schritt zurück, arrangierte es um und begutachtete es erneut. Eine Staubflocke ließ sich auf dem Laken nieder, woraufhin Damian, der nicht dulden würde, dass irgendetwas MaMaLus Bett verunstaltete, den gesamten Vorgang wiederholte.


    Er mühte sich noch immer mit den Laken ab, als sich die Emotionen, die sich in seiner Brust angestaut hatten, Bahn brachen. Damian hatte nie um MaMaLu geweint, nicht, als er in Valdemoros von ihrem Tod erfahren hatte, nicht, wenn er einmal im Jahr Sonnenblumen auf ihr Grab legte, und auch nicht, wenn er ihre kleine Lucky-Strike-Metallbox öffnete. Sein Zorn hatte seine Trauer erstickt. Doch das lag jetzt hinter ihm. Er hatte sie gerächt und sowohl El Charro als auch Warren Sedgewick zahlen lassen. Sie waren gestorben und mit ihnen sein brennendes Verlangen nach Vergeltung. Damian hatte nichts mehr, woran er sich festhalten konnte, nichts, um die Flut seiner Tränen in Schach zu halten. All die übermächtigen, dunklen Gefühle, die ihn verzehrt hatten, waren bedeutungslos und verschlissen, wie ein Haufen morscher Skelette. Hass war eine Illusion, Zorn war eine Illusion, Rache war eine Illusion. Leere Hülsen, die er bewässert und gedüngt hatte, doch am Ende trugen sie keine Früchte.


    Damian legte sich auf MaMaLus Bett und rollte sich zu einem Ball zusammen. Er war als Junge von hier weggegangen und als Mann zurückgekehrt. Er war damals allein gewesen und er war es heute noch. Der grausame, bittere Unterschied bestand allein darin, dass er seine einzige Chance auf Erlösung vertan hatte. Er war so sehr von seinem Hass verzehrt worden, dass er darüber die Liebe losgelassen hatte.


    Damian dachte an seine letzte Begegnung mit Skye.


    Du bist noch immer von Zorn zerfressen, waren ihre Worte gewesen.


    Jetzt endlich verstand er, was sie ihm zu sagen versucht hatte.
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    Die Restaurierung der Casa Paloma entpuppte sich als Mammutaufgabe, aber Damian verfügte sowohl über die Zeit als auch über die nötigen Mittel. Acht Jahre lang hatte er sein Unternehmen vom Gefängnis aus geleitet. Seine Regie war unerlässlich, seine Anwesenheit fakultativ. Damian hatte erreicht, was er sich vorgenommen hatte, aber er schöpfte keinen Trost daraus. Was ihn aufmunterte, war das Entkernen, Streichen und Reparieren des Haupthauses. Er riss die Ranken von der Fassade, reinigte die Pumpen, damit die Brunnen wieder funktionierten, und heuerte ein Landschaftsgärtnerteam an, um das Grundstück in Schuss zu bringen. Er ließ das Dach mit Terrakottaziegeln neu decken und die Außenwände weiß verputzen.


    Nach und nach erwachte das Anwesen wieder zum Leben. Blumen blühten im Garten, die Schmetterlinge und Kolibris kehrten zurück. Das Haus war im Lauf der Jahre geplündert worden, aber viele der Originalmöbel waren noch erhalten, dasselbe galt für die Kronleuchter. Skyes Mutter Adriana hatte ein Faible fürs Dramatische gehabt. Damian war sich nicht sicher, ob er die Samtvorhänge im Esszimmer behalten wollte. Er saß an dem Tisch, an dem Warren sich einst mit El Charro und dessen Leuten versammelt hatte, und musterte den schweren, karmesinroten Stoff. Er verlieh dem Raum eine gewisse Alte-Welt-Opulenz, gleichzeitig schluckte er fast alles Licht.


    Ein leises Klopfen unterbrach seine Gedanken. Die Renovierungsmannschaft hatte für heute Feierabend gemacht, aber alte Häuser erzeugten alle möglichen Geräusche. Damian ignorierte das Klopfen und stand auf, um die Vorhänge einer genaueren Prüfung zu unterziehen.


    Da ertönte es wieder, ein sachtes Klopfen. Damian wirbelte herum. Es kam aus der antiken Anrichte, in der er sich als Kind oft versteckt und von der aus er beobachtet hatte, wie Skye und MaMaLu in Warrens Zusammenkunft hineingeplatzt waren. Damian trat davor und hörte ein vernehmbares Scharren. Was immer darin war– vermutlich ein Vogel oder eine streunende Katze–, hatte ihn gesehen. Es konnte sich jedoch auch um etwas nicht ganz so Harmloses handeln, wie zum Beispiel eine Schlange. Damian ging in die Hocke und öffnete vorsichtig die Tür.


    Es war ein Mädchen, ein knochiges kleines Ding mit brauner Haut und einem langen, unordentlichen Zopf. Seine Knie waren bis unters Kinn angezogen, und es guckte ihn aus großen, kakaobraunen Augen an. Die Kleine trug eine weiße Bluse mit einem Schulwappen und einen marineblauen Rock. Ihr einer Strumpf war bis zum Knie hochgezogen, der andere hing um ihren Knöchel.


    »Keine Angst«, sagte Damian, während sie ihn misstrauisch anschaute. »Du musst dich nicht verstecken.« Er reichte ihr die Hand, aber sie weigerte sich, sie zu nehmen.


    Das Letzte, womit er gerechnet hatte, war, ein Kind in der Anrichte zu entdecken. Vielleicht war sie die Tochter eines der Arbeiter, die er engagiert hatte, und auf der Suche nach ihm. Oder sie könnte auf dem Heimweg von der Schule an der Casa Paloma vorbeigekommen und ihrer Neugier erlegen sein, weil dieses Haus, das jahrelang leer gestanden hatte, plötzlich von Geschäftigkeit erfüllt war. Der Renovierungstrupp war mit erdverkrusteten Pick-up-Trucks ein- und ausgefahren, er hatte geklopft, gebohrt, gehämmert, gesägt. Ganze Schubkarrenladungen zerbrochener Fliesen und alter Böden türmten sich an den Toren, gleichzeitig wuchsen Blumen aus den Hecken, und der vormals triste, tote Garten war nun üppig und grün. Damian war überrascht, dass sich nicht schon früher jemand hereingewagt hatte. Das kleine Mädchen war sein erster Besuch, aber es schien sich zu ängstigen, weil es ertappt worden war.


    »Ich tue dir nichts.« Damian hockte sich auf die Fersen und wartete, während sie ihn einschätzte. Offenbar bestand er ihren Bedrohlichkeitstest, denn sie kam jetzt aus der Anrichte gekrabbelt. Dann stand sie vor ihm und nestelte an ihrem Rock.


    Damian erinnerte sich nur zu gut, wie es sich anfühlte, in der Patsche zu stecken, ohne zu wissen, was die Folgen sein würden. Oft war das schlimmer als die Strafe selbst.


    »Wie heißt du?«, fragte er.


    Sie starrte ihn an, bevor sie die Augen auf ihre Schuhe senkte. Sie waren abgewetzt und sahen aus, als hätten sie schon einiges mitgemacht.


    »Wohnst du hier in der Gegend?« Er beugte sich näher, versuchte, ihren Blick einzufangen.


    »Geh weg von mir!« Sie holte mit dem Bein aus und trat ihm mit voller Wucht in die Eier.


    Für einen kurzen Moment trafen sich ihre Blicke.


    Wofür war das denn? Damian stierte das Mädchen ungläubig an, bevor er zu Boden sackte und die Hand schützend vor seine Genitalien legte.


    Oh, Gott, so eine Scheiße. Verflucht, tut das weh.


    Er rollte sich zusammen und schnappte nach Luft.


    Schmerz strahlte in Wellen von seinen Hoden ab und setzte seine Bauchgegend in Flammen, bevor er seine Nieren erfasste. Es fühlte sich an, als würde sich jeder Muskel von seinen Knien bis zu seiner Brust gleichzeitig verkrampfen. Damian schwindelte es, ihm war speiübel, aber er unterdrückte den Würgereiz, weil die kleinste Bewegung den Schmerz verstärkte. Nach einigen scharfen, qualvollen Atemzügen wich die Pein einem dumpfen Pochen, das den Rhythmus seines Herzschlags wiedergab.


    Damian öffnete die Augen. Das Mädchen war verschwunden. Seine Eier waren zermalmt. Zerstört. Da war er sich so gut wie sicher. Er lag auf dem Boden und unterzog seinen restlichen Körper einer Bestandsaufnahme.


    Beine? Ja, noch da.


    Arme? Anwesend und funktionstüchtig.


    Oberkörper? Alle Systeme im Betriebsmodus.


    Testikel? Bitte melden!


    Am Leben, Captain. Nicht glücklich, aber am Leben.


    Damian holte tief Luft, dann starrte er auf die leere Stelle in der Anrichte. Er hatte acht Jahre im Gefängnis überlebt, und nun bescherte ihm der Tritt eines kleinen Mädchens Krampfanfälle und eine existentielle Krise. Zusammengerollt wie ein Fötus fing er an zu lachen. Zum ersten Mal seit Skye und der Insel lachte er aus voller Kehle, dabei hielt er sich seine empörten Eier, die mit stechenden Schmerzen ihren Protest kundtaten.
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    Ein Raum in der Casa Paloma war noch immer unangetastet. Damian hatte ihn so lange wie möglich ignoriert, aber obwohl die Tür zu Skyes Zimmer geschlossen blieb, rief sie ihn jedes Mal, wenn er daran vorbeikam, gleichsam an. Als er dann endlich eintrat, weckte er die Geister der Kindheit, die lachend und singend auf dem Bett herumhüpften. Sie streuten ihm verblasste Papiertiere vor die Füße und füllten seinen Kopf mit dem Echo fast vergessener Erinnerungen. Damian war inzwischen machtlos gegen sie. Er hatte keinen Schutzpanzer, um sie auf Abstand zu halten, keine Ketten aus Zorn und Hass, mit denen er sie bändigen konnte. Er hörte, sah und fühlte sie alle.


    Hier hatte Skye Schokoladen-Erdnussbutter-Eis erbrochen. Das meiste war auf seinen Schuhen gelandet.


    Hier hatte sie sich prüfend im Spiegel betrachtet und ihn gebeten, ihr einen Zahn aus Pappe zu machen.


    Hier hatten sie sich im Kreis an den Händen gehalten– er, MaMaLu und Skye–, bevor Letztere ihr Nachtgebet sprach.


    Während Damian das Zimmer fegte und von Spinnweben befreite, wurden die Erinnerungen schärfer, klarer und schmerzlicher, zugleich aber auch süßer, wie winzige Splitter von Karamellbonbons, deren nostalgischer Geschmack immer wieder dazu verlockte, sie zu kosten und auf der Zunge zergehen zu lassen.


    Damian rollte die staubige Bettdecke zusammen und entfernte die Sperrholzplatte vom Fenster. Die Sonne strömte herein und tauchte die Wände, die Ecken, die Bücherregale in helles Licht. Der Baum vor Skyes Fenster war in die Höhe geschossen, der Ast, über den er früher ins Zimmer geklettert war, streifte inzwischen das Dach. Damian legte den Kopf in den Nacken und schaute hinauf, als er zwischen den Blättern ein paar braune Beine baumeln sah. Es war die Hodentreterin mit ihren verschrammten Hodentretern. Sie lehnte mit dem Rücken am Baumstamm und las ein Buch, nicht ahnend, dass er sie bemerkt hatte.


    Instinktiv legte Damian die Hand vor seine Hoden.


    Was zur Hölle wollte sie schon wieder hier?


    Er zog sich ins Zimmer zurück und erwog, das Fenster wieder zu verrammeln. Seine Eier taten immer noch weh. Aber die Kleine konnte sich behaupten, das musste man ihr lassen. Er wandte sich lächelnd den Regalen zu und sah die Bücher durch, die MaMaLu ihm und Skye früher vorgelesen hatte. Die besten Geschichten fehlten jedoch, es waren die, die sie sich ausgedacht hatte. Ihre Präsenz hing noch immer in der Luft. Damian atmete tief ein, er wollte sie inhalieren, seine Lunge mit MaMaLus Stimme, ihren Worten füllen. Er streckte die Arme aus und drehte sich um die eigene Achse, saugte alles in sich auf… und hielt abrupt inne.


    Ein Paar dunkler Augen beobachtete ihn.


    Das Mädchen hockte jetzt auf einem der tieferen Äste, auf gleicher Höhe mit dem Fenster. Auch heute trug sie Schuluniform. Sie hatte ihr Buch in den Bund des Rocks geklemmt und erweckte den Anschein, als hätte sie flugs den Baum hinabrutschen wollen, als sie ihn gesehen hatte.


    Es war nicht Damians glorreichster Moment, wie er mit herausgestreckter Brust in dem staubigen Zimmer eine Pirouette drehte wie eine Ballerina. Er ließ die Arme sinken und erwiderte den Blick des Mädchens. Vielleicht würde sie ihren Abstieg ja fortsetzen, wenn er sie in guter alter Western-Manier mit zusammengekniffenen Augen drohend taxierte.


    Fehlanzeige. Stattdessen starrte sie zurück, in dem selbstgefälligen Wissen, dass der Ast Damian nicht tragen und er sie folglich nicht erwischen würde, selbst wenn er es versuchte.


    Sie setzten ihr Blickduell noch ein paar Sekunden lang fort, dann verzogen sich seine Lippen zu einem unfreiwilligen Grinsen. Er tat, als würde er die Zähne blecken, dann wandte er sich ab und machte sich wieder daran, das Zimmer zu reinigen. Dabei behielt er die Kleine aus dem Augenwinkel im Blick, nur für den Fall, dass sie ein weiteres Mal ihre Ninja-Künste an ihm erproben wollte.


    Er war fast fertig, als er auf einen Stapel bunten Papiers stieß, das er früher für seine Origami-Figuren benutzt hatte. Skye hatte es für ihn besorgt, und schlagartig flammte die Erinnerung an das Entzücken in ihrem Gesicht auf, wenn er etwas für sie gebastelt hatte.


    Obwohl es zu einem anderen Leben zu gehören schien, dürsteten seine Finger danach, dieses Papier anzufassen. Er wählte ein ehemals grünes Blatt, das mittlerweile gelbstichig geworden und trotzdem der hellste Farbtupfer im Raum war, und faltete es zu einem Schwan. Es war die letzte Geschichte, die MaMaLu ihm und Skye seiner Erinnerung nach erzählt hatte, bevor ihrer aller Leben eine dramatische Wendung genommen hatte. Damian kam es vor, als knüpfte er wieder an diesem Punkt an, nur dass MaMaLu und Skye nicht mehr hier waren. Auch sonst niemand. Mit Ausnahme eines kleinen Mädchens, das ihn aus dem Augenwinkel beobachtete, als fände es das Buch, in dem es zu lesen vorgab, bei Weitem nicht so unterhaltsam wie ihn.


    Damian offerierte ihr den Schwan, aber sie ignorierte ihn und heftete den Blick auf ihr Buch. Er stellte ihn auf das Fensterbrett, schnappte sich zwei volle Müllsäcke und ging die Treppe hinunter, um sie zu entsorgen. Als er zurückkam, war das Mädchen verschwunden. Und mit ihm der Papierschwan.
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    Damian strich gerade die Küche, als er das Mädchen wiedersah. Die Kleine schien jeden Tag zur selben Zeit nach der Schule vorbeizukommen. Sie kniete am Teich und fütterte die Fische, die er wieder dort eingesetzt hatte. Eine halbe geschälte Orange lag auf ihrem Schoß. Sie ziepte mit den Zähnen an jedem Segment, bevor sie das Innere nach außen stülpte, ein wenig Fruchtfleisch für die Fische abzupfte und den Rest selber aß.


    Für Damian war es einer dieser perfekten Kindheitsschnappschüsse, ihre Welt zu einer Orange und einem Teich verdichtet, um sie herum nichts als Sonnenschein und Gras. Das Mädchen war völlig versunken in das Hier und Jetzt, ohne einen Gedanken an die Vergangenheit oder die Zukunft kostete es die unverfälschte Freude dieses Augenblicks aus– die Dinge, die es in diesem Augenblick zu erleben, auszuprobieren und festzuhalten galt. Es war eine Lektion, die Damian erst noch lernen musste. Er hatte der Vergangenheit erlaubt, sein Leben zu überschatten. Er wusste nicht, was die Zukunft bringen würde, aber er hatte das Jetzt. Und jetzt war ein schöner, wolkenloser Tag. Vor seinem geistigen Auge sah Damian den Ozean vor sich, still und endlos. Obwohl sein Boot unweit vor Anker lag, war er seit dem Gefängnis nicht mehr auf dem Wasser gewesen. Die Renovierung der Casa Paloma hatte ihn so sehr in Anspruch genommen, dass er nicht die Zeit gefunden hatte, seine Freiheit zu genießen oder sie auch nur zu fühlen. Doch als er jetzt zusah, wie das kleine Mädchen das letzte Stück seiner Orange aß und sich die Hände im Teich wusch, bevor es verschwand, überkam Damian eine tiefe Sehnsucht nach dem Wind und dem Meer.


    Er stellte den Farbeimer weg, sperrte das Haus zu und verbrachte den Nachmittag damit, neue Bekanntschaft mit alten Freunden zu schließen: seinem Boot, dem blauen Himmel und dem glitzernden Ozean.


    Damian faltete weitere Papierschwäne für das Mädchen und hinterließ sie an Orten, wo es sie mit Sicherheit finden würde: indem er sie auf der Veranda platzierte, ans Tor heftete oder an einer Schnur von dem Baum vor Skyes Fenster baumeln ließ. Die Kleine sprach nie mit ihm, aber sie nahm die Schwäne immer mit, wenn sie vor Einbruch der Dunkelheit ging.


    Damian hielt an einem der Märkte, die zwischen der Casa Paloma und Paza del Mar aus dem Boden geschossen waren. Er kaufte frisches Obst, Gemüse und Fleisch und war fast fertig, als er auf einem Regal einen Stapel Thunfischdosen entdeckte.


    Ich habe etwas für dich gezaubert, hatte Skye gesagt.


    Ihr Ceviche hatte sich als das Widerwärtigste entpuppt, das er je gekostet hatte, aber diese wenigen Worte hatten seine Schutzmauern mit einem Streich zum Einsturz gebracht. Niemand sonst hatte ihn je so sehr geliebt, so sehr um ihn gekämpft oder solche Gefühle in ihm geweckt wie Skye.


    An den meisten Tagen hielt er sich ausreichend beschäftigt, um die Gedanken an sie auf Abstand zu halten. In den Nächten jedoch hatte er keine Abwehr. Dann lag er im Bett, von solch unermesslicher Sehnsucht erfüllt, dass er das Gefühl hatte, von ihr aufgezehrt zu werden. Nichts, noch nicht einmal die Lucky-Strike-Box unter seinem Kissen, konnte verhindern, dass seine Seele von dem Abgrund verschlungen wurde, der sich in seinem Herzen auftat.


    Auf der Heimfahrt vom Markt grübelte Damian darüber, wo Skye sein mochte, ob sie jemanden gefunden hatte, der sie mehr verdiente als er, jemanden, der mehr Freude als Schmerz in ihr Leben brachte. Er hatte bewusst keine Informationen über sie eingeholt. Wüsste er, wo sie lebte, wo sie arbeitete, wo sie einkaufen ging, könnte er sich nicht beherrschen, ihre Nähe zu suchen. Und er war sich nicht sicher, was er tun würde, wenn er sie wiedersähe, selbst wenn es nur von der anderen Straßenseite aus wäre. Es war die Hölle, ohne sie zu sein, aber die Vorstellung, sie mit einem anderen Mann zu sehen, wie glücklich und erfüllt sie auch wirken mochte, war schlichtweg unerträglich.


    Damian stellte vier Einkaufstüten in der Küche ab, dann ging er zurück zum Wagen, um die anderen zu holen. In der Haustür drängte sich das Mädchen an ihm vorbei, beladen mit dem Rest.


    »Kannst du nichts anderes?« Die Kleine pflanzte sich auf einen Barhocker und stellte einen Papierschwan auf die Theke.


    »Magst du keine Schwäne?« Damian hatte vor ein paar Tagen einen so unter einem Stein am Teich festgeklemmt, dass der Hals nach oben ragte.


    »Warum bastelst du immer nur Schwäne?«


    »Weil meine Mutter mir früher von einem Zauberschwan erzählt hat, der sich hier auf dem Grundstück versteckt. Ich habe ihn nie gefunden, aber du erinnerst mich an ihn.«


    »Ich?«


    »Ja, du. Du bringst mich zum Lachen. Das ist ein mächtiger Zauber. Außerdem glaube ich, dass du zu einem wunderschönen Schwan heranwachsen wirst.«


    »Soll das heißen, ich bin ein hässliches Entlein?« Sie hopste vom Barhocker und baute sich vor ihm auf.


    »Nein, ich meinte nur…« Damian wich instinktiv zurück und legte die Hand vor seine Genitalien. Diese Göre ließ ihn herumhoppeln wie ein Kaninchen, und das gefiel ihm ganz und gar nicht. »Soll ich dir sagen, was du bist? Eine Plage. Erst trittst du mich, anschließend spionierst du mir nach und gehst hier ohne meine Erlaubnis ein und aus, und jetzt drangsalierst du mich.«


    Sie taxierten einander, sie mit den Händen in den Hüften, er seine Hoden schützend.


    »Was bedeutet ›drangsalieren‹?«


    »Jemanden einschüchtern, ängstigen, herumschubsen.«


    Ihre finstere Miene entspannte sich. Die Vorstellung schien ihr zu gefallen. »Du bist witzig«, meinte sie und fing an zu grinsen.


    »Und du hast Grübchen«, konterte er mit gespieltem Abscheu.


    Sie rührte sich nicht vom Fleck, während er die Einkäufe verstaute.


    »Das Haus sieht jetzt hübsch aus«, bemerkte sie. »Davor war es immer so traurig.«


    »Es gefällt dir?«


    »Ja, es ist nett.« Sie betrachtete ihn für einen Moment. »Wie heißt du?«


    »Bandidos haben keine Namen.«


    »Du bist kein bandido.« Sie kicherte. »Bandidos richten Chaos an. Du hast es hübsch gemacht.«


    »Danke. Du darfst jederzeit vorbeikommen, wenn deine Eltern damit einverstanden sind.«


    »Ich kann auf mich selbst aufpassen.«


    »Das glaube ich dir aufs Wort. Trotzdem möchte deine Mutter bestimmt wissen, wo du steckst. Wartet sie zu Hause auf dich?«


    »Meine Mama ist in Valdemoros.«


    Damian wurde flau im Magen. Schon das Wort rief graue, betonschwere Erinnerungen wach. Er hätte gern nach ihrem Vater gefragt, aber da er selbst ohne aufgewachsen war, ließ er lieber Feingefühl walten. »Hast du sonst noch Familie?«


    Sie zuckte die Achseln.


    »Wer passt auf dich auf?«


    »Meine Mama natürlich.« Die Frage schien sie zu überraschen.


    Er wusste, dass es Müttern in Valdemoros erlaubt war, ihre Kinder bis zu einem gewissen Alter bei sich zu behalten. Neu war ihm allerdings, dass man sie hinausließ, um die Schule zu besuchen.


    »Wann kommt deine Mutter nach Hause?«


    »Bald.«


    Sie schien gut damit klarzukommen, gleichzeitig erklärte es ihre Stippvisiten hier. Die Casa Paloma gewährte ihr einen kurzen Aufschub, bevor sie hinter die düsteren Mauern von Valdemoros zurückkehren musste.


    »Ich muss jetzt los«, verkündete sie und steckte den Papierschwan auf dem Tresen ein.


    Damian sah zu, wie sie die Schultasche aus grünem Segeltuch, die sie neben der Tür zurückgelassen hatte, aufhob.


    »Du hast mir deinen Namen nicht verraten«, sagte er.


    »Sierra. Ich heiße Sierra.« Sie drehte sich um und flitzte zum Tor.


    Damian hatte soeben sein Telefonat mit Rafael beendet, als er Sierra wiedersah. Um ein Haar hätte er die Glasscheibe fallen lassen, die er gerade in den Küchenschrank einpasste.


    »Was ist denn mit dir passiert?«


    »Läuse«, erklärte sie.


    Ihre langen, dunklen Locken waren einer Igelfrisur gewichen; sie sah damit aus, als wäre sie über Nacht geschrumpft. Was vermutlich daran lag, dass ihre großen Rehaugen nun ihr ganzes Gesicht auszufüllen schienen. Der Anblick zerriss Damian das Herz. Valdemoros war kein Ort für ein Kind und Läuse noch der geringste Horror, mit dem sie dort konfrontiert sein mochte. Wäre er bei MaMaLus Inhaftierung jünger gewesen, er hätte dieses Kind, Sierra, sein können.


    »Sag mal, hättest du Lust, heute etwas Spaßiges zu unternehmen?«


    Sie stellte ihre Tasche ab und hüpfte auf den Barhocker, der allmählich ihr Stammplatz wurde. »Was denn?«


    »Warst du schon mal auf einem Boot?«


    Sierras Augen leuchteten auf.


    Es war der erste von vielen Ausflügen, sowohl auf dem Wasser als auch an Land. Damian zeigte Sierra, wie man einen Angelhaken mit einem Köder bestückte, wie man steuerte und den Himmel las. Listig versuchte sie, ihn dazu zu bringen, ihre Matheaufgaben zu lösen, bis er anfing, jede Frage falsch zu beantworten und sie ihn für alle Zeit von dieser Pflicht befreite. Er wollte ihr zeigen, wie man Papierschwäne faltete, doch das erforderte Konzentration und Disziplin, und wie sollte sie die aufbringen, wo es doch Geländer hinunterzurutschen, Marienkäfer zu fangen und Eiscreme zu essen galt, bevor sie sich auf den Rückweg machten? Ihre Schwäne waren so schlampig und nachlässig gefaltet, dass sie mit den Schnäbeln voran umfielen.


    Damian und Sierra verbrachten die zwei Stunden, die sie ihn nach der Schule besuchte, damit, zu streiten, zu diskutieren und zu lachen. Eine Woche verging, dann eine zweite und eine dritte. Bei Damian setzte ein Heilungsprozess ein. In den Nächten empfand er noch immer tiefe Sehnsucht nach Skye, doch jetzt hatte er Sierras Besuche, auf die er sich freuen konnte. Als Rafael vorbeischneite, entging diesem die subtile Veränderung nicht.


    »Verdammt, dieses Haus sieht fantastisch aus.« Er drehte eine Runde, ging von Zimmer zu Zimmer. »Und du…« Rafael gab Damian einen Klaps auf den Rücken. »Sogar du siehst besser aus.«


    Damians der langen Haftzeit geschuldete Blässe war verschwunden. Er hatte sich im Gefängnis fit gehalten, doch jetzt verströmte er die kraftvolle Energie eines Mannes mit Wurzeln. Die Casa Paloma war sein Zuhause, aber Damian restaurierte nicht nur das Gebäude, sondern er lernte, wieder glücklich zu sein, Fuß zu fassen und die Welt mit Sierras Augen zu sehen.


    »Wann lerne ich deine kleine Freundin kennen?«, fragte Rafael, als er die Geschäftsunterlagen wegpackte, die Damians Aufmerksamkeit verlangt hatten.


    »Heute nicht. Es ist die Día de los Muertos.«


    Der Tag der Toten war ein mexikanisches Fest, das sich über zwei Tage erstreckte. Beginnend mit der Día de los Angelitos wurde der Seelen verstorbener Kinder gedacht, während die Día de los Muertos tags darauf zu Ehren der gestorbenen Erwachsenen zelebriert wurde. Der Tag der Toten war dem Gedenken an geliebte Menschen gewidmet, während man gleichzeitig den Fortbestand des Lebens feierte. Es war ein wichtiges Datum für Damian, weil er endlich einen neuen, vollendeten Grabstein für MaMaLu besorgt hatte, der ihres Andenkens würdig war. Ihn nach seinen Vorstellungen anfertigen zu lassen, hatte Wochen in Anspruch genommen, und er hatte an diesem Morgen einen Anruf erhalten, dass er nun aufgestellt würde.


    »Bist du bereit?«, fragte Rafael.


    »Ja, das bin ich.«


    Auf der Fahrt nach Paza del Mar registrierten sie die neuen Bauten, die beidseitig die Straße säumten: bescheidene kleine Wohnhäuser und dazwischen protzige Villen, Hotels, Geschäfte und Restaurants. Die Gegend hatte zwei verschiedene Phasen erlebt: die vor El Charro und die nach El Charro. Das ehemalige Fischerdorf, welches dem Drogenbaron als Außenposten für seine Geschäfte gedient hatte, war nach seinem Tod aufgeblüht. Mit dem Absinken der Kriminalitätsrate waren die Touristen gekommen, neue Arbeitsplätze waren entstanden, der Handel hatte einen Aufschwung erlebt. Die Anwesenheit von Ausländern hatte das Kartell davor abgeschreckt, von neuem die Macht in Paza del Mar zu ergreifen. Ein Tourist, der in die Schusslinie geriet, hätte unweigerlich internationale Aufmerksamkeit erregt, und die capos zogen es vor, das Rampenlicht zu meiden. Nach und nach hob sich der Schatten der Furcht von dem verschlafenen Dorf. Es verwandelte sich in einen charmanten, entspannten Urlaubsort, dessen Einwohner nichts von den zwei Jungen ahnten, die diese Entwicklung in Gang gesetzt hatten und jetzt, zu Männern herangereift, vor dem Camila’s parkten.


    Rafael hatte das La Sombra– die Taverne, in der seine Eltern gearbeitet hatten– gekauft und umbenannt. Inzwischen war es ein Stammlokal der Einheimischen. Wann immer er in der Gegend war, schaute er dort vorbei, um sich mit der Geschäftsleitung zu besprechen, die Speisekarte abzusegnen und alles Notwendige zu regeln. Das in Weiß, Blau und einem kühlen Gelb gehaltene Lokal war jetzt doppelt so groß wie zuvor, mit hohen Decken und einer begrünten, umlaufenden Veranda. Die Speisen waren frisch und aromatisch. An den Wochenenden wurde Livemusik gespielt, Akkordeons und Gitarren begleiteten den Genuss eiskalter cervezas, während die Küche dampfende, mit Steak, Käse und Jalapeños gefüllte Tacos und Jakobsmuschelspieße mit Kürbiskernsauce auftischte.


    Das Camila’s hatte am Tag der Toten geschlossen, aber Rafael legte einen Strauß cempasúchil– wilde Studentenblumen– an die Stelle, wo seine Eltern gestorben waren. Damian erinnerte sich noch daran, wie MaMaLu ihm die Feierlichkeit erklärt hatte: Während der Día de los Muertos wurden die Verstorbenen ihren Familien und Freunden zurückgegeben, die Toten und die Lebenden wiedervereint, wenn auch nur für kurze Zeit. Die Studentenblumen sollten mit ihrer leuchtenden Farbe und ihrem intensiven Duft den Geistern den Weg zu ihren Lieben weisen. Schweigend standen Damian und Rafael in dem leeren Restaurant, wo Juan Pablo und Camila einst zu Melodien aus dem knisternden Radio getanzt hatten, und gedachten ihrer Erinnerungen an das Paar.


    Sie traten ins Freie und reihten sich in den Strom der Menschen ein, die zum Friedhof unterwegs waren. Die Straßen waren mit dekorativen Totenschädeln aus Pappmaché, bunten Laternen und im Wind tanzenden Kunststoffskeletten geschmückt. Fischer hielten Totenwache in ihren Ruderbooten, deren Fackeln sich im Wasser spiegelten.


    Die Statue des Erzengels Michael, die den Kircheneingang bewachte, schimmerte im Licht der späten Nachmittagssonne. Im Friedhof dahinter saßen Familien auf Picknickdecken neben den Gräbern und aßen die Lieblingsspeisen ihrer Verstorbenen: Früchte, Erdnüsse, Truthahn-Mole, Tortillas und pan de muerto, das Totenbrot. Andere waren noch damit beschäftigt, die Gräber herzurichten und ofrendas aufzustellen– dekorative Altäre, die mit Kerzen, Weihrauch, Studentenblumen, Totenschädeln aus Zucker und hellrotem Hahnenkamm geschmückt wurden. Für die angelitos wurden Spielzeug, heiße Schokolade und Süßigkeiten darauf verteilt, während man den erwachsenen Geistern Schnapsgläser voll Mezcal oder Tequila und Zigaretten offerierte. Überall saßen Menschen, die aßen, tranken, Karten spielten und in Erinnerungen schwelgten.


    Damian stand vor MaMaLus Grab. Der neue Gedenkstein war schlicht, weder zu groß noch zu verschnörkelt, sondern genauso, wie sie ihn sich gewünscht hätte. Ein friedvolles Gefühl überkam ihn, als er die Inschrift las. Er hatte dafür gesorgt, dass die Gefangenennummer entfernt wurde. MaMaLu war keine Diebin gewesen und sollte nicht als solche erinnert werden. Damian hatte ihren exakten Todestag nie in Erfahrung bringen können, trotzdem war nun ein Datum eingraviert. Er hatte sich für den Tag entschieden, an dem er sie zum letzten Mal hatte singen hören, im Schatten der Bäume gegenüber von Valdemoros.


    »Wer hat die Kerzen und Blumen gebracht?«, fragte Rafael.


    MaMaLus Grab war mit farbenprächtigen Papierlaternen und Gläsern voll flackernder Kerzen geschmückt. In der Mitte thronte auf einem Bett leuchtender Studentenblumen ein Totenschädel aus Pappmaché.


    »He, Bandido!« Damian merkte, wie jemand ihn am Ärmel zupfte.


    »Sierra!« Grinsend hob er sie auf den Arm.


    Sie trug Jeans, einen schwarzen Kapuzenpulli und Sneakers mit neongrünen Schuhbändern.


    »Lass mich bitte runter.« Sie klang ungewohnt ernst, so als würde er sie gerade fürchterlich blamieren.


    »Ja, natürlich.« Damian gehorchte.


    »Endlich mal ein Mädchen, auf das du hörst«, stellte Rafael fest.


    »Wer bist du denn?« Sierra blinzelte zu ihm hoch.


    Damian stellte sie einander vor, dann fragte er Sierra: »Was machst du hier?«


    »Ich bin mit meiner Mama gekommen.« Sie zeigte auf jemanden in der Menge.


    »Ich dachte, deine Mutter wäre im Gefängnis. Wurde sie entlassen?«


    Sierra kratzte sich am Kopf.


    »Du sagtest, sie sei in Valdemoros.«


    »Sie arbeitet dort, Dummerjan.«


    »Dann wohnst du nicht dort… mit ihr?«


    »In Valdemoros?« Sierra lachte.


    »Aber deine Haare. Die Läuse. Ich dachte, du hättest sie dir im Gefängnis geholt.«


    »Stimmt ja auch. Hin und wieder begleite ich meine Mama, und manchmal vergesse ich, was sie zu mir sagt. Eines der Mädchen dort hat meine Haare geflochten, danach habe ich ihre geflochten, und wir haben denselben Kamm benutzt.«


    Damian realisierte erst, wie sehr ihn seine fälschlichen Annahmen über Sierra beeinflusst hatten, als ihn jetzt tiefe Erleichterung durchströmte. Die kleine Hodentreterin hatte sich den Weg in sein Herz erschlichen.


    »Ich muss noch ein paar Gräber schmücken.« Sie hob die beiden Eimer in ihren Händen hoch. »Die von meinen Großeltern. Willst du mir helfen?«


    »Geht nur, ihr zwei«, meinte Rafael. »Ich warte hier.«


    Damian ließ sich von Sierra durch das Gedränge zu einer Grabstätte am anderen Ende des Friedhofs ziehen. Die Parzellen waren größer, die prunkvollen Steine aus Marmor und glattem Granit. Definitiv nicht das Gräberfeld von Valdemoros.


    »Hier.« Sierra gab ihm die Eimer, dann wischte sie den Staub von dem Grabstein. »Du übernimmst die Blumen und den anderen Kram.«


    »Jawohl, Boss.« Schmunzelnd arrangierte Damian die Studentenblumen auf dem Grab.


    Er fasste in den zweiten Eimer und fischte ein paar Kerzen heraus, außerdem einen Pappmaché-Schädel, der dem auf MaMaLus Grab sehr ähnlich war.


    »Die müssen hier ziemlich viel verkauft werden«, bemerkte er und hielt ihn hoch.


    »Den hab ich gemacht«, antwortete Sierra und trat vom Grabstein zurück.


    In liebevollem Gedenken an Adriana Nina Sedgewick, stand darauf.


    Damian fiel der Totenschädel aus der Hand. »Adriana… Sedgewick.« Ihm drehte sich so sehr der Kopf, dass er kaum ein Wort herausbekam.


    »Sie war die Mutter meiner Mama. Die Mutter meines Vaters ist im anderen Teil begraben. Ich habe ihr auch einen Pappschädel gemacht. Und hier liegt mein Opa.« Sierra trat vor das Nachbargrab. Es war neuer und erforderte keinen großen Reinigungsaufwand.


    Damian sah nichts außer dem in Stein gemeißelten Namen.


    Warren Henderson Sedgewick.


    »Ich habe sie nicht kennengelernt, aber meine Mama sagt, dass Opa Warren Oma Adriana sehr geliebt hat«, plapperte Sierra munter weiter, ohne zu merken, dass ihre Worte zerstörerischen Asteroiden gleich in Damian einschlugen, ihn aus dem Orbit und, benommen und orientierungslos, ins totale, grenzenlose Chaos katapultierten.


    »Er wollte nach seinem Tod neben ihr begraben werden«, fuhr sie fort. »Meine Großeltern haben in San Diego gelebt. Das ist in den Vereinigten Staaten. Aber nach Opas Beerdigung ist meine Mama in Mexiko geblieben. Sie sagt, weil sie hier aufgewachsen ist, aber ich glaube, es ist auch, weil drei meiner Großeltern hier beerdigt sind. Meinen anderen Opa kenne ich auch nicht. Genau wie meinen Vater. Sein Name ist Damian. Er ist im Gefängnis. In einem echten. Und er arbeitet dort nicht nur, so wie meine Mama, sondern…«


    »Sierra! Ich habe dich schon überall gesucht. Wir hatten doch einen Treffpunkt ausgemacht…« Skye blieb wie vom Donner gerührt stehen. Sie hielt in jeder Hand eine brennende Kerze. Die Flammen erloschen, als sie den Atem ausstieß.


    Sie verharrten regungslos, Damian auf einem Bett aus Studentenblumen kniend, Skye zwischen den Grabsteinen ihrer Eltern, wo sie sich abstützte, während ihre gemeinsame Tochter sie einander vorstellte.


    »Das ist mein neuer Freund, Mama. Ich besuche ihn manchmal nach der Schule…«, sagte sie, aber weder Damian noch Skye hörten sie.


    Rings herum hatten sich Familien in kleinen Gruppen um die Gräber ihrer Verstorbenen geschart, und hier begegneten sie sich nun wieder, für einander verloren, aber durch MaMaLu, Warren und Adriana zusammengeführt. In diesem Moment fühlte es sich an, als hätten sich die Toten tatsächlich unter die Lebenden gemischt, als wären sie alle zu diesem Zeitpunkt an diesem Ort versammelt und ihre Makel und Fehler und falschen Entscheidungen hätten keine Bedeutung mehr. Warrens Motiv war genauso unwichtig wie Damians oder Skyes Beweggrund, warum sie ihm Sierra verheimlicht hatte.


    Letzten Endes gibt jeder von uns sein Bestes, wir erschaffen unsere Geschichten nach und nach; wir schreiben und inszenieren sie und projizieren sie in die Welt. Manchmal begreifen wir die Geschichten anderer Menschen und manchmal nicht, aber hinter jeder Geschichte steckt noch eine und noch eine, sie fügen sich zu einer Kette zusammen, von der wir nur einen kleinen Teil sehen können, denn sie existiert bereits, wenn wir geboren werden, und überdauert unseren Tod. Wer kann in einer einzigen Lebensspanne alles verstehen?


    Skye und Damian waren schon mit diesem einen Moment überfordert. Er war mit zu vielem überladen– zu vielen Gedanken und Gefühlen, Enthüllungen und Verlusten. Zu vielen Jahren. Zu viel Distanz. Der Augenblick blähte sich bis zum Bersten auf, dann fiel er in sich zusammen, wurde form- und konturlos, bis er nur noch wie eine Seifenblase zwischen ihnen hing, die der kleinste Windstoß zum Platzen bringen würde.


    »Wo willst du das restliche Zeug haben?« Nick Turner schloss zu Skye auf und stellte die mitgebrachten Tüten ab.


    Damian landete jäh wieder auf dem Boden der Tatsachen. Er hatte so vieles verloren und dann so vieles gewonnen– Sierra, Skye, in greifbarer Nähe–, nur um alles abermals zu verlieren. Skye hatte ein Kind von ihm bekommen, trotzdem war sie zu Nick zurückgekehrt. Wieso auch nicht? Sie hatte ihn schon früher gemocht. Er war vertraut, erfolgreich und verlässlich. Ihr Vater hatte ihn offensichtlich akzeptiert. Er war der Staatsanwalt in dem Prozess gegen Damian gewesen, folglich wusste er, was sie durchgemacht hatte. Hatte er sie zu Warrens Beerdigung begleitet? Hatte sie sich an seiner Schulter ausgeweint, nachdem Damian sie im Gefängnis brüskiert hatte? Wie alt war Sierra damals gewesen? Ein paar Monate? Waren sie seit damals zusammen? Arbeitete Skye deshalb im Gefängnis? Um Nick bei seinen Fällen zu helfen? War Nick an seine Stelle getreten und hatte Anspruch auf Sierra erhoben?


    Jede Frage fuhr ihm wie ein Messer in die Eingeweide. Er war selbst ohne Vater aufgewachsen, und die Vorstellung, seiner Tochter könnte es ebenso ergehen, machte ihn fix und fertig. Offenbar wusste Sierra mehr über ihn als er über sie. Was hatte Skye ihr über ihn erzählt, außer dass er im Gefängnis saß? Hatte sie je darum gebeten, ihn besuchen zu dürfen? Sich gewundert, warum sie nie von ihm hörte? Wie würde sie reagieren, wenn sie die Wahrheit erfuhr? Beschämt? Entsetzt? Würde sie vor ihm zurückschrecken?


    Nick brauchte ein paar Sekunden, bis er begriff, wen Skye da anstarrte, warum sie so reglos dastand. Sein Blick glitt von Damian zu Skye, dann zu Sierra und zurück zu Damian. Sein Unbehagen war nicht zu übersehen. Er wusste nicht besser mit der Situation umzugehen als Skye oder Damian. Sierra schmückte Warrens Grab mit Papiergirlanden, ohne die angespannte Atmosphäre überhaupt wahrzunehmen.


    Damian betrachtete die ausgeblasenen Kerzen in Skyes Händen, die Tüten mit Dekoration neben Nicks Füßen, die perplexen Mienen. Er war der Außenseiter, der Unruhestifter, der ihren perfekten Abend aus dem Gleichgewicht gebracht hatte. Man hatte ihn ein paar Monate früher aus dem Gefängnis entlassen, aber jetzt wünschte er sich, er säße noch immer hinter Gittern, um den Schmerz aussperren zu können. Das Nichtwissen war die Hölle gewesen, doch das hier war eine ganz andere Stufe der Folter.


    Zerdrückte Studentenblumen klebten an seinen Jeans, als Damian aufstand und im Getümmel untertauchte. Er war dankbar für das namenlose, gesichtslose Meer aus Menschen, das um ihn wogte. So musste es sich anfühlen, ein Toter unter lauter Lebenden zu sein.


    »Bring mich von hier weg«, sagte er, als er Rafael gefunden hatte. »Weit, weit weg.«

  


  
    


    TEIL 5


    Skye
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    Ich driftete zwischen Schlaf und Wachsein, halb in einem wilden, verrückten Traum, in dem Sierra, Damian und ich grüne Leguane waren, die sich auf einer einsamen Insel sonnten. Ich war der mit dem verstümmelten Schwanz, aber es war warm und schön, deshalb spielte das keine Rolle. Wir aßen Eiscremebohnen, und Sierra zerkaute die Samen, anstatt sie auszuspucken.


    Knarps, knarps, knarps.


    »Nicht«, murmelte ich und wurde vom Klang meiner Stimme geweckt.


    So ging es schon, seit ich Damian vor zwei Wochen auf dem Friedhof begegnet war– ruhelose Nächte, in denen ich mich im Bett umherwarf, bis die Laken einen zerwühlten Haufen um meine Füße bildeten. Ihn wiederzusehen hatte kleine Explosionen in mir ausgelöst, die noch immer nachwirkten. Zu erfahren, dass er die Casa Paloma gekauft und dass Sierra ihn dort jeden Tag besucht hatte, war wie ein heftiges Nachbeben gewesen. Eine alleinerziehende Mutter zu sein war immer eine Herausforderung gewesen, doch jetzt fühlte ich mich wie eine pflichtvergessene Idiotin, weil ich geglaubt hatte, Sierra würde sich an meine Anweisung halten und nach der Schule direkt nach Hause gehen. Die Tatsache, dass es seit dem Tag der Toten kein Lebenszeichen von Damian gegeben hatte, beunruhigte mich. Nach außen hin wirkte ich gefasst, doch innerlich war ich das reinste Nervenbündel.


    Knarps, knarps, knarps.


    Da war es wieder, dieses verdammte Geräusch. Genau wie…


    Ich fuhr auf und knipste die Nachttischlampe an.


    Damian saß auf einem Stuhl am Fußende des Bettes und beobachtete mich. Er zuckte nicht mal mit der Wimper, als das Licht anging, sondern warf sich ungerührt weiter Erdnüsse in den Mund. Es war nicht zu übersehen, wie er mit seiner Präsenz den Raum einnahm, ihn für sich passend machte, dieser ganz in Schwarz gekleidete, Herzklopfen auslösende Geist aus meiner Vergangenheit. Ebenso gut hätte er die ganzen acht Jahre, die er fort gewesen war, dort sitzen können, denn er hatte sich in meinem Kopf, in meinem gebrochenen Herzen für alle Zeiten eingenistet. Ich sah ihn jeden Tag in Sierras Gesicht, in den ausgeprägten weißen Halbmonden auf ihren Nägeln, in ihren Haarspitzen, die sich ringelten, wenn sie sie um den Finger zwirbelte. Ich hörte ihn in ihrer Stimme, wenn sie abends im Bett lag, erkannte ihn in ihrem Eigensinn, fühlte ihn in der Wärme ihrer Umarmungen. Aber all die einzelnen Teile waren nichts verglichen mit diesem Mann in seiner realen, fordernden Gesamtheit. Als wären tausend Sonnen zu einer verschmolzen, versengte er mich mit seinem Blick, in seinen kohleschwarzen Augen ein Aufruhr der Gefühle.


    Als könnte der Stoff mich davor bewahren, zu verglühen, presste ich mir das Laken gegen die Brust. Ich hatte immer gewusst, dass dieser Tag, diese Konfrontation einmal kommen würde, und mich davor gefürchtet. Wenn ich eines gelernt hatte, dann dass man Damian niemals den Fehdehandschuh hinwerfen durfte. Er hatte meinem Vater nicht vergeben, dass er ihm die Mutter genommen hatte. Wie würde er mich bestrafen, weil ich ihm seine Tochter vorenthalten hatte?


    »Warum hast du es mir nicht gesagt?« Er legte die Spitztüte weg, die er mit solcher Ruhe und Präzision gehalten hatte, dass es mir eine Gänsehaut verursachte. Erst jetzt bemerkte ich den Ordner auf seinem Schoß. Er schlug ihn auf, überflog das oberste Papier und warf es mir zu. Es flatterte durch die Luft und landete neben mir.


    Damian gab mir nicht die Chance, danach zu greifen, sondern ließ noch eins folgen und noch eins und noch eins, bis sie wie Federn um mich schwebten. Ich erhaschte eins und warf einen Blick darauf. Am oberen Rand prangte das Logo eines Privatdetektivs, darunter waren meine Adresse, meine Vermögensverhältnisse, mein Familienstand aufgeführt. Ich schnappte mir ein anderes Blatt. Es war eine Kopie von Sierras Geburtsurkunde. Das Nächste gab einen Überblick über meinen Job und meine Arbeitszeiten in Valdemoros. Wo ich gewesen war, was ich getan und wo ich gelebt hatte, meine Kreditkartenabrechnungen, meine Zeitschriftenabonnements– alles, was die letzten acht Jahre betraf, lag nun auf schwarz bedruckten DIN-A4-Seiten vor mir ausgebreitet.


    Damian leerte den ganzen Ordner über mir aus. Als er fertig und das letzte Blatt Papier aufs Bett gesegelt war, wurde meine Angst vor seiner Reaktion von Empörung ersetzt, weil er sich anmaßte, alles, was ich seit der Insel durchgemacht hatte, in einen glänzenden Aktenordner zu packen und mir vor die Füße zu werfen.


    »Du willst wissen, warum ich dir nichts von Sierra erzählt habe?«, spie ich ihm entgegen. »Weil das hier so typisch für dich ist, Damian.« Ich zerknüllte die Unterlagen in meinen Fäusten. »Du recherchierst, du planst und intrigierst, um deinen Rachefeldzug zu führen. Als ich dich im Gefängnis besuchte, hatte ich ein Foto von Sierra dabei. Ich wollte dir mitteilen, dass wir eine Tochter haben. Mein Vater war tot. Ich dachte, jetzt gäbe es niemanden mehr, gegen den du kämpfen könntest. Doch das war ein Trugschluss, Damian, denn du hast weiter gekämpft. Du kämpfst immer noch! Du hast meinen Vater ins Grab gebracht, trotzdem bin ich gekommen, um dir von deiner Tochter zu erzählen. Aber es gab keine Perspektive für uns, weil du dich nicht geändert hattest. Du kämpftest noch immer mit deinen Dämonen. Und wenn du dir einbildest, aus diesen Berichten alles über mich zu wissen, bist du im Irrtum. Du hast nicht den Hauch einer Ahnung!«


    Ich wusste nichts von meiner Schwangerschaft, bis mich der Arzt bei einer Nachsorgeuntersuchung meiner Schulter nach meiner letzten Periode fragte. Ich hatte deren Ausbleiben dem Stress zugeschrieben und geglaubt, mein Zyklus sei aus dem Takt geraten, weil ich die Pille mehrere Wochen nicht eingenommen hatte, aber der Bluttest war eindeutig. Es war eine bittersüße Überraschung, angesichts der Tatsache, dass Damian und Warren, der Vater und der Großvater des Babys, einen erbarmungslosen Krieg gegeneinander führten, der nun vor Gericht ausgetragen wurde.


    Auf Schritt und Tritt begleitete mich das Blitzlichtgewitter der Fotografen. Wie würden sie die Geschichte verdrehen, wenn sie herausfänden, dass ich ein Kind von Damian erwartete? Wenn sie wüssten, dass ich meinen Entführer liebte? Was würde mein Vater dazu sagen? Er war überzeugt, dass ich einen mentalen und emotionalen Zusammenbruch erlitten hatte. Würde er versuchen, mich zu einer Abtreibung zu überreden? Und wenn das nicht gelänge, könnte er mich von einem Psychiater für unzurechnungsfähig erklären lassen? Mich zwingen, das Baby herzugeben? Wie würde Damian die Nachricht auffassen? Er würde ins Gefängnis kommen. Für wie lange, war nicht abzusehen, aber ich wusste, dass dadurch alles noch härter werden würde.


    Darum behielt ich die Schwangerschaft für mich, und trotz der schwierigen Umstände war der Gedanke, dass aus all dem Chaos ein neues Leben entstanden war, ein Lichtstrahl, der mich durch die Dunkelheit leitete. Mein kleines Geheimnis wie einen Schatz hütend, saß ich stundenlang mit Nick und meinem Vater zusammen, während sie die Anklagepunkte und juristischen Strategien erörterten. Ich wollte, dass der Prozess vorbei war, ehe man mir die Schwangerschaft ansah, darum spielte ich mit, sagte Ja zu diesem und Nein zu jenem. Bei Damians Urteilsverkündung war ich im vierten Monat, und als wie falsch oder abgeschmackt oder verrückt alle anderen es auch erachten mochten: dass ich einen Teil von ihm in mir trug, fühlte es sich für mich richtig an.


    Als mein Vater realisierte, dass ich schwanger war, konnte er seine Enttäuschung nicht verhehlen. Er war überzeugt, dass Damian mich benutzt hatte, um es ihm heimzuzahlen, dass es zu seinem Plan gehört hatte, mich zu schwängern– als die ultimative Rache. Wie verblendet wir werden, wenn wir anfangen zu glauben, dass sich die ganze Welt um uns dreht. Wie sehr wir uns anstrengen, die Dinge zurechtzubiegen, damit sie sich in unsere surrealen Theorien einfügen. Wie blind wir uns in unsere Gefühle– die guten wie die schlechten – hineinsteigern und uns von ihnen leiten lassen.


    Mein Vater und Damian glaubten beide nur, was sie glauben wollten. Ich konnte mich entweder zwischen ihnen zerreißen lassen oder akzeptieren, dass es mir niemals gelingen würde, ihren Blick auf die Wirklichkeit zu verändern.


    Gelegentlich stellte selbst ich meine geistige Gesundheit infrage. War ich im Irrtum? War ich naiv und vertrauensselig gewesen? Hatte Damian die ganze Zeit nur mit mir gespielt? Er war nicht fähig gewesen, mich zu töten; aber hatte er sich deshalb für die zweitbeste Option entschieden und einen Keil zwischen meinen Vater und den Menschen getrieben, der ihm am meisten bedeutete, nämlich mich? Hatte er wirklich vorgehabt, mich schwanger mit seinem Kind nach Hause zu schicken, damit mein Vater für den Rest seines Lebens damit konfrontiert wäre?


    Benutzt, hatte mein Vater gesagt.


    Ich dachte daran, was zwischen Damian und mir gewesen war, wie er mich angesehen und berührt hatte, und mein Herz sagte entschieden und mit Nachdruck Nein. Ich konnte mir nichts Schöneres und Lebensbejahenderes vorstellen als Damians Lippen auf meinen, unsere Körper miteinander verschmolzen. Und jetzt hatte ich einen Teil von ihm, einen Teil von MaMaLu, um den ich mich kümmern musste. Und das tat ich. Damian hatte mich verletzt, mein Vater hatte mich verletzt, dennoch liebte ich sie beide. Ohne Zweifel hatten auch sie das Gefühl, von mir im Stich gelassen worden zu sein, aber ich wollte jetzt, da ich die Verantwortung für ein neues Leben trug, nicht länger in der Zwickmühle zwischen ihnen gefangen sein.


    Als jemand damit begann, das Sedgewick-Unternehmen zu entwerten, indem er beträchtliche Aktienpakete unter Preis verkaufte, hatte ich sofort Damian in Verdacht. Durch den Kursverfall gerieten viele Investoren in Panik und stießen ihre Anteile ab. Mein Vater brauchte nicht lang, um das Ganze zu Damian zurückzuverfolgen, aber Rafael hatte brillante Arbeit dabei geleistet, die Spur aus belastenden Dokumenten zu verwischen, sodass es keine eindeutigen Beweise gegen Damian gab.


    Damals ahnte ich nicht, dass es eine Reaktion Damians auf einen Angriff meines Vaters war. Dieser hatte akzeptiert, dass ich das Baby bekommen würde, trotzdem würde er– Kind hin oder her– Damian niemals in meinem Leben dulden. Darum hatte er ihm eine Botschaft ins Gefängnis geschickt, die Damian mit einer eigenen beantwortet hatte. Am Ende hatte ihre Fehde den einen Mann hinter Gitter und den anderen ins Grab gebracht.


    Sierra war erst ein paar Monate alt, als mein Vater starb.


    »Sie hat die Augen deiner Mutter«, hatte er eines Morgens zu mir gesagt. In den ersten Wochen hatte er sich in Sierras Nähe unbehaglich gefühlt, doch an jenem Tag hatte er sich über das Kinderbett gebeugt und sie eingehend betrachtet. »Ja, Adrianas große braune Augen.«


    Nach einer Weile hatte er angefangen, sie hochzunehmen und ihr drei Küsse zu geben, wenn er glaubte, ich sähe es nicht. Trotz unseres Verhältnisses war er in Sierra vernarrt gewesen. Irgendwann wurde es ihm unmöglich, mir nachzutragen, dass ich sie bekommen hatte. Sie war das Einzige, das ihn zum Lächeln brachte, während sein Lebenswerk in Trümmer ging. Ich war froh, dass er mit unversehrter Würde in seinem Zimmer sterben konnte, bevor wir die Villa verloren.


    Mit seinem Tod wurde ich zur Vollwaise. Ich fühlte mich wie ein dreizackiges Loch in der Wand, mit leeren Stellen, wo meine Mutter, mein Vater und MaMaLu gewesen waren. Geliebte Menschen belegen einen Platz in unseren Herzen, und wenn sie sterben, funktionieren wir eine Weile nicht mehr. Wir müssen uns neu konfigurieren, die Verdrahtung überarbeiten, um morgens das Bett verlassen zu können. Ich hatte nicht nur meinen Vater verloren, sondern auch mein Zuhause, und das ausgerechnet zu einem Zeitpunkt, da ich es wegen meiner kleinen Tochter am dringendsten brauchte. Das Vermögen meines Vaters war längst nicht mehr da, nach und nach aufgezehrt, um seine Schulden zu begleichen. Ich sammelte alle meine Designerklamotten, -schuhe und -handtaschen ein und gab sie in einem Second-Hand-Laden ab. Wunderschöne Teile, von denen ich mich nur schweren Herzens trennte, aber der Erlös zusammen mit dem von meinem Schmuck und meinen Uhren reichte, um Sierra und mich ein Jahr lang über Wasser zu halten. Doch zuerst musste ich meinen Vater beerdigen.


    Nick bewährte sich auf eine Weise, mit der ich nie gerechnet hätte. Für ihn hatte sich alles verändert, seit er wusste, dass ich schwanger war. Ein Kind hatte für ihn nie auf dem Plan gestanden, schon gar nicht eines, das nicht von ihm war. Er umwarb mich nicht länger, sondern zog sich zurück. Doch als mein Vater einen Schlaganfall hatte, tauchte Nick im Krankenhaus auf. Er bemühte sich, nicht auf meinen runden Babybauch und meine geschwollenen Knöchel zu starren. Nachdem mein Vater gestorben war, half Nick mir, den Nachlass zu regeln; anschließend flog er mit mir und Sierra zur Beerdigung nach Paza del Mar.


    Vor dem Grab meiner Eltern brach ich mit Sierra im Arm zusammen. Anders als bei meiner Mutter und MaMaLu, war die Erde auf der Seite meines Vaters war noch frisch. Mir war nicht bewusst gewesen, dass sich das Gräberfeld des Gefängnisses auf demselben Friedhof befand, und MaMaLus Namen in Stein gemeißelt zu sehen machte ihren Tod umso endgültiger. Ich wünschte mir Damian an meiner Seite, um Kraft von ihm zu beziehen und mich bei ihm anzulehnen, während er unsere Tochter vor dem Grab seiner Mutter im Arm hielt. Wir hatten es an jenem Tag, als die Insel gestürmt und Damian gefangen genommen worden war, nicht bis hierher geschafft.


    Wie kann es zu einem solchen Ende kommen? Wie ist es möglich, etwas so Schönes und Wahrhaftiges zu ruinieren?


    Ich fühlte mich verloren, wie ein Schiff in einem Sturm. Ohne Mutter, ohne Vater, ohne MaMaLu und ohne Damian. Aber ich hatte Sierra, und ich klammerte mich an ihrem kleinen Körper fest wie an einer Rettungsleine.


    Bevor wir nach San Diego zurückkehrten, besuchte ich Valdemoros. Ich wollte den Ort sehen, wo MaMaLu gestorben war und der Frau die Ehre erweisen, die die Stelle meiner Mutter eingenommen hatte. Da ich ausreichend »Mittagessen« mitbrachte, bekam ich sogar eine Führung.


    Hinter dem unheilvollen Stacheldraht und den trostlosen grauen Mauern durchsuchten grimmig dreinblickende Aufseher meine Handtasche, bevor sie mich einließen. Meine Schritte hallten in dem dunklen Korridor, der zum Haupttrakt führte, wider, als ich Daniela folgte, der Beamtin, die mich herumführen würde. Der zentrale Bereich bestand komplett aus Beton, trotzdem herrschte bei Weitem nicht das strenge Reglement, das ich erwartet hatte. Da die Insassinnen keine Sträflingskleidung trugen, waren sie nur schwer von den Besuchern zu unterscheiden. Das innere Areal wurde von Kiosken gesäumt, die Essen und andere lebensnotwendige Güter verkauften. Auf dem Trainingsplatz trugen Mütter ihre Babys auf der Hüfte herum. Kinder spielten in den Fluren Fangen. Es gab eine behelfsmäßige Kindertagesstätte mit bunten Wänden, einem Labyrinth aus Schaukeln und Rutschen sowie ein Klettergerüst. Hart aussehende Frauen taxierten mich neugierig oder misstrauisch, bevor sie wieder die Kleinkinder auf ihren Knien schuckelten oder sich wieder ihren Web- und Näharbeiten zuwandten.


    Daniela erzählte mir, dass die Hälfte der Frauen erst noch dem Richter vorgeführt werden musste. »In der Zwischenzeit ermutigt die Gefängnisleitung sie dazu, sich als Kleinunternehmerinnen zu verdingen. Einige der Insassinnen verdienen Geld mit den Kiosken, andere nähen Fußbälle oder Kleidung. Sie fertigen Schmuck, Hängematten und Bilderrahmen an.« Daniela deutete zu Gruppen von Frauen, die im Kreis saßen und an verschiedenen Projekten arbeiteten.


    »Was passiert mit diesen Sachen?« Ich griff nach einer handgenähten Ledertasche und inspizierte sie. Sie ähnelte der, die ich auf dem Markt bewundert hatte, als Damian und ich einkaufen gegangen waren.


    »Manchmal holen die Familien sie ab und verkaufen sie in lokalen Geschäften. Die talentierteren Gefangenen fertigen ihre Waren auf Bestellung von Händlern an.«


    »Wie viel würde so etwas einbringen?«, fragte ich und hielt die Tasche hoch. Das Leder war robust, aber weich. Die Ecken waren mit Metall eingefasst, die Henkel gezwirnt.


    Daniela nannte einen armseligen Betrag.


    Ich legte die Tasche weg und sah mich um, dabei fiel mein Blick auf eine Frau, die gerade ein großes Kuhfell ausrollte. Sie zerschnitt es, indem sie mit der Schere den Umriss einer groben Schablone nachfuhr, anschließend färbte sie die freiliegenden Kanten mit einem kleinen Pinsel ein. Eine zweite rieb die Stücke mit einem weichen Baumwolltuch ab, um den Glanz zu verstärken. Sie arbeiteten wie am Fließband, jede der Frauen erledigte ihre Aufgabe, dann reichte sie das Teil an die nächste Station weiter. Das fertige Produkt landete im Schatten auf einem anwachsenden Haufen.


    Während ich mir die verschiedenen Stile ansah, reifte in meinem Kopf eine Idee heran. Ich besaß einen Abschluss in Bildender Kunst, und es hatte mich schon immer gereizt, Taschen, Schuhe und Klamotten zu entwerfen. Ich kannte Leute, die viel Geld für die Art von Produkten ausgeben würden, die diese Gefangenen herstellten. Wenn es mir gelänge, beides zusammenzubringen, würde ich diesen Frauen helfen und sie vielleicht sogar mit dem nötigen Rüstzeug ausstatten, damit sie nach ihrer Entlassung nicht mehr in Schwierigkeiten gerieten. Die meisten saßen ein, weil sie keine Möglichkeit hatten, ihren Lebensunterhalt zu bestreiten und deshalb auf die schiefe Bahn geraten waren.


    »Woher beziehen sie die Rohmaterialien?«


    Daniela zuckte mit den Schultern. »Hin und wieder legen sie zusammen, um zu beschaffen, was sie benötigen, und teilen sich hinterher den Profit. Aber das ist riskant. Was Geld betrifft, vertraut hier keine der anderen. Gelegentlich werden sie von einem Händler gesponsert, der sie am Verkaufserlös beteiligt.«


    »Die Frauen sind bereit, bis dahin zu warten?«


    Daniela lachte. »Sie haben nichts Besseres zu tun.«


    Als ich an diesem Abend Sierra ins Bett brachte, spielte ich im Kopf die Möglichkeit durch, mir eine neue Existenz aufzubauen und gleichzeitig den Gefangenen in Valdemoros zu helfen. Ich sah noch immer ihre geschäftigen Hände vor mir, die schnitten und nähten und klebten und schmirgelten. Mit ein bisschen Finesse und Anleitung wären sie bestimmt imstande, hochqualitative Produkte nach Kundenwünschen mit regionalem Flair anzufertigen.


    Am nächsten Morgen begab ich mich auf Wohnungssuche. Das Geld, das ich besaß, würde in Paza del Mar wesentlich länger reichen als in San Diego. Doch das war nicht der einzige Grund, aus dem ich bleiben wollte. Meine Wurzeln waren hier. Das spürte ich, wenn ich mit Sierra barfuß am Strand spazieren ging, nach Salz und Seetang duftender Wind mit meinen Haaren spielte, meine Füße im Sand einsanken und die sanften Wellen mich bezirzten.


    Nach Hause, raunten sie mir zu. Komm nach Hause.


    Nick versuchte, es mir auszureden, doch als er erkannte, dass mein Entschluss feststand, wünschte er mir und Sierra alles Gute und stieg in den nächsten Flieger. Als ich zusah, wie er abhob, geriet ich für einen Moment in Panik. Alles Vertraute war nun in San Diego. Dort kannte ich mich aus, dort wusste ich, was ich zu tun, wie ich zu sprechen und was ich zu erwarten hatte. Damian war in San Diego. Im Gefängnis zwar, aber trotzdem.


    Mich erfasste eine übermächtige Sehnsucht, ich wünschte mir aus tiefster Seele, die Zeit zurückdrehen zu können und wieder mit Damian auf unserem kleinen, von einem endlosen Ozean umgegebenen Fleckchen Land zu sein. In diesem Moment, als ein Flugzeug nach dem anderen über die Startbahn rollte, überwältigte mich die Einsamkeit. Dann glaubte ich auf einmal, die Präsenz meiner Mutter, meines Vaters und MaMaLus zu spüren. Mich überkam ein unerklärliches Gefühl von Sicherheit und Geborgenheit, von Zuversicht und Zugehörigkeit. Und da wusste ich, dass ich an dem Ort war, an dem ich sein sollte.


    Unser Zuhause war eine Wohnung in einem niedrigen Apartmentgebäude, mit einem Balkon, der auf einen Markt hinausging. Es war ein neueres Viertel, zwischen Paza del Mar und der Casa Paloma. Der Bus, der mich nach Valdemoros brachte, hielt auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Der Strand und Sierras Schule waren zu Fuß erreichbar. Die Lage wog den unaufhörlichen Verkehrsstrom und den Lärm auf, der tagsüber vom Markt herüberbrandete. Abends kehrte Ruhe ein, und man konnte das Rauschen des Meeres hören. Manchmal schloss ich die Augen und stellte mir vor, ich läge unter einem zarten Moskitonetz in einem von Bäumen geschützten Häuschen.


    Aber heute war kein Platz für Illusionen. Überall um mich herum lagen Papiere verstreut. Es gab kein Entkommen vor der Realität, die den Namen Damian trug, der hier in meinem Zimmer, auf meinem Stuhl saß. Es wäre sinnlos, ihn zu fragen, wie er hereingekommen war. Er hatte in Caboras mehr als einen Trick gelernt und im Gefängnis bestimmt ebenso. Was mich alarmierte, war nicht, dass er in meine Wohnung eingebrochen war oder dass er einen Privatdetektiv engagiert hatte, um in den letzten acht Jahren meines Lebens herumzuschnüffeln. Sondern, dass Sierra im Nebenzimmer schlief und ich nicht wusste, was Damian vorhatte, jetzt, da er die Wahrheit kannte.


    »Du hättest es mir sagen müssen.« Er stand auf und kam zum Bett, dabei versetzte er die Luft in Schwingung wie ein Kraftfeld.


    »Was willst du?« Ich wich zurück, bis ich gegen das Kopfteil stieß. Allein mit Damian in einem Zimmer zu sein, während er seine Aufmerksamkeit auf mich konzentrierte, war berauschend und gefährlich zugleich. »Nick wird–«


    »Nick ist in San Diego. Glücklich verheiratet. Er war hier, um dir zu helfen, eine Wohltätigkeitsorganisation für die Frauen in Valdemoros zu gründen. Oder soll ich dir seine Akte zeigen?«


    Mist. So viel dazu, ihn zum Gehen zu bewegen. Mir war nicht entgangen, wie Damian Nick angesehen hatte. Seine Eifersucht war wie ein rot glühender Speer gewesen, bereit, dem anderen die Augen auszustechen, bevor er ihn eingezogen hatte und davonmarschiert war.


    »Alles in allem hast du dich gut geschlagen.« Damian setzte sich auf die Bettkante und betrachtete mich, dann fiel sein Blick auf den Träger, der mir von der Schulter gerutscht war. »Die Prinzessin, die unter den Bauern lebt.«


    »Ich tat, was ich tun musste. Dir habe ich bestimmt nichts zu verdanken.«


    »Ich wusste nichts davon.« Er schob den Träger wieder hoch, dann verweilten seine Finger auf der kleinen Narbe, die seine Kugel hinterlassen hatte.


    Ich musste mich mit aller Macht beherrschen, um nicht die Augen zu schließen. Acht Jahre. Acht lange, einsame Jahre. Ich hatte ein paar Dates gehabt, mir gewünscht, mich in einen anderen zu verlieben, aber nichts konnte auch nur annähernd an die Empfindungen heranreichen, die Damians Berührungen in mir auslösten. Wenn man einmal von einem Mann wie Damian geliebt, im Feuer einer solchen Leidenschaft geformt und geschmiedet worden war, gibt man sich nie mehr mit lauen, durchschnittlichen Küssen zufrieden.


    »Ich nahm an, dass dein Vater irgendeinen Fonds für dich eingerichtet hätte, der nicht an seine anderen Finanzen gekoppelt war.«


    »Das hatte er. Aber ich brauchte das Geld für seine Behandlungskosten, als es mit ihm zu Ende ging.« Ich konnte nicht aufhören, sein Gesicht zu betrachten. Sein Kinn war markanter als früher. Alles wirkte ausgeprägter– seine Brauen, seine Nase, sein Mund–, so als hätte alles endlich ihren Platz gefunden. Wenn er sich nur etwas weiter zu mir beugte, würde ich seinen Atem an meinem Hals spüren.


    »Du und Sierra, ihr standet vor dem Nichts?« Er ließ den Träger los und umfasste mein Kinn, zwang mich, in seine nachtschwarzen Augen zu sehen. Sie blitzten wild und grimmig.


    »Wir kamen zurecht.« Ich schob seine Hand weg.


    »Du hättest es mir sagen müssen.«


    »Wozu?« Zorn flammte in mir auf. »Damit du hättest herbeieilen und die Dinge in Ordnung bringen können? Dazu bist du nicht in der Lage, Damian. Du kannst niemals ungeschehen machen, was du getan hast. Vielleicht habe ich mir eine Scheibe von dir abgeschnitten. Vielleicht wollte ich dich bestrafen, weil du meinen Vater zerstört hast. Ist dir das je in den Sinn gekommen? Rache erzeugt neue Rache…«


    Damian unterbrach meine Tirade, indem er den Arm um meinen Rücken legte und mich fest an sich zog. Er nahm Besitz von meinem Mund, zwang meine Lippen auseinander und stieß die Zunge dazwischen. Dies war kein sanfter, verträumter Kuss, es war ein heiß loderndes, verzehrendes Feuer, das knisternd durch meine Adern toste. Die Art von Kuss, der hungrige Seelen zusammenschweißt. Es war Damian, wild und unberechenbar wie ein Sommersturm. Er wühlte die Finger in mein Haar, zog meinen Kopf nach hinten und hielt ihn in dieser Position. Es gab kein Entkommen, keine Gegenwehr. Er ließ nicht von mir ab, bis mein Körper in seinen Armen nachgiebig wurde und mein Widerstand verebbte.


    Er löste die Lippen von meinen. »Du lügst«, sagte er. »Das ist keine Rache, die ich auf deiner Zunge schmecke, sondern Angst. Du fürchtest dich vor mir, Skye.«


    »Kannst du mir das verübeln?«, stieß ich hervor. »Du hast auf mich geschossen. Du wolltest meinen Vater töten. Ich könnte dich nicht stoppen. Du wirst von Gefühlen beherrscht, mit denen ich es nicht aufnehmen kann. Dein Zorn triumphiert über die Liebe, die Hoffnung, das Vertrauen. Wenn du zurückgekommen bist, weil du glaubst, wir könnten wieder dort anknüpfen, wo wir aufgehört haben, muss ich dich leider enttäuschen. Ich habe zu hart dafür gearbeitet, ein Leben für Sierra und mich aufzubauen. Und das werde ich durch nichts gefährden. Ich werde unsere Zukunft nicht an einen Mann binden, der die Vergangenheit nicht ruhen lassen kann. Ich brauche dich nicht, Damian. Ich brauche niemanden.«


    »Lügnerin.« Seine Augen tasteten mein Gesicht ab. »Lass es uns noch einmal versuchen. Ohne die Lügen.« Sein Mund schwebte über meinem, aber ich weigerte mich, die Distanz zu überbrücken. Er lachte. Dann zog er mich mit einer flinken Bewegung an sich heran und seine Lippen bemächtigten sich meiner erneut, sanfter diesmal, aber ich merkte, wie sehr er sich zügeln musste. Das Zittern seiner Finger, als er behutsam meinen Arm streichelte, verriet ihn. Daran, wie sein ganzer Körper vor Verlangen pulsierte, erkannte ich, dass er seit einer Ewigkeit nicht mehr mit einer Frau zusammen gewesen war.


    Meine hemmungslose Reaktion überraschte mich. Selbst in meiner Erinnerung hatte ich die Intensität seiner Küsse gefühlt, sie immer wieder erlebt und mich der ungestümen Lust hingegeben, die mich durchströmte, wenn ich nur an ihn dachte. Es war ein vertrauter Pfad, dem ich wieder und wieder gefolgt war, um seine Zunge an meiner intimsten, geheimsten Stelle zu spüren; das Spiel seiner Muskeln, während er sich auf mir bewegte, das Vergnügen, das es ihm bereitete, mich kommen zu sehen, die Beschleunigung seines Tempos, wenn er dem Höhepunkt nahe war.


    Und jetzt war er hier und betätigte sämtliche Schalter in meinem erotischen Netzwerk. Jeder einzelne war an ihn gekoppelt. Er war das Zentrum meiner Lust, er allein speiste sie.


    »Damian«, stöhnte ich, als er mein Nachthemd hochschob und mit aufreizender Besitzgier meine Brust streichelte.


    Er gab einen gequälten Laut von sich, als er den Mund um die steife, dunkle Spitze schloss. Ich bog mich ihm aufreizend entgegen. Er schlang meine Beine um seine Hüften und ließ mich durch die Kleiderschichten seine heiße, mächtige Erektion spüren. Wir konnten uns nicht schnell genug nahe genug kommen. Ich zerrte an seinem Reißverschluss, während er die Lippen in die Mulde unter meinem Hals presste. Wir waren nur noch entflammte Haut und keuchender Atem, ohne einen Gedanken an Vernunft oder Logik oder irgendwelche Konsequenzen. Ungeduldig schob er meine nestelnden Hände weg und machte seine Hose selbst auf, dabei schaute er mich unverwandt an. Ich wusste, dass er mir gleich das Hirn rausvögeln würde.


    »Mama?«


    Wir sprangen so schnell auseinander, dass ich kaum die Zeit hatte zu blinzeln.


    Sierra stand in der Tür und rieb sich ihre schläfrigen Augen. Ich war mir nicht sicher, wie viel sie gesehen hatte, aber sie starrte Damian an, als hätte sie einen Geist erblickt.


    Er hielt sich ein Kissen vor den Schoß und versuchte, zu Atem zu kommen. Eine Sekunde später, und Sierra hätte uns in flagranti erwischt. Ich brachte mein Nachthemd in Ordnung und rief sie herein.


    »Alles okay, Süße?«


    »Ich dachte, du wärst weggezogen«, konfrontierte sie Damian.


    »Ich war verreist, aber jetzt bin ich zurück. Und ich werde nirgendwo hingehen.«


    Es war das erste Mal, dass sie miteinander sprachen, seit Damian herausgefunden hatte, dass sie seine Tochter war. In jedem seiner Worte schwang eine tiefere Bedeutung mit.


    »Habe ich dir gefehlt?«, fragte er lächelnd.


    »Wieso hast du meine Mama geküsst?«


    »Das hast du also gesehen. Okay. Na ja…« Er schaute verstohlen zu mir.


    Ich hatte Damian nie zuvor verlegen erlebt, aber genau das war er jetzt, und obwohl es mich verlockte, ihn noch eine Weile zappeln zu lassen, kam ich ihm zu Hilfe.


    »Er ist dein Vater, Sierra.« Ich hatte vorgehabt, es ihr schonend beizubringen, nachdem Damian auf dem Friedhof aufgekreuzt war, doch er war wieder verschwunden. Da sie ihn jetzt in meinem Bett ertappt hatte, wollte ich das Ganze nicht unnötig hinauszögern. »Ich hatte keine Ahnung, dass er entlassen wurde, bis ich ihm am Tag der Toten begegnet bin. Und er wusste vorher nicht, dass du seine Tochter bist. Bitte verzeih mir, Sierra. Ich wollte es dir sagen, aber zusammen mit deinem Vater. Es tut mir leid, dass du es auf diese Weise erfahren musst.«


    Damian und Sierra schauten sich an. Er versuchte, ihre Reaktion einzuschätzen, während sie ihn in einem ganz neuen Licht betrachtete. Mein Herz dröhnte in meinen Ohren, als sich die Stille ausdehnte. Ich dachte seit einer Ewigkeit über diesen Moment nach, in dem die beiden, Vater und Tochter, einander zum ersten Mal gegenüberstehen würden, aber ganz gleich, wie ich mir das Szenario ausmalte, es war nie perfekt.


    »Du bist wirklich ein bandido«, stellte Sierra fest.


    »Ja, das stimmt.« Damian nickte. »Deswegen war ich ja im Gefängnis.«


    »Darf ich ihn jetzt fragen?«, wollte sie von mir wissen. Der Kloß in meinem Hals war so groß, dass ich nicht sprechen konnte, darum nickte ich nur. Ich hatte ihr die ganze Wahrheit über Damian erzählt, nur nicht, weshalb er im Gefängnis saß. Das wollte ich ihm überlassen. Sie verdiente einen sauberen Anfang mit ihrem Vater und er die Chance, es ihr selbst in seinen Worten zu erklären. Vielleicht war ich eine Drückebergerin und es war unfair gewesen, sie im Dunkeln tappen zu lassen, aber diese Grenze hatte ich nicht überschreiten wollen. Sie wurde an der Schule in Raufereien verwickelt, weil die Kinder sie wegen ihres Vaters, den sie nicht kannte, hänselten, doch sie hatte früh gelernt, sich zu behaupten. Wenn es hart auf hart kam, konnte Sierra auch rabiat werden. Sie war stark und ein Freigeist, trotzdem aber noch ein kleines Mädchen. Mir zersprang fast das Herz, wie sie jetzt vor ihrem Vater stand, mit ihrer Igelfrisur, da die Haare gerade erst wieder zu wachsen begonnen hatten.


    »Was hast du angestellt?«, fragte sie ihn.


    Damian starrte für einen Moment auf seine Hände. »Schlimme Dinge«, bekannte er. »Ich habe deine Mama verletzt. Siehst du das hier?« Er fasste nach meinem kleinen Finger und hielt ihn hoch. »Das war ich. Ich war wütend, weil jemand meiner Mutter wehgetan hatte. Ich glaubte, ich würde mich besser fühlen, wenn ich Rache genommen hätte, aber am Ende ging es mir nur noch schlechter.«


    »Mama hat gesagt, es war ein Unfall.« Sierras Blick ruhte auf unseren Händen. Damian hielt meine noch immer, so als bräuchte er mich, um diese Auseinandersetzung durchzustehen.


    »In gewisser Weise war es das auch. Eigentlich wollte ich etwas viel Schlimmeres tun.« Seine Stimme klang ruhig, doch ich spürte, wie sehr es ihn mitnahm, Sierra das alles ohne Vorbereitung, aus dem Stegreif erklären zu müssen. Heute waren keine Anwälte oder Richter anwesend, sondern nur ein Vater und seine Tochter, die einander kennenlernten. Am Ende lief alles auf echte Menschen und echte Momente hinaus, auf Auswirkungen, die weit über richterliche Urteile hinausgingen. Damian hatte seine Strafe verbüßt, aber das hier war der Augenblick, auf den es wirklich ankam.


    »Ich war nicht immer ein guter Mensch, Sierra«, gestand er. »Es gibt keine Garantie dafür, dass ich je die Art von Vater sein werde, auf den du stolz sein kannst, aber ich hoffe, du lässt es mich versuchen. Denn wegen dir will ich kein bandido mehr sein, und vielleicht werde ich eines Tages der Held, den deine Mama und du verdient.«


    Sierra schaute von Damian zu mir. Ich wusste, dass sie das Gehörte zu verarbeiten versuchte. Dann trat sie ans Bett und strich über meinen verstümmelten Finger. Ein paar Sekunden lang richteten wir alle drei den Blick auf unsere Hände, unsere beiden schützend in Damians geborgen. Etwas in mir begann aufzubrechen wie ein zugefrorener See unter zu viel Gewicht.


    »Komm«, sagte ich zu Sierra. »Ich bringe dich zurück ins Bett.«


    Sie blieb an der Tür stehen und schaute sich noch einmal zu Damian um. »Wenn sie dich geküsst hat, heißt das, dass sie dich mag.«


    »Sierra!« Ich zog sie in ihr Zimmer.


    »Ich wette, das hat echt wehgetan«, sagte sie, als ich mich zu ihr kuschelte. Ich musste meine Gedanken sortieren, bevor ich Damian erneut gegenübertrat.


    »Was denn?«


    »Na das.« Sie hakte ihren perfekten kleinen Finger um meinen versehrten und legte ihr Bein über meins. Sierra war wie ein Krake, sie nahm beim Schlafen so viel Platz ein, wie sie nur konnte.


    »Sing mir etwas vor«, bat sie und schmiegte sich noch enger an mich.


    Ich wusste nicht, was ihr durch den Kopf ging. War sie erleichtert, dass sie ihren Vater endlich kennengelernt hatte? Oder verstörte es sie, was er getan hatte? Wie auch immer sie darüber dachte, dem Schlaf konnte sie sich nicht lange entziehen. Kinder besitzen die bemerkenswerte Fähigkeit, die Dinge zu nehmen, wie sie kommen, sie zu verarbeiten und sich neuen Gegebenheiten anzupassen. Ihre Arme um mich erschlafften, ihre Atemzüge wurden ruhig und friedvoll, während ich MaMaLus Schlaflied sang.


    Ich inhalierte mit geschlossenen Augen Sierras Duft und streichelte ihr über das Haar. Sie war mein Ruhepol inmitten des Chaos’, ein unschuldiges kleines Wesen, unberührt von den Turbulenzen der Vergangenheit. Ich wusste nicht, wie Damians Gegenwart sich auf unser Leben auswirken würde, aber es würde sich einiges ändern, so viel stand fest. Sieben Jahre lang hatte ich meine Tochter für mich allein gehabt, und darum wollte ich diesen Augenblick so lange wie möglich festhalten, ihre Wange an meine geschmiegt, durch das Gewicht ihres Beines daran gehindert aufzustehen.


    Eine Bodendiele knarrte. Ich öffnete erschrocken die Augen. Damian stand in der Tür. In seinem Blick stand solch verzehrende Intensität und Sehnsucht, dass mir der Text von MaMaLus Schlaflieds entfiel. Es war nicht das wilde Verlangen, mit dem er mich zuvor überrumpelt hatte, sondern etwas viel Tieferes, es schien, als wäre sein ganzes Glück in der Szene vor seinen Augen komprimiert: Sierra, die neben mir schlummerte, während er wie ein Außenseiter auf der Türschwelle stand.


    Vor vielen, vielen Jahren waren er, ich und MaMaLu es gewesen, die sich so aneinander gekuschelt hatten.


    Uns fehlten beiden die Worte. Damian versuchte, etwas zu sagen, aber er bekam nichts heraus, darum drehte er sich auf dem Absatz um und ging hinaus. Einen Moment später hörte ich das leise Klicken der Tür, als er die Wohnung verließ.
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    Das Tor zur Casa Paloma stand offen. Alles sah ganz anders aus als in meiner Erinnerung, aber ich hatte keine Zeit, die Neuerungen zu bewundern. Ich marschierte zur Haustür, die zu meinem Erstaunen ebenfalls unverschlossen war.


    Ich traf Damian, über Unterlagen gebeugt, im Arbeitszimmer an.


    »Was hat es hiermit auf sich?« Ich wedelte mit meinem Kontoauszug.


    »Ich wünsche dir auch einen guten Morgen.«


    Es war seltsam, ihn in dem Raum zu sehen, den ich stets mit meinem Vater assoziiert hatte, auch wenn dieser in meiner Kindheit nicht oft zu Hause gewesen war, und wenn doch, ich mich gehütet hatte, ihn in seinem Büro zu belästigen. Aber Damian nahm die Störung gelassen hin. Er ließ mich ein paar Sekunden schmoren, bevor er mir seine Aufmerksamkeit zuwandte.


    »Es ist für Sierra«, erklärte er.


    Fast wünschte ich, er würde sich wieder in seine Papiere vertiefen, denn er sah aus, als hätte er die ganze Nacht nicht geschlafen, sondern über mich und das nachgedacht, was letzten Abend fast passiert wäre.


    »Es kam dir nicht in den Sinn, mit mir zu sprechen, bevor du diese Überweisung getätigt hast?«


    Offenbar besaß er alle nur erdenklichen Informationen, die mich betrafen, einschließlich meiner Kontonummer. Mir war die Kinnlade hinuntergeklappt, als ich meinen Kontostand gecheckt hatte, aber der Bankangestellte hatte mir versichert, dass kein Irrtum vorläge. Jemand hatte ein kleines Vermögen auf mein Konto transferiert. Aus schlechtem Gewissen. Damian hatte gesehen, wo ich wohnte. Er wusste, was ich verdiente, wie viel ich den Frauen in Valdemoros zahlte und wie schwer ich schuftete, um über die Runden zu kommen. Es ärgerte mich maßlos, dass er glaubte, mein Einkommen reiche nicht aus. Sierra und ich lebten zwar nicht im Überfluss, aber wie konnte er sich anmaßen, mir das Gefühl zu geben, als bekäme sie von mir nicht alles, was ihr zustand?


    »Sie ist meine Tochter, Skye. Und du hast sie mir verheimlicht. Ich muss diese Jahre kompensieren. Ab jetzt erhältst du jeden Monat eine Überweisung, darum gewöhn dich besser gleich daran.«


    »Ich habe die ganze Zeit ohne deine Hilfe für Sierra gesorgt. Falls du dir einbildest, du könntest sie benutzen, um an mich ranzukommen…«


    »Ich komme auch ohne Sierra problemlos an dich ran.«


    Wir wussten beide, dass er meine leidenschaftliche Reaktion auf seine Küsse meinte.


    »Der gestrige Abend ändert gar nichts.«


    »Er ändert alles.«


    Wir lieferten uns ein Blickduell. Grau gegen Schwarz.


    »Na schön«, sagte ich. »Überweise, so viel du willst. Du wirst schon sehen, ob ich auch nur einen Penny davon anrühre.«


    Damian stand auf und kam um den Schreibtisch herum.


    »Die Sache ist ganz einfach: Du willst, dass die finanziellen Zuwendungen aufhören. Ich will dich und Sierra. Heirate mich, Skye.«


    »Dich heiraten?« Ich blinzelte. Das war das Letzte, worauf ich gefasst gewesen war. Ein Heiratsantrag sollte romantisch sein, ein unvergesslicher Moment, der einen umhaute, und nicht so, als würde man über eine geschäftliche Transaktion verhandeln. »Du hast sie nicht mehr alle.«


    »Ach nein?« Er legte den Arm um mich und zog mich an sich. »Sag mir, dass du mich nicht vermisst hast. Dass du nicht nächtelang darüber sinniert hast, wie perfekt wir füreinander sind. Das Einzige, das ich in diesem Moment will, ist, es dir an der Wand zu besorgen, bis ich nicht mehr weiß, wo ich aufhöre und du anfängst. Ich verzehre mich nach dir, Skye, und ich werde nicht aufgeben, bis du mir gehörst. Wir können das Ganze künstlich in die Länge ziehen oder aufhören, noch mehr Zeit zu verschwenden. So oder so wird es darauf hinauslaufen, dass wir wieder miteinander schlafen.«


    »Darum geht es dir also? Du willst Sex? Dann lass es uns tun, Damian. Gleich hier auf dem Schreibtisch meines Vaters. Das würde dir gefallen, nicht wahr? Seine Tochter in seinem Arbeitszimmer zu nageln. Du hast ihm alles andere genommen– seine Firma, sein Zuhause, sein Leben–, warum nicht auch seine Tochter? Er ist tot, Damian, trotzdem willst du ihm noch immer etwas beweisen.«


    »Darum geht es nicht«, knurrte Damian. »Darum ging es zwischen uns beiden nie. Zieh endlich einen Schlussstrich.« Er umklammerte meine Handgelenke, wie um mich zu zwingen, das Thema fallen zu lassen.


    »Wie bitte? Ich soll einen Schlussstrich ziehen? Du konntest unter die Sache mit MaMaLu keinen ziehen, aber von mir erwartest du, dass ich, was meinen Vater angeht, so tue, als wäre nichts geschehen?«


    »Ich hatte einen Schlussstrich gezogen.« Er sprach langsam und betont, jedes Wort war scharf wie ein Rasiermesser. »Ich ließ dich gehen. Zurück zu deinem Vater. Ich habe dich vor diesem Supermarkt freigegeben, aber du bist mir gefolgt. Diese Tatsache hast du in deiner Aussage sorgsam ausgespart. Ich wusste, dass sie dich bearbeiteten, und du hast dich von ihnen manipulieren lassen. Du hast dich für eine Seite entschieden, Skye, und zwar nicht für meine, so viel steht fest.«


    »Ich habe dich geschützt.«


    »Du konntest mich im Gerichtssaal noch nicht mal ansehen.«


    »Weil ich schwanger war! Und weil du in mir liest wie in einem offenen Buch.«


    Er verminderte den Druck auf meine Handgelenke und zog mich an sich. »Völlig richtig. Daher weiß ich, dass du mich noch immer willst. Ich merke es daran, wie deine Atmung sich verändert und dein Rückgrat nachgiebig wird. Du begehrst mich mit jeder Zelle deines Körpers, Skye. Wozu also streiten?«


    »Dass unser Sex fantastisch ist, heißt noch lange nicht, dass ich den Rest meines Lebens mit dir verbringen möchte.«


    »Muss ich dich daran erinnern, dass du versprochen hast, mich ewig zu lieben?«


    »Das tue ich. Und das werde ich weiter. Nur reicht das nicht.«


    »Fantastischer Sex in Kombination mit Liebe? Meiner Meinung nach ist das eine verdammt gute Basis«, raunte er in mein Ohr, und ich spürte, wie mich ein Schauer überlief. »Ganz zu schweigen davon, dass wir ein gemeinsames Kind haben. Sag es, Skye. Sag, dass du mich heiraten wirst.«


    »Das Problem ist, dass ich dir nicht vertraue, Damian. Es gab mal eine Zeit, da wäre ich dir bis ans Ende der Welt gefolgt. Ich habe um dich gekämpft, aber was wolltest du? Vergeltung. Ausgleichende Gerechtigkeit. Rache. Nicht einmal im Gefängnis konntest du die Vergangenheit ruhen lassen. Du hast nicht nur die Firma meines Vaters in den Bankrott getrieben, Damian. Du hast das Leben all seiner Mitarbeiter zerstört, deren Existenzen auf ihren Jobs gründeten. Es waren echte Menschen mit einem echten Leben– mit Kindern, Träumen, Hypotheken. Einige standen kurz vor der Pensionierung. Andere verloren Sozialleistungen, auf die sie dringend angewiesen waren. Denkst du je darüber nach? Raubt es dir den Schlaf? Oder bist du immer noch ausschließlich auf deine eigenen Bedürfnisse, deinen eigenen Schmerz fokussiert? Mach endlich die Augen auf, Damian. Das ist eine große Welt dort draußen, und sie dreht sich nicht allein um dich. Endlich habe ich mein Leben im Griff, und da kommst du angetanzt und erwartest von mir, dass ich alles umkremple, weil es dir gerade in den Kram passt? Tja, das wird nicht passieren. Du willst Kontakt zu Sierra? Fein. Ich werde dir nicht im Weg stehen. Aber hör auf, dich in mein Leben zu drängen. Dieses Recht musst du dir erst verdienen.«


    Damian starrte mich ein paar Sekunden wortlos an. Das wilde Begehren in seinem Blick wurde durch etwas anderes ersetzt: Respekt. Er trat zurück, gab mir Raum.


    Ich war schon fast aus der Tür, als er antwortete.


    »Du weißt, dass es nicht vorbei ist. Das war es nie. Ob du nun Ja oder Nein sagst, du wirst für immer meine Frau sein.«


    Wenn irgendetwas amateurhafte Handwerkstechnik verrät, dann sind es unsaubere Nähte. Meine Waren hoben sich durch die sorgfältige Handarbeit von den Massenprodukten ab, darum veranstaltete ich regelmäßig Workshops, in denen ich diese Kunstfertigkeit weitergab. Jeder konnte teilnehmen, inklusive der Insassinnen, die nicht für mich arbeiteten. Auch viele der Lebenslänglichen besuchten die Kurse. Für sie war es eine Unterbrechung des tristen Gefängnisalltags, und eine ganze Reihe schloss sich anschließend dem Produktionsteam an. Mit dem Geld leisteten sie sich kleine Annehmlichkeiten, die ihr Leben erträglicher machten. Einige waren rabiate, abgebrühte Frauen, die zu Wutausbrüchen neigten. Anfangs hatten sich Zweifel in mir geregt, und ich war mehr als einmal von Panik übermannt worden. Manchmal hatte ich alles hinschmeißen und mich zurück nach San Diego flüchten wollen.


    Inzwischen war ich bei den Wärterinnen gern gesehen, und die Gefangenen aktivierten mir gegenüber ihren Beschützerinstinkt. Ich demonstrierte ihnen gerade, wie man Sattlerstiche machte, als ich hochsah und aus dem Konzept geriet. Damian stand wie festgewachsen inmitten des zentralen Bereichs und ließ den Blick über die Wände schweifen. Überall wimmelten Frauen herum, allerdings machten sie um ihn einen weiten Bogen. Seine Augen waren geöffnet, trotzdem schien er nichts und niemanden wahrzunehmen. Es musste sein erster Besuch in Valdemoros sein, seit dem Abend, an dem er von MaMaLus Tod erfahren hatte. Hatte er damals an derselben Stelle gestanden? War dort mein Esteban gestorben?


    Ich fragte mich, wann mein Herz aufhören würde, für ihn zu schlagen, wann mein Körper nicht mehr auf ihn reagieren und meine Seele nicht länger nach ihm schmachten würde. Warum verlieben wir uns in Menschen, die nicht gut für uns sind? Wieso werden wir nicht aus Erfahrung klug? Ich wollte mich gerade abwenden, als Damian sich umdrehte und mich ansah. Es war ihm schon immer gelungen, mich mit einem einzigen Blick zu bannen, doch in diesem Moment tat er etwas anderes: Er lächelte. Gerade noch war er ganz in der Vergangenheit versunken gewesen, und jetzt schien die Sonne in seinem Gesicht aufzugehen.


    Verdammt. Wann immer Damian mich mit einem seltenen Lächeln bedachte, brauchte ich ein paar Sekunden, um mich davon zu erholen.


    Ich suchte nach Worten, versuchte, mich zu erinnern, wo ich stehen geblieben war. Es war keine Hilfe, dass Damian herüberkam und mich und die anderen Frauen während des restlichen Workshops mit gebührendem Abstand beobachtete.


    »Was tust du hier?«, fragte ich im Anschluss.


    »Endlich meine Augen aufmachen. Die große Welt um mich herum wahrnehmen.« Er fing an, die auf dem Fußboden verstreuten Rohlederflicken aufzusammeln, die ich für kleinere Produkte wie Schlüsselanhänger und Geldbörsen aufbewahrte.


    »Ich fahre dich nach Hause«, sagte er, nachdem ich das ganze Material gebündelt hatte.


    »Danke, ich komme zurecht.« Ich jonglierte vier pralle Tüten auf den Hüften, als wir ins Freie traten.


    Er ritt nicht länger auf dem Thema herum, als ich mich an der Bushaltestelle in die Warteschlange einreihte. Oft musste ich zwei oder drei Busse abwarten, ehe ich einen erwischte, der nicht proppenvoll war mit Fahrgästen, die sich waghalsig in Trauben aus den offenen Türen lehnten.


    »Sierra kam heute nach der Schule vorbei.« Er stand neben mir auf der der Straße zugewandten Seite und schirmte mich vor dem Staub ab, den die vorüberfahrenden Autos aufwirbelten.


    »Das ist gut.« Ich wollte nicht, dass die Probleme zwischen Damian und mir Auswirkung auf sie hatten. »Wie war sie zu dir?«


    »Rotzfrech. Sie sagt, sie ist froh, dass sie mir bei unserer ersten Begegnung in die Eier getreten hat. Angeblich verdiene ich es, weil ihre Mutter sich nur neun Fingernägel lackieren kann anstelle von zehn.«


    »Sie hat dir in die Eier getreten?« Meine Lippen zuckten belustigt bei dieser Vorstellung.


    »Sie hätte mich um ein Haar entmannt. Heute hat sie mir mit weiteren, schlimmeren Schmerzen gedroht, sollte ich dir noch einmal wehtun.«


    »Also ein typisches Vater-Tochter-Gespräch?«


    »Sie hat geredet. Ich habe zugehört. Danach habe ich ihr etwas zu essen gemacht und sie nach Hause gebracht.«


    Ich dachte an das letzte Mal zurück, als Damian für mich etwas zubereitet hatte. Kochbananen auf heißen Steinen, unter einem tintenblauen Himmel. Als wir die einzigen Menschen auf der Welt gewesen waren.


    »Das ist mein Bus.«


    Damian warf einen Blick darauf und zog eine Grimasse. Ich wusste, dass er mich am liebsten über seine Schulter geworfen und in sein Auto verfrachtet hätte. Stattdessen nickte er knapp und sah zu, wie ich einstieg. Anschließend folgte er dem Bus den ganzen Weg bis zu meiner Haltestelle, bevor er zur Casa Paloma weiterfuhr.


    Am nächsten Tag kam Damian wieder nach Valdemoros. Er sagte nichts und lümmelte auch nicht in der Nähe der Nische herum, in der ich arbeitete, aber als ich mich zum Gehen bereitmachte, kreuzte er auf, danach wartete er mit mir an der Bushaltestelle.


    »Was soll das werden?« Ich wusste nicht, welches Spiel er trieb, aber es machte mich nervös.


    »Ich warte auf meinen Bus.«


    Der Kerl war unmöglich.


    »Ich habe Sierra dazu gebracht, mit den Hausaufgaben anzufangen«, informierte er mich. »Sie schreibt morgen einen Mathetest.«


    Eifersucht keimte in mir auf. Die beiden sahen sich jeden Tag nach der Schule und bauten eine Beziehung zueinander auf. Ich musste mich nach den Zeitvorgaben des Gefängnisses richten, was bedeutete, dass ich spät heimkam. Nach Sierras Einschulung hatte ich einen Babysitter engagiert, der sie abholte und die Zeit überbrückte, aber dieses Arrangement war nicht von langer Dauer gewesen. Sierra tat, was ihr gefiel, sie war stur und extrem eigenständig. Genau wie ihr Vater. Inzwischen konnte ich MaMaLus Verzweiflung nachempfinden.


    Estebandido!, hatte sie früher immer geschimpft.


    Nachdem wir in unseren Bus gestiegen waren, funkelte Damian einen jungen Mann an, bis dieser aufstand und mir seinen Platz anbot. Ich quetschte mich zwischen eine Mutter, die ihrer kleinen Tochter die Haare frisierte, und einen Mann, der einen glänzenden roten Gockel transportierte, und stellte meine Tüten auf den Schoß. Wir hatten sechs Taschen in schickem roten Leder angefertigt, deren kamelhaarfarbene Henkel ich nur noch mit meinem Logo– WAM!, in Erinnerung an Warren, Adriana und MaMaLu– versehen musste. Die Frau neben mir ließ den Kamm in den Haaren ihrer Tochter stecken und strich mit den Händen bewundernd über die handgefertigten Taschen. Damian stand schwankend im Gang und klammerte sich während der holprigen Fahrt nach Paza del Mar an den Haltestangen über seinem Kopf fest. Die meisten Passagiere stiegen am Hauptplatz aus. Als wir die Schaufenster, Cafés und Kunsthandwerkläden hinter uns zurückließen, setzte er sich mir gegenüber.


    »Was ist?«, fragte ich.


    »Nichts. Ich sitze einfach nur hier und denke, wie weit du es gebracht hast und wie sehr ich dich liebe.«


    Er sah aus dem Fenster, und meine ganze Welt geriet aus dem Lot, während der Bus weiterrumpelte. Ich schaute an mir hinunter, betrachtete die unscheinbare, schlichte Version der Frau, die ich einst gewesen war. Seit Jahren hatte ich keine Pediküre gehabt. Meine Zehen lugten aus flachen Sandalen hervor, die es nicht in die engere Auswahl geschafft hatten, nachdem ich sie entworfen hatte. Die Riemen waren zu klobig, die Sohlen jedoch weich und robust, darum hatte ich beschlossen, sie zu behalten. Mein dichtes, hüftlanges Haar war zu einem nachlässigen Zopf geflochten, und ich trug ein bauchfreies Top zu meinem luftigen Stufenrock. Nichts an mir erinnerte mehr an das Modepüppchen, das ich gewesen war, als Damian mich entführt hatte. Ich wünschte, ich könnte mich mit seinen Augen sehen. Andererseits betrachtete Damian mich nie nur mit seinen Augen. Er tat es mit seiner ganzen Seele.


    Ich erhob keine Einwände, als er mit mir zusammen ausstieg. Er nahm mir die Tüten ab und trug sie die Treppe zu meiner Wohnung hinauf.


    »Möchtest du reinkommen?«, fragte ich, als er sich zum Gehen wandte. Ich wollte nicht, dass er ging, auch wenn ein Teil von mir skandierte: Lass ihn nicht rein! Lass ihn nicht rein! Lass ihn nicht rein!


    »Erst, wenn es dir ernst damit ist, güerita.« Er verschwand, bevor ich etwas entgegnen konnte.


    »War das Bandido?«, fragte Sierra, als ich die Tür öffnete.


    »Ja. Und du solltest aufhören, ihn so zu nennen.«


    »Bandido«, wiederholte sie.


    »Papido.« Sie überdachte den Ausdruck, als sie sich über ihre Bücher beugte.


    »Papa.« Sie hob den Kopf und schaute nachdenklich ins Leere. Dann nahm sie ihren Füller und nickte.


    »Papa«, sagte sie leise und ließ sich das Wort auf der Zunge zergehen.


    Zum zweiten Mal an diesem Tag wurde meine Welt aus ihrer Verankerung gerissen.


    War es falsch von mir, Damian auszuschließen? Verhinderte ich, dass wir eine glückliche kleine Familie wurden? Ich hatte keine Antworten auf diese Fragen. Er hatte acht Jahre für seine Taten gebüßt, aber ich wäre fast an meiner Liebe zu ihm zugrunde gegangen. Sollte er mir noch ein zweites Mal das Herz brechen, könnte ich die Teile niemals mehr zusammenfügen.
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    Früher war das Abendessen stets auf der Terrasse der Casa Paloma serviert worden. Ich erinnerte mich nicht an die Zeit, als meine Mutter dabei gewesen war, doch die von ihr eingeführten Traditionen blieben weit über ihren Tod hinaus erhalten. Adriana hatte es bevorzugt, unter freiem Himmel zu speisen. Ich erinnerte mich noch daran, wie mein Vater und ich dies zuletzt getan hatten, umgeben von duftenden Bäumen und weichem, flimmerndem Licht.


    Es war seltsam, jetzt als Gast hier zu sein und das Heim meiner Kindheit nach all den Jahren wiederzusehen. Als ich das letzte Mal hier gewesen war– um Damian zur Rede zu stellen–, hatte ich mir nicht die Zeit genommen, die Schönheit des Hauses zu bewundern: die hohen Decken, die das Echo unseres Lachens zurückgeworfen hatten, die Küche, wo MaMaLu süße Kartoffelröllchen für uns zubereitet hatte. Die Renovierungen hatten der Casa Paloma neues Leben eingehaucht, doch seine Knochen waren noch die alten. Ich atmete die Nostalgie längst vergangener Tage, während ich durch die Räume streifte. Auch noch so viel Farbe oder Sandpapier konnte den Geruch der Casa Paloma nicht auslöschen. Er war Teil meiner Seele.


    »Damian?« Ich steckte den Kopf ins Esszimmer. Darin stand jetzt ein polierter dunkler Holztisch, aber die Anrichte, in der Damian sich früher versteckt hatte, war noch vorhanden.


    »Sierra?« Ich folgte dem Klang ihres Gelächters nach draußen und entdeckte die beiden, unter einem Baum lümmelnd, Vater und Tochter, die in die Wolken guckten.


    »Die da sieht aus wie ein Kaninchenschwanz«, meinte Damian.


    »Wo ist das Häschen?« Sierra schaute blinzelnd in den Himmel. »Oh, ja, da. Es wird gerade von einem Dementor gefressen. Siehst du das Ohr, das aus seinem Maul ragt?«


    »Du hast eine ganz schön morbide Fantasie für ein niedliches, kleines…«


    »Mama!« Sierra entdeckte mich als Erste. »Komm zu uns.«


    Es war später Nachmittag an einem Samstag, meinem freien Tag. Damian hatte angeboten, auf Sierra aufzupassen, damit ich mich um die Warensendungen dieser Woche kümmern konnte. Die meisten meiner Produkte wurden exklusiv von Boutiquen in den Staaten vertrieben, aber seit einem kurzen Artikel in einem Modemagazin bekam ich Anfragen aus aller Welt. Seufzend streckte ich mich neben Sierra aus. Ich hatte Damians Einladung zum Abendessen in der Casa Paloma angenommen, aber ich war erschöpft und hatte noch immer nicht alle Bestellungen abgearbeitet. Mein Blick erfasste die glänzenden grünen Blätter, die sich über mir wiegten. Die gelben Blüten würden noch ein paar Monate auf sich warten lassen, aber der Wind war warm, und das Gras kitzelte meine Haut.


    Ich musste eingedöst sein, denn plötzlich ragte Damian über mir auf.


    »Das Essen ist fertig«, verkündete er und reichte mir die Hand.


    Seine Silhouette zeichnete sich gegen den Abendhimmel ab. Dieselbe Silhouette, auf die ich aus der Holzkiste, in der er mich gefangen gehalten hatte, einen Blick erhascht hatte. Ich fürchtete mich noch immer vor ihm, wenn auch auf eine andere Weise. Damian weckte Sehnsüchte in mir, die ich hinter Schloss und Riegel hielt, und die jedes Mal, wenn ich in seiner Nähe war, freikommen wollten.


    Ich tue das für Sierra, rief ich mir ins Gedächtnis, als ich seine Hand nahm. Sie verdient Eltern, die zivilisiert miteinander umgehen.


    Ich folgte Damian nach drinnen, dann blieb ich wie angewurzelt stehen.


    »Hallo, Skye.« Rafael tippte sich grüßend an den Kopf.


    Dieser Kerl hatte einmal versucht, mich umzubringen. Andererseits ließ sich das auch über Damian sagen.


    »Entschuldige, dass ich einfach so reinplatze. Ich wollte Damian überraschen. Aber ich wusste nicht, dass Sierra und du hier sein würdet.«


    »Ich habe Rafael eingeladen, zum Abendessen zu bleiben.« Damian hatte mich nicht um meine Zustimmung gebeten. Sein Haus, seine Regeln. Er hatte die drei Menschen, die er liebte, unter einem Dach versammelt.


    Steh es durch, und sei nett.


    Ich brauchte nicht lang, um mit Rafael warm zu werden. Sein Motiv war nicht persönlich gewesen, das wusste ich. Er hatte nur seinen Freund schützen wollen.


    Wir aßen ein schlichtes Mahl auf der Terrasse: Muschelnudeln mit Rinderhacksauce und cotija, einem krümeligen Käse, den Sierra liebte. Ich lächelte, als sie sich Nachschlag nahm. Meine kulinarischen Fähigkeiten hatten sich nicht wirklich weiterentwickelt. Sie beschwerte sich nie, trotzdem zog sie Damians Kochkünste meinen vor.


    »Eigentlich bin ich gekommen, um dir das hier zu geben.« Rafael reichte Damian einen metallisch glänzenden Umschlag mit aufgeprägten Initialen.


    »Du wirst heiraten?«, fragte Damian, als er die Karte darin las. »Heiliger Bimbam!«


    Sie umarmten sich und klopften einander auf den Rücken.


    »Ihr seid alle eingeladen«, sagte Rafael und schaute zu Sierra und mir. »Die Trauung findet in der Kirche des Erzengels Michael statt, der Empfang im Camila’s.« Das Klingeln seines Handys unterbrach seine Ausführungen. »Entschuldigt mich einen Moment.« Das Lächeln in seinem Gesicht verriet, dass es ein Anruf seiner zukünftigen Braut war.


    »Wann lerne ich sie kennen?«, fragte Damian, als Rafael zurückkam.


    »Sie trifft morgen ein. Wir wohnen in einem Hotel in Paza del Mar. Ich bin früher angereist, um dich vorzuwarnen.«


    »Du lässt dich wirklich an die Kette legen?«


    »Worauf du Gift nehmen kannst.« Rafael deponierte sein Handy auf dem Tisch und erhob das Glas. »Auf alte Freunde«, sagte er.


    »Auf alte Freunde.« Wir prosteten uns zu.


    Mein Herz und dein Herz sind sehr, sehr alte Freunde, ließ Damian mich mit den Augen wissen.


    Ich war froh, als er aufstand und der Moment vorüber war. Sierra beschwatzte Rafael, sich bei einem Videospiel mit ihr zu messen, während Damian und ich die Küche machten.


    »Ich bin nicht sicher, ob das ein geeignetes Spiel für die beiden ist«, bemerkte Damian.


    »Sie scheint sich gut zu schlagen.«


    »Es ist nicht Sierra, um die ich besorgt bin.«


    Wir schauten zu Rafael, der auf der Couch zusammenzuckte. Sierra machte sich seine Reaktion auf Geschützfeuer gnadenlos zunutze.


    »Du kleiner Teufelsbraten«, ächzte Rafael.


    Sierra kicherte.


    Damians Mundwinkel verzogen sich zu einem Lächeln, und ich musste den Blick abwenden, um nicht loszuprusten.


    Nachdem Rafael sich verabschiedet hatte, fanden wir Sierra in meinem alten Kinderzimmer. Sie schlief zusammengerollt im Bett, die Arme um ein Kissen geschlungen. Damian setzte sich ans Ende der Matratze und betrachtete sie.


    »Ich habe sie noch nie aus der Nähe schlafen gesehen.«


    Es war eine simple Feststellung, mehr an sich selbst als an mich gerichtet, aber sie verfehlte ihre Wirkung auf mein Herz nicht. Damian hatte so viele Momentaufnahmen verpasst, die für mich alltäglich waren.


    »Sie ist eine Mischung aus MaMaLu und Adriana«, fügte er hinzu.


    Sierra hatte nichts von meiner Pigmentierung, weder die blonden Haare noch die grauen Augen. Wenn wir die Straße entlanggingen und ich ihre dunklere Hand in meiner hatte, hielten die Leute mich für ihre Nanny. Von meiner Mutter hatte sie das aristokratische Auftreten geerbt, von MaMaLu die Urwüchsigkeit. Sie hatte die gleichen Augen wie Adriana und MaMaLus Lächeln.


    »Wir sollten sie nicht wecken«, flüsterte ich. »Es ist vermutlich das Beste, wenn sie hier übernachtet.« Ich wollte Damian nicht um das schlichte Vergnügen bringen, über den Schlaf seiner Tochter zu wachen.


    »Wenn ich die Augen schließe, kommt es mir vor, als habe sich nichts verändert«, murmelte er so leise, dass ich ihn kaum verstand. »Zum zweiten Mal liegt in diesem Zimmer ein kleines Mädchen, das mein Herz gestohlen hat.«


    Ich war dankbar dafür, dass er den Blick auf Sierra ruhen ließ. Es war schon überwältigend, zusammen mit ihm in meinem alten Zimmer zu sein, aber auch noch daran erinnert zu werden, wir sehr er mich in unserer Kindheit vergöttert hatte, war fast mehr, als ich ertragen konnte.


    Damian achtete sorgsam darauf, Sierra nicht zu wecken, als er ihr die Socken auszog. Sanft küsste er ihre Fußsohlen, bevor er die Decke über sie breitete.


    »Danke«, sagte er. »Dafür, dass du sie bleiben lässt.«


    Ich nickte, weil ich keine Worte fand, weil es höllisch wehtat, sie hier zu lassen. Meiner Erinnerung nach hatte ich nie eine Nacht ohne sie verbracht.


    »Wieso bleibst du nicht auch?«


    Er kannte mich einfach zu gut. Viel zu gut. Aber es kam nicht infrage, dass ich sein Angebot annahm. Es wäre so, als würde ich mich in die Höhle des Löwen wagen.


    »Du könntest bei ihr schlafen. Es ist ihre erste Nacht hier. Falls sie wach wird, findet sie sich vielleicht nicht zurecht.«


    Ich wurde schwankend. Ich war hundemüde und wollte nichts lieber tun, als ins Bett zu kriechen, abgesehen davon hatte Damian recht. Sierra war nicht daran gewöhnt, in einer fremden Umgebung aufzuwachen.


    Er wartete nicht auf meine Antwort. »Im Bad findest du Handtücher und eine unbenutzte Zahnbürste. Brauchst du sonst noch etwas?«


    Ja, dass alles wieder gut wird, damit ich bei dir sein kann und wir uns nicht gute Nacht sagen müssen.


    »Gute Nacht, Damian.«


    »Gute Nacht, Skye.« Er zog die Tür hinter sich zu.


    Ich ließ den Atem entweichen und legte mich neben Sierra.


    Das Zimmer war nicht mehr so mädchenhaft wie früher. Das pink- und cremefarbene Dekor war durch leuchtende, kühne Farbtupfer auf einem zarten, neutralen Hintergrund ersetzt worden. Eine Wand war mit Tafellack gestrichen, darauf ein Gitternetz aus Tic-Tac-Toe-Partien, die aus Damians X und Sierras Os bestanden. Die Einbauregale waren noch dieselben, doch Damian hatte ihnen einen neuen Anstrich verpasst. Mein Blick blieb an den Papierschwänen hängen, die darauf angeordnet waren– eine drollige Prozession, die Sierras anfangs unbeholfene Versuche und ihre Fortschritte zeigte. In diesem Moment realisierte ich, wie eng die Bindung zwischen Damian und Sierra in kürzester Zeit geworden war. Das Zimmer sah aus, als habe Sierra bei der Gestaltung geholfen. Ihre Persönlichkeit war überall präsent.


    Ich stand auf und wollte mich gerade meiner Hose entledigen, als ich einen Blick aus dem Fenster warf. Damian lief den Pfad entlang, der zum Personaltrakt führte. Er verschwand hinter den Bäumen, und nach einer Weile ging das Licht in einem der Räume an. Es war MaMaLus Zimmer. Während ich mir die Zähne putzte, grübelte ich, was er dort tun mochte. Als ich wieder ans Fenster trat, brannte noch immer Licht. Nach kurzem Überlegen zog ich meine Schuhe an. Ich wollte MaMaLus Zimmer sehen. Sie hatte mir nie erlaubt, sie dorthin zu begleiten, mit dem Argument, dass es nicht die richtige Umgebung für mich sei. Heute Nacht bot sich mir die Chance, es endlich zu Gesicht zu bekommen.


    Die Tür stand offen. »Damian?« Ich spähte hinein. Er war nicht da, darum trat ich ein.


    Es war ein kleiner, spartanisch möblierter Raum. Eine nackte Glühbirne war in die Decke geschraubt. Das Bett war gemacht, das Kissen mit Damians Klamotten bedeckt. Ich griff nach der Lucky-Strike-Box, die auf der verschrammten Kommode lag. Er besaß sie noch, diese letzte physische Verbindung zu MaMaLu.


    Jetzt begriff ich, warum sie nicht gewollt hatte, dass ich sie hier besuchte. Es überstieg meine Vorstellungskraft, wie die beiden in diesem kleinen, engen Raum gehaust hatten, während in der Casa Paloma so viele Zimmer leer standen. Im Gegensatz zu Damian war ich mir des Klassenunterschieds damals nicht bewusst gewesen. Er hatte jenseits von Reichtum und Macht gelebt. Das war der Grund, warum er nicht zu meinen Geburtstagsfeiern eingeladen wurde, warum ich Privatunterricht erhielt, während er sich in der Anrichte versteckte. Ich hätte es gehasst, im Schatten unseres großen Hauses zu wohnen, das gute Essen zu sehen, das die anderen sich gönnten, die prächtigen Autos, die sie fuhren, die von Musik und Lichterglanz begleiteten Partys. Ich hätte es gehasst, wenn man mir meine Mutter weggenommen hätte, damit sie auf ein anderes Kind aufpasst. Aber Damian hatte über all das hinweggesehen. Ich war ihm ans Herz gewachsen, und er hatte sich niemals beschwert oder Vergleiche angestellt, sondern die Umstände klaglos akzeptiert– bis man ihm alles geraubt hatte.


    Als ich nun in dem Zimmer stand, hatte ich das Gefühl, in seiner Haut zu stecken. Ich stellte mir vor, wie sie auseinandergerissen worden waren, in jener Nacht, als er MaMaLu zum letzten Mal gesehen hatte. Hatte er sie überhaupt gesehen? Oder war es zu dunkel gewesen? Wann war sein Vertrauen in die Welt erloschen, mit dem jedes Kind geboren wird? Ich wandte mich mit einem unterdrückten Schluchzen zum Gehen, als Damian hereinkam.


    Er trocknete sich gerade mit einem Handtuch das Gesicht, dann bemerkte er mich und stutzte.


    »Was ist passiert?«, fragte er.


    Ich schüttelte den Kopf. Hätte ich doch nur auf MaMaLu gehört. Ich hätte niemals herkommen dürfen.


    »Skye.«


    Sein sanfter Tonfall riss mich schier in Stücke. Damian mochte nach außen hart wie Stahl wirken, doch seine Gefühle reichten tief. Nie tat er etwas halbherzig. Wenn er hasste, dann mit jeder Faser seines Körpers, und wenn er liebte, Gott, wenn er liebte, sagte er deinen Namen auf eine bestimmte Weise– wie ein weiches Seufzen, das aus seiner Seele kam und über seine Zunge perlte.


    »Was machst du in eurem alten Zimmer?«


    »Ich schlafe hier.«


    »Ist das dein Ernst?« Ich schaute mich um. Es würde die Kleidungsstücke auf dem Bett erklären und warum er nur Boxershorts trug. Die Hitze, die von seiner Haut abstrahlte, schien den winzigen Raum mit Wärme zu füllen.


    »Warum solltest du…?« Ich verstummte, als mir plötzlich dämmerte, aus welchem Grund Damian den Personaltrakt der prachtvollen Casa Paloma vorzog. Er redete sich ein, nicht dorthin zu gehören. Nicht gut genug zu sein. Obwohl er das Haus gekauft und renoviert hatte, war er lieber hier, wo er sich zuletzt geliebt gefühlt hatte und ihn die Schuldgefühle wegen seiner Taten nicht zerfraßen. Die Casa Paloma war für mich. Damian hatte versucht, mir all die Dinge zurückzugeben, von denen er glaubte, sie mir genommen zu haben.


    Ob du nun Ja oder Nein sagst, du wirst für immer meine Frau sein.


    Meine Augen füllten sich mit Tränen. Ich starrte auf meine Füße, versuchte, der Emotionen Herr zu werden, die mir die Kehle zuschnürten, der vielen Worte, die in ihr feststeckten und alle zugleich herauswollten.


    Ich streckte ihm die Hand hin »Komm mit nach Hause.« Mehr brachte ich nicht heraus. Ich hatte nicht länger die Kraft, dagegen anzukämpfen. Damian zu lieben, mochte mein Verderben sein, aber ihn nicht zu lieben, würde mich umbringen.


    Ohne auf eine Antwort zu warten, ergriff ich seine Hand, schaltete das Licht aus und führte ihn zum Haupthaus.


    »Warte«, sagte er an der Tür. »Ich weiß nicht…«


    »Ich liebe dich, Damian. Nur dich. Das habe ich schon immer getan. Hier gehörst du hin. Zusammen mit mir und Sierra.«


    »Aber du hast gesagt…«


    »Ich weiß. Ich habe vieles gesagt. Zu dir und zu mir selbst. Dann erinnerte ich mich an deine Worte. ›Liebe stirbt nie‹. Es ist die Wahrheit, Damian. Ich habe, seit ich ein kleines Mädchen oben in meinem Zimmer war, niemals aufgehört, dich zu lieben. Wenn ich auf mein Herz höre, führt es mich unweigerlich zurück zu dir.«


    Damian schaute mich einen Moment lang einfach nur an. Ich bot ihm an, was er immer gewollt hatte, gleichzeitig sah er sich einer unerwarteten Hürde, einem finalen Kampf gegenüber. Mit sich selbst. Hatte er Erlösung verdient? Liebe? Vergebung? Das konnte nur er allein entscheiden.


    Er legte die Stirn an meine und schloss die Augen. »Ich bin es so müde, güerita, vorzugeben, ich könnte ohne dich leben, obwohl es mir das Herz bricht. Versprich mir, dass es dabei bleibt. Versprich mir, dass es für immer ist. Du, ich und Sierra.«


    Ich sagte ihm, was er hören wollte, flüsterte es an seinen Lippen, während ich ihn zärtlich küsste. Alle seine Muskeln entspannten sich, als würde eine schwere Last von ihm abfallen.


    »Ich will mich an das hier erinnern«, murmelte er und zog mich in seine Arme. »Falls ich heute Nacht sterbe, will ich mich daran erinnern, wie es sich anfühlte, die ganze Welt in den Händen zu halten.«


    Wir gingen hinauf ins Elternschlafzimmer. Als Damian die Tür schloss, begannen meine Beine zu zittern. Bei ihm wusste ich nie, was mich erwartete. Er beherrschte die Klaviatur meines Körpers wie ein Meister. Bisweilen schlug er einen rauen, ursprünglichen Rhythmus an, dann wieder spielte er eine fein abgestimmte Rhapsodie.


    »Zieh die Hose aus, und leg dich ins Bett«, wies er mich an.


    Ich gehorchte mit Nerven vor Erwartung unter Hochspannung. Seit acht Jahren war ich mit keinem Mann zusammen gewesen. Mein Körper hatte sich durch die Schwangerschaft verändert. Ich legte meinen BH ab, behielt mein Oberteil jedoch an.


    Die Matratze sank ein, als er neben mich glitt. Er wand einen Arm um meine Schulter und schmiegte mich an seine Brust. Seine Haut war warm und weich unter meiner Wange. Gott, wie sehr ich diesen Körperkontakt, Damians Duft, seine Berührung, das kraftvolle Schlagen seines Herzens vermisst hatte.


    »Schlaf jetzt.« Er küsste mich auf den Scheitel, dabei streichelte er mein Haar, als bestünde es aus feinstem Gold.


    Offenbar merkte er mir meine Überraschung an, denn er ließ ein leises Lachen hören. Ich hatte eine leidenschaftliche Wiedervereinigung erwartet.


    »Dich nur zu spüren ist unbeschreiblich schön«, sagte er.


    Bei unserem letzten Beisammensein, in das Sierra hineingeplatzt war, hatte er sich wie ein wilder Stier in der Kampfarena gebärdet, aber obwohl ich seine Erregung spüren konnte, war da noch etwas anderes: Damian war zufrieden. Zum ersten Mal machte niemand Jagd auf uns, versuchte niemand, uns zu entzweien. Wir hatten zueinander zurückgefunden und durften endlich zusammen sein. Damian wollte diese Empfindung, die weit über Lust, Verlangen und sinnliche Freuden hinausging, auskosten. Das Gefühl, dem anderen zu gehören, bis die Grenze zwischen den Körpern verwischt und man so selbstverständlich und automatisch den Knöchel um den des Liebsten windet oder die Finger mit seinen verschränkt, dass man sich dessen nicht einmal bewusst ist. Wenn ich an Gott denke, dann an diese durch die Ewigkeit vervielfältigten magischen, unerklärbaren Dinge.


    »War sie schwer, Sierras Geburt?« Damian liebkoste noch immer meine Haare.


    »Ja, das war sie.« Ich würde ihn nicht belügen. »Aber das hatte mehr mit meinem Herzen als mit meinem Körper zu tun.«


    Eine Weile lagen wir still da, in dem Wissen, dass wir alles ohne Zögern wieder tun würden, für das kleine Wunder, das im Nebenzimmer schlummerte.


    »Du hast sie nach den Bergen in MaMaLus Schlaflied benannt.«


    »Das stimmt.« Ich lächelte. »Hat sie dir ihren zweiten Vornamen verraten?«


    Damian schüttelte den Kopf.


    »Mariana.«


    »Für MaMaLu und Adriana.« Damian veränderte seine Position, sodass wir Seite an Seite lagen. »Ihre Füße sind genau wie deine.«


    »Sind sie nicht.«


    »Ich habe sie gesehen, als ich sie zudeckte. Die großen Zehen wollen mit den anderen nichts zu tun haben. Es klafft eine riesige Lücke dazwischen.«


    »Bei meinen nicht.«


    »Ach, nein?« Damian warf die Decke beiseite und kniete sich vor meine Füße. »Siehst du das hier?« Er hob meine Zehen an. »Ich könnte meine Nase zwischen den großen und den daneben stecken.« Er versuchte, es unter Beweis zu stellen.


    Ich musste lachen, weil es kitzelte, dann stockte mir der Atem, als mir etwas klar wurde: Esteban war zurück.


    »Was ist?«, fragte er und schlüpfte wieder neben mich.


    »Nichts.« Ich strich ihm die Haare aus der Stirn und küsste ihn auf die Nasenspitze. »Ich liebe dich.«


    »Ich liebe dich auch, güerita.« Er schmiegte meinen kleinen Finger an seine Brust, direkt über seinem Herzen. »Und jetzt werde ich dich küssen, dass du es bis in deine eigensinnigen großen Zehen spürst.«


    Und das tat er. Seine Zunge teilte meine Lippen, während seine eine Hand meinen Nacken umfasste und er mich mit der anderen so eng an sich zog, dass jeder Zentimeter meines Körpers in sengend heißen Kontakt mit seinem kam. Ich bog mich ihm entgegen, als er mein Bein über seines legte und mein Knie um seine Hüfte schlang, bevor er sich an mir rieb. Ein raues Stöhnen entrang sich mir, als wir in einen stürmischen Rhythmus fielen, während seine Hände meinen Po umfassten.


    »Es ist so lange her, Skye. Ich werde mich nicht zurückhalten können.« Seine Stimme klang gedämpft, weil er das Gesicht an meinen Hals presste.


    »Ich mich auch nicht.« Mir entglitt die Kontrolle, ich wollte so dringend von ihm in Besitz genommen werden, dass ich mich auf nichts anderes besinnen konnte.


    »Noch nicht«, sagte er und zog sich zurück, als ich nach seinen Boxershorts fasste. »Zuerst will ich dich schmecken. Wenn du wüsstest, wie oft ich davon geträumt habe.«


    Ich erwartete, dass er zwischen meinen Schenkel abtauchen würde, stattdessen rollte er sich auf den Rücken und zog mich mit, sodass ich auf ihm zu liegen kam. »Setz dich auf mein Gesicht, Skye. Genauso. Gott, ja.«


    Ich verlor meine letzten Hemmungen, als Damian meinen Slip zur Seite schob. Seine Zunge glitt zwischen meine Falten und bahnte sich den Weg zu meiner Klitoris. Er leckte. Meine Schenkel zuckten. Dann schloss er die Lippen um die feste, kleine Knospe und saugte rhythmisch daran. Als die süßen Empfindungen zu intensiv wurden, wechselte er zwischen Saugen und Lecken ab.


    »Damian.« Ich stand so kurz davor. Meine Finger krallten sich in sein Haar.


    »Lass mich dich ansehen.« Er schob mir den Slip herunter und ich streifte ihn ab. Dann drang er mit einem Finger tief in mich ein. »Gott, bist du feucht.«


    Ich warf den Kopf zurück, als sein Daumen meine Klitoris umkreiste.


    »Reite mich, Skye. Komm für mich. Ich will in dir ertrinken.«


    »Nein«, stieß ich atemlos hervor. »Wir beide zusammen.« Ich schob die Hand in seine Boxershorts und drückte seinen Schwanz. Meine Berührung setzte ihn in Flammen, und er verlangte nach mehr.


    »Das hättest du nicht tun sollen«, knurrte Damian und warf mich auf den Rücken. »Denn jetzt bleibt mir keine Wahl.« Er füllte mich mit einem einzigen, harten Stoß vollständig aus. Mein Körper protestierte, aber ich war so feucht, so begierig, dass der Schmerz dem erregenden Gefühl wich, ganz und gar in Besitz genommen zu werden.


    »Du hast immer nur mir gehört.« Er stieß schneller zu und riss mich mit. »Ich habe das hier so sehr vermisst. Und dich noch mehr.« Sein Atem war heiß und keuchend.


    Es begann am Ansatz meiner Wirbelsäule, weiße Blitze, die von meinem Becken ausstrahlten und sich in einer gewaltigen Explosion entluden, als die Ekstase in heftigen Zuckungen durch meinen Leib lief und ich mich an Damian festklammerte. Als er sich in mir ergoss, spürte ich, wie auch er sich auflöste, und für einen Moment waren unsere Körper eins, durchflutet von denselben Wogen der Lust.


    Nur langsam kamen wir zur Ruhe, zuerst unsere Herzen, dann unsere Atemzüge.


    »Ich will dich nicht loslassen.« Damian blieb in mir, gesättigt und trotzdem nicht bereit, sich zurückzuziehen.


    »Dann tu es nicht.« Ich schlang die Beine um ihn. »Und die Antwort ist Ja.«


    »Was war die Frage?«


    »Du hast mir einen Heiratsantrag gemacht. Ich nehme ihn an.«


    »Da hattest du noch eine Wahl. Versuch jetzt mal, mich wieder loszuwerden.«


    »Wie sollte das gehen, solange du in mir bist?«


    »Gewöhn dich dran. Ich lasse mich dort häuslich nieder. Nächstes Mal nehme ich mir vielleicht sogar die Zeit, dir das Oberteil auszuziehen.«


    Ich lachte, wurde aber gleich darauf wieder ernst. »Was ist?«


    Damian kannte jedes Detail meines Gesichts, trotzdem sah er mich an, als wäre alles für ihn neu. Er strich mir die Haare zur Seite, um meinen Hals freizulegen. »Ich will mich nur vergewissern, dass das alles real ist.« Er küsste mich sanft, bevor er mich in seine Armbeuge schmiegte. »Meinst du, es gibt ein Übermaß an Glückseligkeit?«, fragte er. »Weil es sich für mich anfühlt, als wäre es zu viel, um es zu fassen, als müsste das Universum eingreifen und das Gleichgewicht wiederherstellen.«


    »Das Universum hat eingegriffen. Um Schlechtes in Gutes zu verkehren. Nicht andersherum.«


    Seine Brust hob sich, als er tief einatmete. Wenn die Welt stets nur von einem genommen und man immer wieder den Boden unter den Füßen verloren hat, fällt es schwer, auf die Beständigkeit der Dinge zu vertrauen, die sie einem schenkt.


    Er barg mich in seinen Armen, als wäre ich der kostbarste Schatz auf Erden. Jede Zelle meines Körpers schien bis zum Bersten von Freude erfüllt zu sein. Es fühlte sich an wie Eiscreme und Muschelschalen und turmhohe, rot besohlte Pumps.


    Ich habe die Lücke zwischen meinen Zähnen korrigieren lassen, MaMaLu, aber meine wahre Liebe brauchte den Platz nicht, um ihr Herz hindurchzuschieben. Er hat mir schon immer gehört.


    Glücklich wie nie zuvor in meinem Leben drückte ich Damian lächelnd an mich.


    »Wo willst du hin?«, fragte er, als ich ein paar Minuten später die Beine über die Bettkante schwang.


    »Nach Sierra sehen.« Ich fand meinen Slip und zog ihn an.


    »Beeil dich. Ich vermisse dich jetzt schon.«


    Ich lachte und öffnete die Tür. Im Flur war es dunkel, aber ich kannte das Haus wie meine Westentasche. In Sierras Zimmer brannte ein Nachtlicht. Sie hatte die Decke weggestrampelt, und ein Arm hing über den Bettrand. Ich schob sie behutsam weiter in die Mitte und deckte sie wieder zu. Sie rührte sich nicht. Ich wollte gerade gehen, als mir etwas auf dem Nachttisch ins Auge stach. Stirnrunzelnd griff ich danach.


    Eine Spritze.


    Ich war mir ziemlich sicher, dass sie zuvor nicht da gewesen war. Der Kolben war leer, aber weshalb sollte Damian eine Spritze herumliegen lassen? Erst recht, während Sierra…


    »Keine Bewegung.« Eine Gestalt schälte sich aus der Dunkelheit.


    Etwas Kaltes wurde gegen meine Schläfe gepresst. Eine Schusswaffe. Das wusste ich, weil Damian mir vor langer, langer Zeit einmal eine an den Kopf gehalten hatte. Genau wie damals spürte ich die Angst im Nacken, nur war sie jetzt noch viel, viel schlimmer.


    »Ruf ihn.« Der Eindringling zerrte mich in Richtung Tür.


    »Wen?«


    »Treib keine Spielchen mit mir, Skye. Ruf Esteban oder Damian oder wie auch immer er sich heutzutage nennt.«


    Ich kannte die Stimme.


    »Victor!« Ich wirbelte zu ihm herum, aber er versetzte mir mit der Pistole einen brutalen Schlag gegen das Jochbein.


    »Tu, was ich sage, oder sie stirbt.« Er zeigte zu Sierra.


    »Damian«, rief ich mit zittriger Stimme.


    Oh, Gott. Die Spritze. Was hatte er Sierra injiziert?


    »Lauter.« Victor stieß mich mit der Waffe an.


    »Damian!«


    Er kam aus dem Schlafzimmer, dabei zog er sich ein T-Shirt über den Kopf. »Skye?« Sein Ton war so warm und entspannt, dass ich mir auf die Lippen beißen musste, um mein Entsetzen zu bezähmen. Er hatte keine Ahnung, was ihm bevorstand.


    Meinst du, es gibt ein Übermaß an Glückseligkeit?


    Victor stieß mich von der Tür weg. Wir standen in der Mitte des Zimmers, Victors Waffe blieb auf mich gerichtet, als Damian hereinkam. Er erstarrte für einen Sekundenbruchteil, dann war es, als würde ein Schalter umgelegt– vielleicht lag es an seinem Training in Caboras, vielleicht an seiner willensstarken Persönlichkeit. Jedenfalls erfasste Damian die Situation mit einem Blick und anstatt in Panik zu geraten, überkam ihn eine tödliche Ruhe.


    »Lass sie gehen, Victor, und ich gebe dir, was immer du willst.«


    »Ich will meinen Arm zurück, du Wichser. Kannst du mir den geben? Falls du imstande bist, die Nerven zusammenzuflicken, die du durchtrennt hast, dann nur zu. Hast du eine Vorstellung davon, wie es ist, in meiner Branche mit einem lahmen Arm herumzulaufen? Ich habe alles verloren. Ich…«


    »Spar dir das Gewinsel, Victor. Ich hab’s kapiert. Es war dein dominanter Arm. Du kannst nicht schießen, keinen Dosenöffner benutzen, dir noch nicht mal anständig einen runterholen. Du hattest einen Arbeitsunfall bei einem Auftrag, den du freiwillig angenommen hattest, und jetzt schiebst du mir die Verantwortung in die Schuhe. Was willst du?«


    Victor brauchte ein paar Sekunden, um sich zu sammeln. Er hatte Angst erwartet, Unterwürfigkeit, Feilschen.


    »Ich will, dass du dafür bezahlst«, antwortete er. »Ich habe nur darauf gewartet, dass man dich aus dem Knast entlässt. Auf diese rührende Wiedervereinigung war ich allerdings nicht gefasst.« Er wies mit einer Kopfbewegung auf mich und Sierra. »Eine Fertig-Familie. Der Bastard hat jetzt selbst einen Bastard.«


    Damian ballte die Fäuste. »Wenn du meiner Tochter etwas zuleide tust–«


    »Keine Sorge. Ich habe ihr kein Haar gekrümmt, sondern ihr nur ein leichtes Beruhigungsmittel gegeben. In einer solchen Situation auf ein kreischendes Kind aufzupassen, ist nicht mein Ding.«


    »Du hast sie betäubt?« Auf Damians Stirn pochte eine Ader, die ich nie zuvor gesehen hatte.


    Victor stieß ein Lachen aus. »So wie du Warren Sedgewicks Tochter betäubt hast. Du magst es nicht, wenn man den Spieß umdreht?« Er zog mich näher an sich heran.


    »Du hast ein Problem mit mir, nicht mit ihnen.«


    »Du hattest ein Problem mit Warren, doch das hat dich nicht davon abgehalten, Skye zu kidnappen. Kollateralschäden lassen sich nicht immer vermeiden.« Victor zuckte mit den Achseln. »Gerade du solltest das wissen.«


    Victors Worte gingen Damian sichtlich unter die Haut, sie ließen das Entsetzen darüber, auf mich geschossen zu haben, wieder aufleben.


    »Wir beide sind uns ähnlicher, als du dir eingestehst«, fuhr er fort. »Söldner im Herzen. Du hast nicht wirklich gedacht, du könntest noch mal von vorn anfangen, oder? Ich hielt es für einen brillanten Schachzug von dir, Skye zu manipulieren, um mit Warren abzurechnen, aber allem Anschein nach bildest du dir inzwischen ein, sie würde dich lieben. Lass mich dir die Augen öffnen: Frauen wie sie lieben keine Männer wie uns. Ich habe deine Mutter geliebt, aber sie hat mich abserviert. Sie sagte, sie wolle ein besseres Vorbild für dich. Ich hasste sie, und ich hasste dich. Warren hat mir ein nettes Sümmchen zur Verfügung gestellt, damit es ihr in Valdemoros an nichts mangelt. Aber ich ließ sie dort verfaulen. Und dich hätte ich ebenfalls erledigen sollen. Du bist zurückgekommen und hast mich dafür bluten lassen, aber jetzt bin ich wieder am Zug.«


    »Du musst das nicht tun«, sagte Damian. »Verlange, was du willst. Ich sorge dafür, dass es dir nie wieder an etwas fehlt.«


    Mit fast denselben Worten hatte ich auf dem Boot um meine Freiheit gefeilscht. In meinem Magen bildete sich ein kalter Knoten. Nichts hätte Damian damals erweichen können. Sein Rachedurst hatte einen Dominoeffekt ausgelöst, der uns jetzt einholte.


    »Du glaubst, es geht mir um Geld?« Victor lachte auf. »Ich habe eine stattliche Entschädigung von Warren erhalten. War Teil des Vertrags. Außerdem flattert jeden Monat ein netter Scheck von meiner Invalidenrente ins Haus. Nein, auf Kohle bin ich nicht aus. Sondern auf…«


    »… Vergeltung.« Damian spie das Wort aus wie einen giftigen Brocken. »Glaub mir, damit kenne ich mich nur zu gut aus. Sie wird dir keine Genugtuung verschaffen, Victor. Rache ist nur ein leeres Versprechen. Verlass diesen Weg und…«


    »Genug geplaudert«, bellte Victor. »Welche zuerst? Sie?« Er zeigte mit der Waffe auf mich. »Oder sie?« Ich begann zu zittern, als er sie auf Sierra richtete. Der Einsatz war zu hoch. Damian würde keinen Angriff riskieren, solange Victor Sierra und mich in seiner Gewalt hatte.


    »Nimm mich stattdessen.« Damian hob die Hände und kniete sich auf den Boden. »Hier und jetzt. Pump mich mit so viel Blei voll, wie du willst. An den beiden liegt dir doch gar nichts.«


    Eisige Furcht erfasste mich. Er meinte jedes Wort ernst. Damian war bereit, sein Leben für Sierra und mich zu opfern. Er wollte es sogar, weil er sich die Schuld daran gab, dass dieses Unheil über uns hereingebrochen war. Hätte er sich von uns ferngehalten, wären Sierra und ich jetzt nicht hier.


    Vielleicht werde ich eines Tages der Held, den deine Mama und du verdient.


    »Zeugen sind gefährlich«, entgegnete Victor. »Ihr werdet sowieso alle sterben. Darum triff deine Wahl. Andernfalls tue ich es für dich.«


    Mein Herz schlug wie ein Presslufthammer, als in meinem Kopf grauenvolle Visionen aufblitzten.


    »Was tust du dann, Skye?« Damians Stimme zog mich aus der Abwärtsspirale heraus.


    Ich schlage zurück, und ich kämpfe hart.


    Ich holte mit der Spritze in meiner Hand aus und stieß sie Victor ins Bein. Er schrie auf und ließ mich los. Damian attackierte im selben Moment und rammte ihn zu Boden. Ohne die Pistole loszulassen, zog Victor die Nadel aus seinem Schenkel und stand auf. Damian stellte sich wie ein Schutzschild zwischen uns. Ich wusste, was er vorhatte.


    »Nicht«, rief ich.


    Er tat es trotzdem und stürzte sich auf Victor. Ein Schuss löste sich, aber Damian bog Victor das Handgelenk um, und die Kugel traf nur die Zimmerdecke. Die beiden Männer stürzten aus der Tür und gegen die Brüstung, unter der sich das Foyer befand. Trotz der Dunkelheit konnte ich ihre Umrisse erkennen und sah, wie beide darum kämpften, die Oberhand zu gewinnen. Victor hatte noch immer seine Pistole, aber mit seinem gelähmten Arm war er kein Gegner für Damian. Sie entglitt ihm und fiel in die Tiefe. Damian versetzte ihm zwei harte Faustschläge in den Magen. Victor beugte sich vornüber, und als er sich wieder aufrichtete, hielt er eine andere Pistole in der Hand.


    »Ich gehe immer auf Nummer sicher«, feixte er, dann versuchte er, sich zu bewegen, aber der Schmerz in seinen Eingeweiden ließ ihm das Grinsen vergehen. »Ich denke, wir haben genug Zeit verschwendet. Kniet euch hin. Alle beide!«


    Er stand am oberen Treppenabsatz, dem Zimmer gegenüber.


    »Zuerst sie, dann du, dann das Kind«, sagte er zu Damian.


    Er hatte es so geplant, dass Damian auf jeden Fall verlieren würde. Victor wusste, dass dieser keinen neuen Angriff wagen würde, solange er auf mich zielte. Und sobald er mich erschossen hätte, hätte er immer noch Sierra als Druckmittel.


    Damian und ich hielten uns an den Händen, als wir uns niederknieten. Wann ich zu weinen angefangen hatte, wusste ich nicht, aber nun strömten Tränen über meine Wangen. Hier hatte alles begonnen, und hier würde es enden. Wir alle drei in einer einzigen Nacht.


    »Bitte, verschonen Sie Sierra«, flehte ich Victor an. »Sie ist doch nur ein kleines Mädchen.«


    »Eure Tochter hat Glück. Sie wird im Schlaf sterben.«


    Damian drückte meine Finger mit solcher Kraft, dass ich glaubte, meine Knochen müssten brechen. Nur so konnte er sich davon abhalten, Victor an die Gurgel zu springen. Wenn er sich auf ihn stürzte, würde er riskieren, mich zu verlieren, wartete er zu lange, hinge Sierras Leben am seidenen Faden.


    »Bei Fünf, Damian«, wisperte ich.


    Seine Augen weiteten sich für einen winzigen Moment.


    Eins…


    Wir würden es zusammen tun. Ganz gleich, was mit uns beiden passierte, wir würden dafür sorgen, dass Sierra nichts zustieß.


    Zwei…


    Victor richtete die Waffe auf meinen Kopf.


    Drei…


    Ich liebe dich, Estebandido. Nur dich. Das habe ich schon immer getan.


    Vier…


    Ich liebe dich, güerita. Hab keine Angst. Liebe stirbt nie.


    Der Schuss fiel, ehe wir einen Muskel rühren konnten. Der ohrenbetäubende Knall bewirkte, dass ich die Augen zusammenkniff. Ich wartete auf den Schmerz, der unweigerlich folgen musste.


    Er kam nicht.


    Nein!!!


    Victor hatte Damian erschossen.


    Ich fühlte eine Pein bis in die Tiefen meiner Seele, als wäre sie von der Kugel zerfetzt worden. Damians Hand hielt noch immer meine, so warm und lebendig. Der Schmerz in meinem Herzen war so unerträglich, dass ich nicht mehr wusste, wie man atmete. Ein Teil von mir wollte nur noch sterben.


    Erschieß mich. Töte mich endlich.


    Doch der andere Teil, der, der eine Mutter war, weigerte sich aufzugeben.


    Sierra.


    Ich dachte an ihre kleine, hilflose Gestalt. Es war die pure Folter. Jeden Abend brachte ich sie zu Bett und wartete, bis sie eingeschlafen war. Heute hatte ich das versäumt, und jetzt würde ich nie wieder den süßen Duft ihres Atems riechen, nie wieder das Gewicht ihres Beins spüren, mit dem sie mich davon abhielt zu gehen, nie wieder erleben, wie sie am Morgen auf meinem Bett herumhüpfte.


    Wach auf, wach auf, wach auf.


    Ich hatte Damian verloren, und jetzt würde auch ich sterben, in dem Wissen, dass meine Tochter als Nächste an der Reihe sein würde. Wie kann man so viel Schmerz spüren und trotzdem am Leben bleiben?


    Lieber Gott, beschütze meine Seele. Und pass auf Sierra auf.


    Weiter kam ich nicht. Zu übermächtig war die Trauer, die mein Innerstes zerriss. Ich drückte Damians Hand und wappnete mich für die nächste Kugel.


    Er drückte meine.


    Ich riss die Augen auf.


    Damian kniete noch immer neben mir. Unverletzt. Victor stand vor uns und starrte mit leerem Blick ins Nichts. Sein Kragen war mit Blut bespritzt. Eine Sekunde später kippte er nach hinten um und polterte die Stufen hinunter. Am Fuß der Treppe stand Rafael, in der Hand hielt er die Pistole, die Victor fallen gelassen hatte.


    »Ich bin zurückgekommen, um mein Handy zu holen«, sagte er.


    Damian und ich schauten erst uns an, dann ihn. Er hatte Victor in den Hinterkopf geschossen.


    »Du hast ihn mit einer einzigen Kugel erledigt«, bemerkte Damian, den Blick auf die noch rauchende Waffe gerichtet.


    »Ich war dabei, als meine Eltern erschossen wurden. Ich konnte nicht tatenlos zusehen, wie dir und Skye dasselbe passiert.«


    Damian ließ einen Stoßseufzer entweichen, dann schloss er mich in die Arme. »Du hast dir einen verdammt guten Tag ausgesucht, um dein Trauma zu überwinden«, sagte er zu Rafael. Unsere Körper standen noch immer unter solcher Anspannung, dass es ein paar Sekunden dauerte, bis endlich die Erleichterung einsetzte.


    »Die Hochzeit wäre ohne meinen Trauzeugen ein schöner Scheiß geworden.«


    Wir wollten lachen, konnten es aber nicht. Victors verdrehter Körper lag in einer Blutlache im Foyer. Meine Knie waren weich wie Pudding, als Damian mir aufhalf.


    »Ich dachte, er hätte dich getötet.« Schluchzend klammerte ich mich an seinem T-Shirt fest.


    »Ich habe mein altes Ich in ihm wiedererkannt.« Er drückte mich so fest, dass ich kaum Luft bekam. »Du warst meine Rettung, Skye.«


    Wir hielten uns in den Armen, uns des unfassbaren Wunders bewusst, noch am Leben zu sein.


    »Lass uns nach Sierra sehen«, schlug ich vor.


    »Ruf die Polizei«, instruierte Damian Rafael. »Und einen Krankenwagen. Ich will sicher sein, dass mit Sierra alles in Ordnung ist. Victor hat sie betäubt.«


    »Wird sofort erledigt. Kümmere du dich um deine Mädchen.«


    »Das werde ich. Und Rafael?« Damian drehte sich noch mal zu ihm um. »Bist du okay?«


    Rafael nickte und ließ die Pistole sinken. »Ich bin froh, dass ich zum richtigen Zeitpunkt hier aufgetaucht bin.«


    »Ich schulde dir was. Das war große Klasse.«


    »Du hast mir zweimal das Leben gerettet, Damian. Ich habe den Gefallen nur zurückgegeben. Jetzt steht es zwei gegen zwei. Gleichstand.«


    »Aber wir waren zu dritt. Erzähl mir nicht, dass dir durch das hier deine grauen Zellen flöten gegangen sind, du mathematisches Superhirn.«


    Rafael versuchte sich an einem matten Lächeln. »Sag Sierra, ich will eine Revanche, sobald sie dazu bereit ist.«


    »Das werde ich, Rambo. Wetten, dass sie dich wieder vernichtet?«
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    Damian und Sierra warfen sich gegenseitig Erdnüsse in den Mund.


    Knarps, knarps, knarps.


    Knarps, knarps, knarps.


    »Großer Gott. Könntet ihr zwei damit aufhören? Ihr treibt mich noch in den Wahnsinn. So werden wir hier nie fertig.« Ich fegte die verirrten Geschosse zusammen, die auf dem Boden herumkullerten.


    Wir befanden uns auf Damians Insel und richteten das Häuschen her, damit Rafael und seine Verlobte die Flitterwochen hier verbringen konnten.


    »Du weißt, dass du keinen Finger krumm machen müsstest.« Damian nahm mir den Besen aus der Hand und stellte ihn weg. »Ich kann eine Reinigungsmannschaft kommen lassen, die das in Blitzgeschwindigkeit erledigt.«


    »Rafael hat uns das Leben gerettet, Damian. Es ist das Mindeste, was ich für ihn tun kann.«


    »Sauber ist sauber, ob man es nun selber macht oder jemanden dafür bezahlt.«


    »Früher hast du darauf bestanden, dass ich hier die Hausarbeit erledige.«


    »Weil du damals eine verwöhnte Prinzessin warst.«


    »Und jetzt?« Ich warf ihm die Arme um den Hals.


    »Jetzt sollst du dich ganz und gar auf andere Pflichten konzentrieren.« Er schob die Finger unter meinen Träger und küsste die kleine, aufgeworfene Narbe an meiner Schulter.


    Ich schob ihn sanft weg und wies auf unsere Zuschauerin. Unsere Tochter beobachtete uns mit solch gespannter Aufmerksamkeit, als liefe ihr Lieblingsfilm vor ihr ab.


    »Sierra…«


    »Ich weiß, ich weiß«, schnitt sie Damian das Wort ab. »Geh ein Buch lesen. Wisst ihr, wie viele Bücher ich diese Woche schon gelesen habe? Ihr beide küsst euch immerzu.« Sie schnitt eine Grimasse, aber ich bemerkte ihr Grinsen, als sie hinausging.


    »Dieses Schlafzimmer ist viel zu eng für uns drei.« Damian schmiegte die Lippen wieder an meinen Hals. »Ich finde, wir brauchen mehr Platz. Zum Beispiel eine zweite Etage.«


    »Oder du könntest im Schuppen schlafen.« Ich fuhr ihm mit den Fingernägeln über den Rücken.


    »Mach das noch mal, und ich verschleppe dich unverzüglich dorthin.« Er drückte meine Taille.


    »Nicht jetzt«, sagte ich und wand mich aus seinem Griff. »Wenn Sierra ein Nickerchen hält.«


    »Das macht sie nie«, grummelte Damian.


    »Es sei denn, sie ist müde.«


    »Vollkommen richtig.« Er nahm mich bei der Hand und grinste. »Dann wollen wir sie mal müde machen.«


    Seine Haut glänzte in der Sonne, als Damian dem Meer entstieg und auf mich zukam. Ich wünschte, der Strand zwischen uns wäre breiter, weil ich nicht genug von seinem Anblick bekam. Er sah aus wie in Bronze gegossen, seine Haare nass und strubbelig nach seinem Bad, seine Füße mit einer Sandschicht überzogen. Er ließ sich auf das Handtuch neben mir fallen, dann lehnte er sich herüber, um mich zu küssen. Salzige Tropfen auf warmen Lippen.


    »Sie ist ein Energiebündel.«


    Ich legte den Kopf auf seine Brust, und wir beobachteten, wie Sierra in den Wellen tollte.


    »Ich kann nichts sehen«, bemerkte ich nach einer Weile.


    »Dagegen kann ich nichts machen«, antwortete er. Seine Erektion blockierte mir die Sicht.


    Ich reichte ihm lachend eine Flasche Sonnenlotion. »Noch zwanzig Minuten, dann wird sie völlig erschöpft sein.«


    »Dreh dich um.« Damian grätschte über meinen Rücken und cremte mich ein. »Ich habe ein Hochzeitsgeschenk für dich. Eigentlich sollte es eine Überraschung werden, aber ich brauche deinen Input. Ich habe ein Grundstück in Paza del Mar gekauft. Das, auf dem das alte Warenlager stand.«


    »Das du in die Luft gesprengt hast? In dem El Charro und seine Männer umgekommen sind?«


    »Genau das. Ich möchte dort etwas Gutes, etwas Lohnendes aufbauen.«


    »Woran denkst du?«


    »Was würdest du davon halten, beruflich zu expandieren? Ich spreche von einer festen Produktionsstätte, wo du einige der Frauen, mit denen du in Valdemoros zusammenarbeitest, nach ihrer Freilassung anstellen könntest. Damit sie dir bei der Ausführung der Aufträge helfen und dir mehr Zeit für Aus-und Fortbildung bleibt. Du könntest weiterhin deine Workshops in Valdemoros abhalten, hättest aber eine größere Basis. Deiner internationalen Karriere steht nichts im Weg. Für ein Speditionsnetzwerk ist gesorgt. Du kannst einen Teil des Profits der Wohltätigkeitsorganisation zukommen lassen, die Nick in deinem Auftrag gegründet hat, und den Rest nach deinem Ermessen verwenden. Für gerechte Löhne, Frauenhäuser, Kliniken, Bildungsprogramme.« Seine Hand, die noch immer meinen Rücken eincremte, hielt inne. »Skye?«


    »Ich wünschte, MaMaLu hätte damals solche Optionen gehabt«, sagte ich und wischte mir die Tränen ab. »Und du.«


    »Nicht weinen.« Er streckte sich neben mir aus. »Manchmal muss erst alles zu Bruch gehen, damit etwas Besseres daraus entstehen kann.«


    Ich nickte und zeichnete mit dem Finger sein Kinn nach. Damian war das perfekte Beispiel. »Ja, lass es uns tun«, stimmte ich zu. »Lass uns etwas erschaffen, worauf Sierra stolz sein kann.«


    Sie kam voller Enthusiasmus aus dem Wasser gehüpft und spritzte uns nass. »Sieh mal!« Sie hielt eine Muschelschale hoch. »Ist die gut?«


    Ich hatte ihr gezeigt, wie man Muscheln für eine Kette sammelte. Sierra kannte die, die Damian für mich gemacht hatte, und wollte auch eine.


    »Sie ist perfekt.« Ich öffnete den Picknickkorb und fügte sie Sierras wachsender Sammlung hinzu. »Sobald du genügend zusammen hast, wird Papa dir eine Halskette daraus machen.«


    Damian und sie wechselten einen rätselhaften Blick.


    »Was ist los?«, fragte ich.


    »Ich bin hungrig!«, verkündete sie. »Ich habe Lust auf Ceviche.«


    Damian hatte für jeden von uns ein eigenes Behältnis damit gefüllt.


    »Das da ist meins und das Papas. Das hier ist für dich.« Sie verteilte die Portionen, dabei vergewisserte sie sich mit einem Blick zu Damian, dass sie es richtig machte.


    Er zwinkerte ihr zu.


    Sie lächelte.


    »He, ich bekomme nur eine Muschel?«, fragte ich und starrte auf mein Essen. »Was soll das bedeuten?« Ich schaute von Sierra zu Damian.


    »Mach sie auf!« Sierra war derart aus dem Häuschen, dass Damian sie festhalten musste.


    Ich öffnete die cremig braune Schale. Das Innere war mit Sand gefüllt, in dessen Mitte ein Ring mit drei funkelnden Alexandriten eingebettet war.


    »Gefällt er dir? Gefällt er dir?« Sierra tänzelte um mich herum.


    »Er ist wunderschön.« Ich lächelte Damian an.


    Die Halskette meiner Mutter lag irgendwo auf dem Grund des Ozeans, nachdem Damian sie versenkt hatte. Ich würde sie nie zurückbekommen, dafür hatte ich jetzt etwas Eigenes.


    »Ich danke dir.« Ich beugte mich zu ihm und küsste ihn.


    Er vergrub die Hände in meinen Haaren und erwiderte den Kuss. »Sierra…«


    »Aber ich habe kein Buch dabei!«


    »Du sagtest zwanzig Minuten«, ächzte Damian in mein Ohr.


    »Vielleicht geben wir ihr noch mal zwanzig?« Ich lachte. »Wo gehst du hin?«


    »Schwimmen«, antwortete er. »Am kalten, tiefen Ende des Pazifiks.«


    Ich sah zu, wie er mit fließenden, anmutigen Schwimmzügen das Wasser teilte.


    Sierra und ich vertilgten unser Mittagessen, dann aalten wir uns in der Sonne. Blondie, Bruce Lee und Dirty Harry beobachteten uns von ihrem Felsen aus. Ich wusste nicht, wie lange Leguane lebten, aber ich war froh, dass Sierra die Chance bekommen hatte, ihre Bekanntschaft zu machen. Damian hatte sie mit der Aufgabe betraut, einen Namen für die Insel zu finden, und sie hatte den Morgen damit zugebracht, sich mit ihren neuen Freunden zu beratschlagen. Die Verkündung stand indes noch aus.


    Bis Damian zurückkehrte, war Sierra eingeschlafen. Er richtete den Sonnenschirm so aus, dass er ihr Schatten spendete, dann schlich er sich auf meine Seite. Seine nasse Haut verursachte mir einen Schauder, der nicht der Temperatur geschuldet war.


    »Streif ihn über.«


    Ich zog eine Braue hoch. »Dabei war ich sicher, du würdest mir befehlen, ihn abzustreifen.«


    »Es gefällt mir, wie du denkst, aber ich meinte den Ring.« Mit einem spitzbübischen Grinsen steckte er ihn mir an den Finger. »Ich will sehen, wie er sich an dir macht.«


    Ich streckte die Hand vor dem endlosen blauen Horizont aus. Regenbogenfarbene Funken tanzten über unsere Gesichter. Es war nicht nur ein Ring. Es war ein offenes Fenster und Origami-Tiere, ein Junge, der fünfzehn Pesos umklammert hielt, und ein Mädchen, das nach Erdbeere duftende Briefe schrieb. Es war die Geschichte zweier Menschen, für die sich der Kreis geschlossen hatte, symbolisiert durch das Gold an meinem Finger.


    Was sind wir?, hatte Damian mich genau an diesem Strand gefragt.


    Hier, in unserem kleinen Paradies, mit der schlafenden Sierra neben uns, hatte ich endlich die Antwort.


    Wir sind der Sand und die Steine, das Wasser und der Himmel, Anker an Schiffen und Segel im Wind. Wir sind die Reise zu einem Ziel, das sich mit jedem Traum, jedem Rückschlag, jeder Freude, jeder Träne verändert. Wir sind Sterne mit Makeln, die dennoch funkeln und leuchten. Wir werden immer nach etwas streben, immer etwas wollen, immer mehr Fragen als Antworten haben, aber es gibt Momente wie diese, erfüllt von Magie und Zufriedenheit, wenn unsere Seelen einen Blick auf das Göttliche erhaschen und es ihnen schlichtweg den Atem verschlägt.

  


  
    


    EPILOG


    Eine schlanke, silberne Mondsichel glänzte am dunkel werdenden Himmel. Die kleine Gästeschar, die diesen besonderen Tag mit uns gefeiert hatte– Nick und Rafael mit ihren Ehefrauen, einige meiner Mitarbeiterinnen und eine Handvoll von Damians Geschäftspartnern–, war gegangen, doch in den Gärten der Casa Paloma funkelten noch die Lichter. Damian, Sierra und ich saßen am Teich.


    »Wer ist Monique?«, fragte ich und hielt eine Karte hoch, die ein purpurroter Lippenabdruck zierte.


    »Lass mal sehen.« Damian stellte seinen Kuchen beiseite. Er war mit rosa Zuckerguss und frischen Erdbeeren garniert. Eine ungewöhnliche Wahl für eine Hochzeit, diese Kopie eines Geburtstagskuchens, von dem Damian nie hatte kosten dürfen. Er hatte gelacht, als er geliefert worden war. Der Tortenaufsatz war ein gigantischer weißer Zahn– ein Insiderwitz, der darauf anspielte, wie Damian Gideon Benedict St. John einen Zahn ausgeschlagen hatte.


    Er überflog die Karte und grinste. »Monique hat mir meine Zeit im Gefängnis versüßt.«


    Ich verschränkte die Arme und wartete auf eine Erklärung.


    »Guck nicht so finster. Das geziemt sich nicht für eine Braut.«


    »Dann bring du an unserem Hochzeitstag keine ehemaligen Gespielinnen aufs Tapet. Das geziemt sich nicht für einen Bräutigam.«


    »Mir fallen ein paar Dinge ein, die sich sehr wohl für einen Bräutigam geziemen, und die ich gern mit dir tun würde.«


    »Vergiss es.« Ich schob ihn weg. Obwohl ich kein bisschen eifersüchtig auf diese Monique war, machte es Spaß, so zu tun, als wäre ich es. Rafael hatte Damian nicht davon überzeugen können, einen Smoking anzuziehen, aber er sah auch in seinem gestärkten weißen Hemd und dem maßgeschneiderten Jackett hinreißend aus.


    »Wie du willst. Eines Tages werden wir Monique besuchen, aber behaupte dann nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.« Er warf die Karte beiseite und umfing meine Taille. »Ich habe etwas für dich und Sierra.«


    Damian holte MaMaLus Lucky-Strike-Box aus seinem Sakko und öffnete sie. »Sie hätte gewollt, dass du sie bekommst.« Er gab mir ihre Ohrringe.


    Als ich die beiden schnäbelnden Tauben betrachtete, die einen Kreis formten, an dem türkisfarbene Steine hingen, musste ich daran denken, wie diese kühl über meine Haut gestrichen waren, wenn MaMaLu mir einen Gutenachtkuss gegeben hatte.


    »He.« Damian legte den Arm um mich. Es war ein emotionaler Tag für mich gewesen, das wusste er. Ich hatte die drei Küsse meines Vaters vermisst und dass er mich nicht zum Altar geführt hatte. Sierra war für ihn eingesprungen. Sie hatte ihr quietschgrünes Kleid selbst ausgesucht, dazu ein Paar neue Sneakers. Ihr einziges Zugeständnis an die Hochzeit war ein geblümter Haarreif, der farblich mit ihren orangenen Schnürsenkeln korrespondierte. Die einzige Nachwirkung des Beruhigungsmittels, das Victor ihr injiziert hatte, war leichtes Kopfweh gewesen. Von dem Verhängnis, dem wir mit knapper Not entkommen waren, ahnte sie nichts. Ich schlang die Arme fester um Damian, als ich daran dachte, wie nahe wir daran gewesen waren, alles zu verlieren.


    »Würde dir die hier gefallen, Sierra?«, fragte er und hielt MaMaLus Haarspange hoch.


    Sie war aus der Schale einer Irismuschel und Neusilber gefertigt und wie ein Fächer geformt– hübsch, aber nicht zu mädchenhaft.


    Sierra begutachtete sie, dann hielt sie sie mir hin. In wortloser Zustimmung drehte sie mir den Rücken zu und zeigte auf ihre Haare. Ich teilte auf beiden Seiten eine Strähne ab und band sie an ihrem Hinterkopf mit MaMaLus Spange zusammen.


    »Was ist das?«, fragte sie und faltete den Zeitungsartikel auseinander, den Damian all die Jahre aufgehoben hatte.


    »EINHEIMISCHES KINDERMÄDCHEN BESCHULDIGT, FAMILIENERBSTÜCK GESTOHLEN ZU HABEN.«


    »Nur ein Fetzen Papier, der eine Menge Ärger verursacht hat«, antwortete Damian.


    »Seht nur.« Ich fing eine gelbe Blüte auf, als der Abendwind durch die Bäume fuhr. Im Mondlicht wirkte sie eher elfenbeinfarben, wie mein Kleid. Damian klemmte sie mir hinters Ohr.


    »Habe ich dir schon gesagt, wie schön du heute aussiehst?«


    Eigentlich hatte ich vorgehabt, mein Brautkleid selbst zu entwerfen, doch dann war Damian auf die Louboutins gestoßen, die ich auf der Insel zurückgelassen hatte. Ich war hineingeschlüpft und hatte mich gefühlt, als ginge ich zu einem Ball. Meine WAM!-Produktionsstätte war errichtet und lief auf Hochtouren, darum leistete ich mir zur Feier des Tages ein Vera-Wang-Modell.


    »Schaut mal! Ich hab’s hinbekommen!« Sierra kniete am Teichrand und zeigte auf einen perfekten Papierschwan, der auf dem Wasser davontrieb.


    »Wie schön.« Damian ging neben ihr in die Hocke, doch dann erstarb sein Lächeln. »Ist das… woraus hast du ihn gefaltet?«


    »Aus dem Blatt Papier in der alten Büchse.«


    Damian streckte den Arm aus und fischte den Schwan aus dem Teich.


    »Was ist denn?«, fragte Sierra.


    Damian hatte den Zeitungsausschnitt so lange mit sich herumgetragen, dass er ihn instinktiv weiter aufbewahren wollte. Dann schaute er zu mir, und wir dachten beide an die Geschichte, die MaMaLu uns erzählt hatte: über einen Zauberschwan, der auf dem Grundstück der Casa Paloma lebte und den, der ihn erblickte, mit einem unermesslichen Schatz belohnte.


    Ich hielt den Atem an, als Damian den Schwan zurück aufs Wasser setzte. Dann begriff ich.


    Man wird nicht immer belohnt, wenn man an etwas festhält. Manchmal geschieht das Wunder erst, wenn man loslässt.


    Damian ließ in diesem Augenblick all die Dinge los, die ihn so lange angetrieben hatten– den Zorn, die Ungerechtigkeit, die Gräuel, die er in Caboras mitangesehen hatte, die Schuldgefühle, die ihn geplagt hatten. Sierra hatte das alles zu einem Schwan gefaltet und ihn in die Freiheit entlassen. Schweigend beobachteten wir, wie er zur dunklen Seite des Teiches glitt. Danach war nur noch die leere Lucky-Strike-Box übrig.


    »Was willst du damit machen?«, fragte ich.


    »Exakt das, was man mit einer stinkenden alten Blechbüchse tun sollte« Er füllte sie mit Steinen und warf sie ins Wasser. Sie sank mit einem vernehmbaren Gurgeln auf den Grund des Teichs.


    »Wer schneller beim Haus ist!«, rief Sierra.


    »He, das ist nicht fair.« Ich streifte meine Schuhe ab und raffte den Rock meines Brautkleids.


    »Bei Fünf!«, sagte Damian.


    Eins, zwei, drei, vier, fünf…
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